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Vorrede,

M“‘die�emTheile be�chließeih eine Arbeit,

welcher ich die be�tenStunden meis

ner männlichenJahre gewidmet habe. Ob

Zu�äße,wie ich�ietheils�chonniederge�chrieben,

theils noh im Kopfe habe, und die dann leicht

nochein fleines Bändchen füllenkönnten, unter

der�elben"oder‘einer andern Auf�chrift,oder auch

gar nicht nachfolgenwerden ; mag nochEden bleiben.

Soviele Mängeldas Bisherigeauchan �ihhat:

�odarfich doch glauben , daßichfür die Ab�icht,
die jedem Schrift�kellerdie wichtig�te�eynmuß, -

zur Beglückungund Veredlung:der Men�chenet:

;

8
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V orrede

was beyzutragen, niht ganzum�on�tgearbeitet
habe, Jh darf es erwarten ‘vonder Kraft der

Wahrheiten,welchedenHauptinnhaltdie�erUnter�u-
ungen ausmachen; die ichzwarnicht er�tentde>t,

|

aber doh auch nicht �ovorgetragen und ent�tellt

zu haben fürchte,daß�iedie ihnen beywohnende
Kraft, unter den herr�chendenVor�tellungsarten,

niht �olltenbewei�enkönnen,Und ichhabe das

Vergnügengehabt, unverdächtige,und zum Theil
fürmichbe�ondersrührendeVer�icherungen�olcher
Wirkungenzu erhalten. Dank“ �eydafürdem

Vater des Lichtsund aller guten Gaben!Mögedie

Kraft der �ittlichenWahrheiten immer�tärkerauf
die Geinütherder Men�chenwirken! Denn ohne�ie

i�tdoch nichts dauerhaftund wahrhaftig gut; im

__ Wider�pruchmit ihnen alle Li�t,Klugheit oder

vermeynte Weisheit am Ende doch nur Thorheit.
i Mit einer eigcne1Be�orgniß,von der ih

bey der Ausgabe der vorhergehendenTheile noh
nichtsempfand, �eheih der Beurtheilungdie�es

�eßtenentgegen, Jm Bewußt�eynder Reinheit.

meinerGrund�äßeund der Ge�eßmäßigkeitmeiner
;

MARUunddeydexmirAen Unbefangen«

LEN



Vorrede A

heit und Verdachtlo�igkeithielt ih michgar nicht.

fähig,etwas �agenzu fönnen, was der öffentlis
chenRuhe und Wohlfarth nachtheiligwäre. Abee
Be�orgni��edie�erArt �indißt �ofa�tallgemein
und �oungewöhnlichgroßgeworden; es �ind�o
viele Bewei�evorhanden, daßman. fa�tüberall

mit verdoppelterWach�amkeitund- ge�chärfter
Strenge alles abzuwenden�ucht,was Unordnung
in der bürgerlichenGe�ell�chaftauch nux von ferne
bereitenoder veranla��enfönnte; daß es keinem

Schrift�tellerzu verargen oder zur unmännlichen

Furcht�amkeitanzurechneni�t,wenn eer in dem Falle,

�olcheMaterien bel:a1deln zu mü��en,die mit dea

Gründen der ge�ell�chaftlichenRechteund Pfliche
ten in naherVerbindung �tehen,mit äng�tlicher
Genauigkeit unter�ucht,ob er auch alles gethan

habe, was er konnte, um An�toßzu vermeiden,
Denn dießzu thun , i�tfür jeden Schrifte

�teller,der zugleichguter Men�chund Bürger�eyn

will, Pflicht; be�ondersaber fürden Philo�ophen,
den �chon�einName auffordert, in allem mit gu-

tem Bey�pielevorzugehen. Wenn �eineleßte

Ab�iO beyalien �einenBemühungen,die�ei�,
: A

: Gutes
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zu �tiften;wenn er �ichdie�eAb�ichtdahin
be�timnienmuß,zuförder�tda ‘es zu �tiften,wo

ér die näch�ten“und gewi��e�tenWirkungenzu er-

ivarten hat, unter �einenZeitgeno��enund in �ei

hemVatérlande ; wenn er weiß,wie�ehr-ver�chie«
:

deneund von dem innern “Grundeabweichende

Folgenauchdie heil�am�tenWahrheiten nach�ich
ziehenkönnen,wenn Jrrthümer�i<'zuge�ellen+und

weiß, wie leichtdießin leiden�chaftlichangeregten
und mit VorurtheilenerfülltenGemüthernge�che-

he: wie kanner, unter �olchenUm�tänden’

andersals mit großèrVor�icht[Lehrenvortragen,
die durch Mißdeutung oder übereilte

PA
�chädlichwerden würden?

Nie wird der wei�eMann es unter �einer
Würde halten, An�toßund Aergerniß,�oviel ev

karin, zu vermeiden;er, dem es ja bekannti�

iwie nôthiges �ey, die Herzen der Men�chenfür

�ichzuhaben, wenn man auf ihren Ver�tand

mit Vortheil wirken twill, wie leichtman dur<
ein einziges,Mésfallenerregendes,Ver�ehnauf

lange Zeit außerStand \i�i�eßenkönne, das

_

Gute zu �tiften,was manaußerdem ge�tiftetha:
ben würde,

Immer



Vórtéde IX

Iitimermißtrauï�chgegen �einUrtheil,wenn

es daraufankômmt,zur allgemeingültigenWahr“

heites zu erheben, bey viel umfa��enden.Gegen«

�tändenund verwickeltenVerhältni��en,wird er,

im �tetenBewußt�eyn,daßer Men�chi�,‘�eine

Ueberzeugungenmit [ge�chärfterStrenge- prüfen,in

ZeitenallgemeinerGährung, wo’ jene nachtheili«

gen Zuge�ellungenfremdartigerVor�tellungen‘bei

Wahrheiten, die �ichauf lebhaftangeregte Triebé

beziehen, \o be�onderszu fürchten!�ind. Er

ivird — ¿wenn er“ die Lehrenvon Weisheit und

vomMen�chennicht bloßim Gedächtni��e,�ondern
“auchim Herzenhat — mißtraui�chwerden gegen

fich, ‘auchwo �eineGründediè fe�te�tenund �einé

Ab�ichtendie rein�tenihm �cheinen;durchden Gee
danken , ob nichtauch er von der Seuche des Zeitz

alters , ‘vonder leiden�chaftlichenHige und Pars
teilichkeif,mit wêlcherDenkarten und Ab�ichten
einanderdurchkreuzen,unvermerktgele �ept
fdnne?

“Auúchdie Liebe zur Wahrheitkannim
Men�chenLeiden�chaft,und dadurch dem Jrra

‘thumausge�eßtwerden, Auchdas m oral i�che
El Al�a
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“Intere��ekann im Men�chenEin�eitigkeit
der Beurtheilung, Partheilichkeitund Unbilligkeit

erzeugen.
Strenge wird�ichal�oprüfenderFreund

undLehrerder Weisheit , dernicht, eitel und thde-
rigt ; �ichdünketdas Ideal zu-�eyn,was er zur

Lehreund Erweckungi inBegriffenaufzu�tellenweiß.

Und!eben-deswegenauch Zurechtwei�ung,wo er

�trauchelte, dankbar und be�cheidenannehmen.
Wenn er aber alles die�esmit gewi��enhaf-

tem Fleißegethanhat ; �owird er auchnicht ver-

ge��en,was er �einemBerufe�chuldigi�t; nicht

verge��en,daßder Nath, der Richter, und

der Lehrer niht auf die�elbeWei�e, wie

der gemeine Soldat , Taglöhneroder Dienerdes

Lnxus, gute Bürger und Unterthanen�eynkòns

nen. Ju den unveränderlichen,keinen Zweifelzu-

la��endenGründen der Gerechtigkeitund Sittlich-

Feit wirder immer �einhöch�tesGe�eßverehren;
und uner�chütterlihenMuth in fich fühlen, für

_ �ie,und das Bekenntnißder�elben,alles zu dulden

und aufzuopfern.Denn der i�nicht werth,Leh-

rer der Wahrheit und der Pflichten zu heißen,
Í

dem
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dem Ruhmoder Ruße mehr’gilt, als Wahrheit,i

und Leben mehr als Pflicht.
|

Aber wenner alles gethanhat, was Vers

nunft und Gewi��enven ihmfordern: darf{er
denn nichtauchhoffen, von denen nach;Billigkeit
‘gerichtetzuwerdén, an deren Urtheil ihmam mei�ten

gelegen�eynmußz; von denVerehrernder Desheit und der Sittlichkeit?
Die�ewerden ja nichtvon ihm foiviauh

in den bedenklich�tenZeiten nicht, daßer nichts

�age,was irgend. einem Mächtigenmißfallen,
oder unter der MengeMißdeutungveranla��en
fônnte, Denn was würde,bey einer �olchenEins

{ränkung, von�ittlichenWahrheitennochzu�as
gen übrigbleiben? Sie werden es dem Lehrer
der natürlichenGerechtigkeitnicht zumuthen,nichts
für ungerechtzu erklären, als was durch po�itive

Ge�eßedafür erflärt und von der bürgerlichen
Obrigkeitbe�traftwird. Denn bey einer�olchen
Ein�chränkungivürdedie natürlicheGerechtigkeit
etwas den Zufälligkeitenbe�ondererDenkarten und-

_ vorübergehenderBedürfni��eunterworfenes, und
die

Philo�ophiezur Sklavinder herr�chendenPo«
litif
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liti werden, wie�iein der Fin�ternißdes Mittels

alters Sflavin der kirchlichenTyranney�eyn

�ollte.
|

:

Sie werden es nicht pflichtmäßigoder rath:

�amfinden, daß.bey leiden�chaftlichenGährungen

politi�cherVor�tellungsartennur die hibig�tenKöpfe

_deë Gemüther�ichbemächtigen; ohne daß-dervu-

higere Denker einen Ver�uchmache, die feindli-

cen Ge�innungenzu be�änftigen, und auf die

richtigenPfade , von welchendahin und dorthin abs

geirrtwurde, aufmerk�amzu machen. Sie werden

es der Philo�ophienicht zur Pflicht machenwollen,
von denjenigen Verirrungen ganz zu �chweigen,

“anwelchedas vermeynte zeitige Jntere��e

�ichan�chließet, ob �iegleichdas we�entliche-

Intere��eder Men�chheitverleßen*).

7 : Es

Gama

*) Ni�ienim ii, qui�untextra ea con�tituti,per quae

irae & odia iúflammari �olent, meliora & ac-

quiora con�ulant,quomodo �ervaripoterunt hu-

manitatis iura & officia! — Omnino fi qua �alus

rebus no�tris,�iemendatio rerum publicarum,
Ñ morum, fine quibus legum iudiciorumque

/

nulla
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Es [giebt�chwerlicheinen verderblichern‘Jrè:

thum, als die Behauptung, daßächtePolitik
mit der Sittlichkeit im Wider�pruch�eynfön-

ne; daßdie Vor�teherder großenVölkerangele-
genheitennicht �oan die Grundge�eßeder na-

“tünlichenGerechtigkeitgebunden�eyn,als andere

Men�chen,Denn zu ge�chweigender alles zerrüt-
tenden Gewaltthätigkeiten,für welchedur die
Befolgungdie�erMeynung eine nie ver�iegende

Quelle erd�fnetwerden würde: �oi�t'sja ein-

leuchtend , daßnichts �o�ehrim Stande i� , den

Glauben an einelan �ih verbindliche, von

Zwang und Willkühr unabhängigeGerechtig
leit zu �chwächen,und den widet�innigenNeden

®

00M

nulla vis, nullus |fruêus eft, a corruptelis �ois
liberatio, fi de rebus, quibuslaus, glotia, no-

bilitas, verae imperiorumopes, vera populorúum
felicitas ac �plendor,continetur, veriores notio-

nes inter omnium ordinum homines fperandae
— �ant,a vobis, Commilitones, a ve�train�titutione,a

�alubribuspraeceptis �apientiae,quibus imbuimi-
ni profici�ciilla omnía pof�unt.Y Progr. Acad.

G. dd. ad d. 4 Jun. 1793.
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des Stärkern Eingattg zu: vere

\chaffen, �omitauch.die wahre Ehrfurcht für

bürgerlicheOrdnung und obrigkeitlichesAn�ehn

zuuntergraben, als ebendie�elbe,Denn erzwun-
gener, blinder, �flavi�cherGehor�ami�nicht

_Ehrfurchtz giebtnicht die Sicherheit, - und

lei�tetbey weitem nicht da��elbe.Muß es aber

nicht bittern Unwillen oder ärgerlichenSpott
erregen; wenn diejenigenReprä�entantenund

Vertheidiger der Gerechtigkeit�eynwollen ; de«

xen öffentlich�teUnternehmungendie unzweifels
hafte�tenUngerechtigkeiten�ind?Wenn au

die aus der Bezweiflunginnerlich verbindlis

cherNaturge�eße, aus dem ab�cheulichenGlau:

__
ben, daß allein die mächtig�teWillkführdas

Recht be�timme,nothwendig ent�pringendeGe:
-

xing�chäßungallerpo�itivenGe�eßenicht oft iu
- dffentlihe Empdrungausbricht: �ounterhält�ie

doch, bey dem ihr �oleicht �ihzuge�ellenden
Haß gegen die Forderungen und Ein�chränkun-

gen der Ge�eße,den, im Ganzen�einer.Folgen
- vielleichtnochverderblichern, geheimenKrieg

zwi�chenden

ERO:TheilendexbürgerlichenGe:

�ell-
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�ell�chaftbeyielchem déreine �i<berech
tiget hält, Li�tund Betrug der, wie ex

wähnet, willkührlihen Gewalt des Ane

dern entgegen zu- �tellen. FJes etwa �chwer,
die�enKrieg in den mei�tenEuropäi�chenStaaten

|

gewahrzu werden? — :

In den ininderbedürftigenCla��enoder

beyminder lebhaften Charakteren wird wenig»

�tensjeder Funke von wahrem Patriotis-
mus durch jenen un�eligenWahn er�ticket;den
Strohm treiben zu la��en,wie er treibt , wird

für die größteKlugheit, undin einer verdor-

benen, keinerBe��erungfähigenWelt für �i<h

zu �orgen,�ogut man kann, fúr die hôch�te
Weisheitgeachtet, Was mußder Mannvon

-

�ittlihemGefühlbey allemdem empfindenund

denken?

|

_Ynsbe�ondereaber darfder ‘imBewu�its
�eynaller �einerPflichtengewi��enhafezu Werke
gehendeSchrift�telleroonbilligenRichternero

|

“

iwar-
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ivarten, daßmaneinzelneEehr�áge- de��elben
‘�einemganzen Sy�temgemäß auslege; �owie

manbey der Würdigungeinzelnèr'Handlungen
eines Men�chenaufdie ganzeAufführungund

den �on�terprobten Charakterde��elbenOS
E Rück�ichtnimmt.

E

In jédetnSykerder Motálphüofophie
wird gezeigt werden, wie {wer ‘es �ey,allg
meine �ittlicheGrund�äßseauf einzelne.Hand-

“

‘lungénanderer Meri�chenrichtig anzuwenden.
Und der Morali�t,‘dér�eineLehren nichtbloß
fürandere hat, wird nichts weniger‘als gé»

neigt �eyn,einen unberufenen Richter "fremder

Handlungenabzugeben; am allerwenig�tenin den

�overwickelten politi�chenPON undBA
gelegenheiten.

Fn dem dritten Theil die�erUnter�uchun!

‘gen (H. Ww:$, 65.) i�tgegendiè Neigung, ohne
‘Nothanderezu richtenund zu: verurtheilen, ‘�o
‘vieles ge�agtworden, daßman dem Verf, grd-

:

ßen
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ßenLeicht�innzutrauenmüßte,wenn man ihn

eben die�erNeigung in einem “unverzehlichen
Grade �chuldigglauben wollte. So wie von

jedemSchrift�tellerim morali�chenFache vor»

ausge�eßtwerden kann, daß bey der Au��tel-

‘lung �ittlicherGrund�áßeihm Hauptzwe> if,

Selb�tprü fung bey dem, was ge�chehen

�oll, nicht, verme��ene,lieblo�eVerurtheilung
anderer indem, was ge�cheheni�; dadurch

zu veranla��en:�oi� dießgewißauchWun�ch

und Ab�ichtdes Verfa��ersin die�enUnter�uchun-
gen und allen�einenSchriften gewe�en,Be�on»

ders bey jenen Lehrpunkten,die aufpoliti�che
Angelegenheitenund das an�cheinendeJutere��e

dèr Zeiten
“

unmittelbareBeziehung haben,

Und �oglaubteer dann, die freymüthigeAuf-

| �tellunggemeinwichtiger�ittlicherWahrheiten
um�oeher�icherlauben zu fônnen, auch wo aller

dus POE Ges
>
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Gefahr‘un�ehicflicherAnwendungennichtaus:

getvichenwerden Fann, je nachdrülichee

er �eló�vor
,

die�enAbena:‘gewarnet

hat.
|

Offenherzigbekenneid(nun,daßi mít

den bisher erklärten Ge�innungendie�en„leßs

ten Theil meiner Unter�uchungeny ehe ich ihn

“demDruckübergab, be�ondersin derAb�icht

-no< einmaldurchgele�enhabe, alles, was in

gegenwärtigenZeiten der pflihtmäßigen

Vor�ichtzuwider �egnkönnte, ‘entwederganz
auszu�treichen,oder verhältnißmäßig-abzuän-

- dern; und daß ichdas Eine und das Anderege:

than habe, wo ih glaubte, dem Werth und

Zwecke,des Ganzen unbe�chadetes thun zu

Fonnen, Sollte ih demohngeachtetdurch Un-

be�timmtheitder Ausdrúckeno< irgendGrund

zumAOEübriggts haben: �obitte ichdess

wegen
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iegen zumvoraus um Verzeihung;behinich hal:

te michauh hierinne nicht für “untrüglih.

Wollte aber jemandmeine Ab�ichtenin Verdacht
ziehen: ‘�o�teheer dafúr�eineminnern Richters
wie i< dem meinigen. Die Beruhigung, die

eigenes Be iwu�t�eyngiebt, ‘�ollfremdesUr-
theil nicht {<wächen,Wichtigeund ‘nieohne
großeGefahrverkennbare Wahrheiten"nicht �a

gen, wann und weil �ieverkannt werden, wäre

eine Maxime, welchedie we�entlichenZweckedes

dffentlichen Unterrichtes verleßte.Es darum

nichtthun, weil es doch zu nichts helfen

werde, i�ein Gedanke, der von den heilig�ten

Pflichtenab und gerades Weges zum ‘morali�chen

öIndifferentismus,in der aller�chädlich�tenBezie-

hung, (S. $. 64.) führt, Oder weil man �i<;und

den Seinigen Schadenund Berdrußdadurch zu-

zdge? — Darauf antwortete der ‘größteLehrer
i |

+2
biie

200
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�ittlicherWahrheiten : WemVater oder Mut-

ter, Bruder oder Sohn lieberi�t, al s—

Wahrheit; der hat feinenTheil an

der Wahrheit. Und ferner: Wer �ein

‘Lebenverliert um der Wahrheitwils
len, der wird es erhalten; únd wer es,

mit Verleugnung ihrer, erhált, der

wird es verlieren. Gôdttingenim Augu�t

1793»

Innhalt,



Funnhalt.

Ds er�feBuch enthält ven derBildung undRegferung
der men�chlichenGemütherz

Ab�chnittT. Von der Bildung und Regierung der men�<-
lien G-mú'h-r überhauptbe: rachtet.

:

BRapite!1, Allgemein�teGrund“äßeund Regeln, 6. 1,

Der Men�a it von Natur ungeneiat , �i von andern

regieren zu la��enz die�eAb�ichtmuß al�ovèrborgen wer-

den, S 4. $ 2. Man findet insgemein leichter

Eingangin den
Pailigosder Men�&epdur< ihr Herz

als umgetehrt, S. 6s, $ 3» Doch i�tes cible
nicht gezen die we�entlichenGe�eßeanzuioßen, S, 11,

$. 4 Man hax viel gewonnen, wenn man einmal
das Vorurtheil großer Ein�ivtenund Ver�tandeskräfte
fúr �i hat, S- 1, $. 5. Eln einziges Ver-

�ehenfann “ät prgVA Schaden bringen, S. 15,

$. 6.

Bs muß kleine Hül�eni aA �châ--
ben, S, 16, $. 7. Es fomme- faum �o�ehr
darauf an, was man ihut, als wie und unter welchen
Um�tändenman es thut, S. 18. 6. 8. Man

muß der Natur zu allen ihren Wirkungen Zeit la��en.
S 20, $ 9, Aber auh niche�áumen,wenn die
rechte Zeit da i�t S. 23.

Bapitel 11. Be'ondere Regeln’und Grund�äße.,$. to.
Regeln und Grund�óßefür die Behandlung der ver-

�chiedenenTemperamenre. Des Satguini�chen,S, 26,

F. 11, Beym <oleri�<en Temperamente, S. 29.
$. 12, Vom hypochondri�cenoder áetheri�chenT-m-

peramente S, 35. 9 153 Vom béori�chen,phleg«
maiichen und melancholi�chenTemperamente, S. 38.

$. 14. -Regela in Hin�ichtauf die Ver�chiedenheicen
der Ver�tandeskrá�cteund Ein�ih'eñ, - S. 42,

$. 15. Ver�®iedenheicendes Alters, S. 46. -/ $. 16

Regeln des Verhaltens gegen das tociblizze DPERLy“

FS,



Innhalt.,
S.527- $. 172 Vermi�chteRegelnin Bezie
hun; auf allgemeinereGemüthsvec�chiedenßeiten,S,
S5 6, 18, Von den Mitteln , Neigungen zu

erwe>enundzu �tärken,S. 60. $. 19, Neis
gungen u entécä�cénund auszurotten, S. 66. $,
20. M tiel, hejcigen Neigungen zuvorzukommen „

Herr�chaftüber die Leiden�cha�tenzu beferdern, S-75.
$, 21, Wie díe Empfind�amkeitvermindertund vere

mehrt werden tönne, S, 89. -69. 22. Wie mits

teli vernún�tigerVor�tellungenauf die Gemüther zu
wirten, S. 93. $. 23. Jusbe�ondereauf eine ges

mi�te Menge von Meú�hei, S. 106, $. 24.
“Wie Bey�piélezu’gebrauchen, S 109, $, 25. Wie

Strafen, S. 110, F.26, Belohnungen, S, 119,

$. 27. Wie auf feindlich ge�inriteGemüther zu wirs

fen, S, 121, F. 28, Wie män beyUntergebenen
Lirbe und Achtuhg �icherwetben tonue, S. 131,

$. 29. Wie Gehor�amgegen po�itiveGe�eßezu erwe-

>den, S, ira $, zo, Lyfurg undCä�ar,S, 153.

Ab�chniceIL Von’ der ESB der meä�<licenGes

H

müther.
Kapitel L. Von den Mitteln;zur Erkenntnißder Ge-

mäüthsartodet des Charafters eines Men�chenzu gelane
gen, ÿ zr. Umfang, Gründe und Schwierigkeis
ten dér Kenütniß men�chlicherGemätger, S. 157,

F. 32, Man "muß die Men�chenhaupt�ählihnach
ihren Handlunzen beurtheilen, GS.160. $. 33%

Handlungen beroei�enumn �omehr, je weniger Zwang
und Ver�tellungdabey Statt findet, S, 164. 5,

34. Man muß’die Men�chenin ver�chiedenenZu�iän-
“

den und Verhälchi��enbeobachten, S. 173. $. 35.

Von der Beurtheilung der Men�chennah ihrenGes

�ell�<-ffcern,Freunden und Feinden, S. 178.
36. Beur'heilung der Charaktere nah den äußernUr-
fachen der'elben, S. 192, | $. 37. Beurtheilung
nac dem Aeußern der Pet’onenund Handlungen, S.

195, ($, 38, Beuriheilung der Gemächernah
dem Zu�ammenhangeder Neigungen, S. 212,

_ Bapirel II. Voga dex Erfor�chungder Gemüher in Be-

ziehungauf beonbere Angelegenhèiten. $. 39. Ue-

ber�ichtder Zwee und Mittel die�erUnterjuchüng-
: S, 221,



FSnnHa;1l fi

S, 221) $, 40. Anmerkungen

-

über eíalgedies

�erMitrel, S. 223. #þ.41. Von der Notihwen-
digfeit der Selb�ikenntnißbey derBeurcheilungpudesS, 227,

Ab�chnittITT. Von der Tugend.als dem höch�tenZweckdex

Kapitel LT. Ueber den Begriff von der Tugend. $i.
42, Ailgemein anerkannter Werth der Tugend, S., 23x

-

Vernunft bey der Bildung des Willens,

F. 43, Verlhiedenheiten bey der Be�timmungdes

Grundbegri�f�esvon der Tugend, neb�tden Gründen

derelben, S. 233. $. 44. Regeln und Bedins

gungen zur Fe�i�cebungdes Begriffes von der Tugend,
S. 235. $. 45, Fe�t�ebungdes Begriffes von der

Tugend, S, 238, $, 46. Morali�ae,politiche
und Temperamentstugend , S. 241, $. 47. Ins
nere Einheit der Tugend, S.

> $.-48. Gras
de der Tugend, Shwachheiten, S, 249, $. 49. Las

:fter, S. 256, $. 50, Zufammenhangder La�ter,
vermöge{hrer innern und äußern-Gránde, S, 262,

$. 51. Grade der La�terhafcigkeit.Mittlere Charaks
tere, S. 272. __ $, 52. Einfluß äußererUm�tände
auf dle Begri��evon der Tugend, S. 277. 053.
Grundzüge zum Bilde des vollflommenen Tugendhaften,
S, 280.

Bagpitel IL. Von den allgemeinenGründenund Híns
derni��ender Tugend, $. 54, Genauere Be�timmung
der Frage von den Gründen der Tugend, S, 293.

$. 55. Kein Grundtrieb der tnen�&licenNatur i�t
der Tugend �<lechterdingsentgegenz feiner, in �elnerx
ur�prünglicenBe�chaffenheit,volltändigerGrund ders
�elben,S. 294, $. 56, Wiefeën dur< Stär:

fung der �ecinernGefühledie Tugend vorbereitet und

_ befördertwerden könne, S, 299. 6 57. Bie

Tugend erfordert Uebung unt Aufklärungdes Ver�tane
des, S, 302, $ 58 Uebek die Tugenden und Las

�terwilder Vólfer, S. 305, $ 59 Die Tugend
erfordert Uebung der Kráf'e dur< Eni�chlußund That,
S. 310. F, 60,

-

DéèrZu�tanddes Körpersi�t
niht gleihgúltlgfór die Tugend, S. 313. $ 61,

Innere FE
der Tugendund Mittel dagegen,o 316,

-



Snnhalt,
S. 316, $, 62 AeußereHinderni��e

d

dex Tugend,
S_ 323 $, 63 Lf für die Tuzend gefährliche
po!iti�heVert.äl ni��e,S. 327, $. 64 Einige der

Tugend notheilige Vorurtheileund Méêipungen,S,
333 «$, 65, Mittel, die Tugend gegen die áu-

bern Gefahren zu be�cbüben.,S337
A

0, 66,

Nothwendigkeit richriger Vor�tellungenvomMOSder Tugend zur Glück�eligkeit,S. 342.

Bapitel IT, Vom Verhält iß der Tugend zur a.
$ 67 Ob Tugend obne Neliaton ‘eyn kenne; aenaus

ere Be�timmungdie er Frage, S, 347. 2968,
“Entwickiunag der Punkte, worauf es bey der Beantwor-

tung ankommt, S, 350, $, 69, Grund�äteder

Epikuri�venTugendiehre, S, 354, $. 70. Sto-

i�cheTuaendlehre, S, 357. 6. 71, Zwel�elge-

gen cie All¿enug/amfkeir cre�erTu-entlehren, S. 361.

$. 72. Vor-heile, die die Tugend von der Religion
erhal:en kann, S. 367. $ 73. Einwürfe gegen

die'e Vor-heile, S. 373, $ 74. Wie die Reli-

gion der Tugend nacdtheilia werden konne, Eigen-
�cza�teneiner für die volitomme:�teSirclichfeie ringe
richtetenReligion, SDS.386,

“Ab�chnittIV, Von der Klugheit. i

$. 75, Grundobegr:}und �irliherWerth- der Klugheit,
S, 401. F. 76, Wei:exe Entwicklung des Beori�fs

“

der Klugheit. Vor�icht,S. 406 $, 77 Dehuts
�amfei:,S. 409, $, 78. En�chloi�enheir,S,

412. $. 79, Bieg'amkeit, S, 414, $ go.

Standhafcigkeu, S. 417, $, 81, Mißtrauen,
Ver�tellung, BVer�wloßenbeit,S, 419, Cde:

Gegenwart des Gei es, S 428- $, 83. Grund-

E
der Kny, S. 430,

:



Folgende: neue Verlagsbücher�ind'in derMeyer:
�chenBuchhandlungzu Lemgofür die Michaels

me��e1793 fertiggeworden,

Bua Alten und Neuen Te�taments,mít voll�tändigenAn

merfungen von WF. Hezel, 7ter Theil, zweyte

verbe��erteAuflage,gr. 8.
i

Bibliothek, neue hi�tori�che,zum Gebrauch �är"alle Cla��en
dexLe�er, 2tes Só, &

Seder, J, G. H. Unter�uchungenüber den men�chlichen
Willen, 4ter Theil„, gr. 8.

Gebhardt, FJ, G. L. bibli�chesWörterbuchfür dle �ämmtli-

jen heiligenBücher des Alten und Neuen Bundes,

für Prediger und andere Freunde der heilizen Srif-
ten, Mit eînerVorrede des Herrn Geheimen
R, Raths Hezel, 1terBand ates Stück,gr, 8,

Ho�cher,



Ho�cher,I. W.- Sammlung merkwürdigeram Kai�erllchen
|

Reichskammergerihte ent�chiedenerRechts�állemit

ausfühtlihßerErörterungwichtigerRechtsfrageny

.5ter Theil, 8,

Kortum, Dr. C. G. T. Abhandlung von- den Scrofeln und

» von den Folgekrankheiten,welchedavon hren Ür-
_

�prungnehmen, 2ter Band, “Ausdem Lateini�chen
“

über�ebt,gr. 8.
Dr AL

/

Meiners, C. G. Grundriß der Ge�ichte der Men�chheit,
zweyte durchgehendsverbe��erte,Auflage 8.



Unter�uchungenübedenwei.
lichenWillen.

Buch VI
VonderBildungund ii det

men�chli<henGemüther.

Ab�chnitteI.

Von der Bildungund Regierungder ends|

lichenGemütherüberhauptEE
Kapitel I

Allgemein�teGrund�ábeund Negeln,
LA $. 1,

Der Men�&i�tvon Natur ungeneîat, i vöù didéfütégiétén
zu la��en; die�eAb�ichtmuß al�overborgen werden,

SS wenig auch irgend cin Men�chauf völlige
|

Unabhängigkeitvom Willen auderer Men:

�chenAn�pruchmachenkaun; n hóôthiges auchfür

Feder,ater MOO| A alle



2 BuchVI, Ab�chnitt1, Kapitelk,

alle i�t,‘vaiginsiin einem TheilihresLebens, und
in einigen Angelegenheitenimmerwährend,der Leis
tung ünd Nedierungandèrer �ichzu überla��en;und

�ogewißés ift, daß diejenigenoft am mêi�ténunter

der Gewalt anderer �tehen,welchedie unabhängigz-

�teniind allgèwaltig�tenSelb�therr�chezzu�eyn�chei-
nen: �oi�tès dochauh gewiß,daßdet Men�chvon

Natur nichtswenigerals geneigti�t,von anderùì �h
regieren zu la��en,

EinigeMen�chèùla��enzwar aus Trágheitanz

dere vieles für�ichthun und be�orgen,was �iè�elb
thun fönntenz und werden dadurchfreylih mehr abr

hângig,als nôthigwäre Aber ihre Meynung i�t
doch nicht, �i<dadurch andern zu unterwerfen und

abhângig zu machem Vielmehr verrathen folche
trägeMén�chenihre Herr�ch�uchtnicht �eltenauf eine

eben�ounbe�cheideneals unbilligéWei�e,Jeweni-
gek �ifiefelb�tausrichten , und wi��enund empfunden
‘haben,was müh�ameGe�chäfteerfordern; de�to

‘fertiger�ind�tezum Befehlenund zum Tadel, wenn

„nicht alles nah ihrem Willen geht So wie

nicht wenige Men�chenandere für fich denken „ odee

durch deren Aus�prüchein ihrenUrtheilen �ichbe�tims
men la��enzund nichtsde�tòweniger ihrem eignen
Ver�tandezu folgenglauben, | �ichvitlleicht gar für

Selb�tdenkerund Freydenkervon bedeutendem Anz

�ehenhalten è oder auch andern um �okühnerGe�cke
vor�chreiben, wie �iedenkenund nicht denkenfollen,
je weniger fe �clb�mit der Kra�tund den Ge�eßendes

_ Denkens bekannt �ind» y

Sigen?
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Eigenliebeund Freyheitstriebml�}�enden Men-
�chenungeneigt machen, �<der Regierunganderer
zu óberla��anVermógeder er�teni�tihm die Vor-

�tellungUnangenèhm, Leitung und R-gierung, Be-

lehrungund Zurechtwei�unganderer nôthigzu haben,
Und vermöge des andern haßter die Ein�chränkung
FeineseignenWillens, und der in ihm�chonbe�tinimse
ten und regen Triebe und Neigungèn.

Ganzunveränderlicheund nubezwingbareHin-
derni��eder Lenkunganderer nah eigenen Ab�:ten
liegen hierin zwar niht. Die Eigenliebe kann
durch Vernunft und demüthigendeErfahrungennier

dergedrücktwerden, „Und der Freyheitstrieb�chränke
�ich�elb�teinz das heißt,der Men�chopfere eine

Begierdeder andern auf; er giebtbey cinigen�einer
Triebe dem Willen anderer nah, um im Uebrigen
�einenWillen frey zu erhalten, oder zu FangoAbe
fchten zu gelängèn.

Unterde��eni�die natürlicheAbneigunggegen
die Anerkennungeines úberlegnenVer�tandesund
Willens andererimmet �ogros und fo gemein , daß
‘és fúr die Ab�icht, auf die Gemütherder Men�Hen
zu wirken und �iezu regieren, zur Grundregel
gemacht werden darf: die�e Ab�icht, �oviel

möglich, zu verbergen C

___ Dazu i�taber nicht genüg
» daßman �olch

eine Ab�ichtnicht ausdrücklich ankündiget,Sondern

dieß fannnachder Ver�chiedenheitder Um�tändevieles

und mancherl:yerfordern, Jm Allgemeinenla��en�ich
zwo Hauptregelnanmerken.

| NS H
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NT) UeberhauptFeinenherri�chenoderherr�ch-
: Ehi Chárakterzeigen. Al�onicht überall�ei

nen Willen ‘oder�eineMeynungdurch�cßenwollen ;
“

nichtoft iti einement�cheidendenTon ab�prechen, wi-

“der�prèchen, befehlen; vielmehr,- wo es �eynfann,
“geneigt�ichbewei�en,dem Willenanderer nachzuge-
ben, ihre Meynunganzuhören,fremdeEin�ichten

zu benußenund ihnen Gerechtigkeitwiederfahren zu

la��en.© -Vou die�erRegel läßt �ichGebrauh ma-

‘<en, mit was für Men�chenman es auch zu thun
haben mas. Keiner irrt immer , oder hat in allen

Stücken Unre<t. “Und keiner i�tin der Vollkom-
menheitder Erkenntnißund des Willens �oweit vor

andern voraus, daß er nicht �elb�tbey Dingen, wo

�einVer�tandoder Wille überhauptwohl der be��ere

i�t, no imnier in Gefahr kommen könnte, wenig-
�tensbeyder genau�tenBe�timmungder Sache, in

einigem�i zu irren , und: andern Unrecht zu thun.
_ Wie gut wäre es, wenn Eltern und Erzieher, auh

in An�ehungder klein�tenZöglinge

,

die�eRegel?
und ihreGründe immer recht vor Augenhätten.

2) Zu�chn, obs �ichnicht �oeinrichten läßt,
daß der andere von �ich�elb�twenig�tensden Anfang
macht;und uns in den Weg kömmt, indem wir

‘ihnweiter führentvollen. Auf das men�chlicheGe-

müthkann durc fo vielerleyMittel und auf �over-

�chiedeneWei�egewirktwerdenz es i�,vermögeinne-

rer und äußererUr�achen,�o�chrdem Wech�elder

Zu�tände, der Veränderung�einerVor�tellungen,

__ Begierdenund]

E ausge�eßt, daß man fa�t-

&
| �agen
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Allgemein�teGrund�äßeundRegeln ' s-
�agenmöchte, alles Men�chlicheÉommein cinem jez

9

den vor, nur nicht in dem�elbenGrade und gleich
oft. Wenig�tensgt �ichbey allenbe�timmtenNei-

gungenund Abneigungenauf merklicheVeränderun:
gen rechnenz die von �elb�tent�tehnoder durchkleine
Hülfenhervorgebrachtwerden. Ein Wort wie von
ohngefährentfallen, eine Ge�chichteeinem. dritten er:-

zählt, als ob �on�tniemand daran Theil,nehmen
�ollte,Tönnèn in vielen Fällen hinreichend�eyn,
wirk�ameGedanken und fortwirkende Triebfedernin
andern zu erween z bald durch den Reiz eineranges

“uehménZu�ammen�cimmung“mit de��enDenkart und

Neigungen, bald dur den Reiz eines beunrubigen-
den Wider�pruhes. Und auf den Anfang kömmt
bey allen Unternehmungen,be�ondersaber beydie�er,
viel an Wenn der andere nur er�tim Gange i�t;
�oi�tes nicht�o�chwer, ihn weiter zu bringen, als.
es -hâtte�eynkönnen, ohne eigenenAntriebihn in“

Bewegung zu-�eßen.
©

Wenn man nur er�tetwas

von ihm �elb�tgegebenes, - etwas, was et fürdas

Seinige an�ieht, erhaltenhat: -

�oläßt es �icheher.
�omachen, daßalles, was man darauf baut , und

hincinlegt,“ nur daraus entwickelt ‘zu -�eyabeine
So kann er, indem man ihm Ein�ichtenmittheilt./

und Zweckeangiebt,immer glauben, �eikeneignen -

Weg zu gehn. s

Eine AusnahmegegeùobigeGrundregelmöch:
ten do< vielleicht manche. für gegründet halten.
Wenn Blick und Ton des Gebieters fe�tenEnt�chluß-

und überlegeneKraftanfündigen; �o.fónne„dadurch.
ALA Ld OE
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Gehor�amaufsge�chwinde�keerzeugt,und jedewider:

�trebendeNeigungw-it be��erunterdrücktwerden,
als wnn Schotungund Vor�ichtgebraut worden“

wären. Wurden nicht immer ‘die gróße�tenAu�tren-

gungen und Aufop:crungendurch�olcheMei�terbli>ei

"und Kraftworte bewirlce? Allerdings, Aber ob
auf eben die�eWei�eGemúthex gebildet, und

dauerhafte Ge�innuugenbegründetwerden fönnen ;

wie etwz ein Hauf zum Scurm angefährt, oder

von der Fluch! zurückze�chre>twerden kann ? Die�e
Art zu wirken ht wenig�tensfehr bieg�ameoder zu
einem �o!chenGehor�am�chongewöhnteGemüther
voraus; oder gußerordetitlicheVorzlgede��en- der

�ichihrer bedienenwill.

Si «26

anfinde?însgemeîn leißter Elngang în den Vex�tauddex

Men�chendurch ihr Herzals umgekehrt,

Es i zwar ein unzweifelha�terGrund�aß,

daß der Wille vom Ver�iand oder von V or�telz
lungén abhänge. (B. |. $. 1. �}.) Aber da die

vernúnftigen Vor�tellungen, die Früchte
der voll�tändig�tenund gezauftenBeachtung und Bes
‘urtheilung,nach denen der Wille �ichbe�timmenfoll,
keineswegs diejenigen�ind, die immer, am wenig:
�tenaber diejenigen ,

die in ungebildetenGemüthern,
ihn wirklichbe�timmen:�oläßt�ichleicht der Sinn
und dieRichti-keit des aufg:�telltenGrund�akesein-

�ehcn Solange das Gemüthuit �einenNeigungen
and

N
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ünd Begierden, dem,‘wasvor�telliggemachtwird,

zuwideri�t+ �ofindetes entweder gar keine Aufmnerk-
�amkeit„ und. wied ohnealleUnter�uchungverworfen,
oder es. er�cheintdoh immer , mehr oder weniger, in

 xinem ngchtheiligenLichte, Gründe für das, was

man wün�cht, werden mit Eifer aufge�ucht,und

mit Schagrf�iinn gusgebildet, währenddaß die Aóbneis
gung den Gründen fürs Gegentheildas Ohrver-

�chließt,und jedwede angeute��eneWirkunger�hwertz-

wie �oll da úberzeugtwerden? Weun auch gegen
die vorgelegten Gründe �ichnichts einzuwendenfin-
det: �oerroccktdie. Abneigungdoch teicht Verdacht
gegendie Ab�icht. Und �chondies kaungenug
feyn, fe zu vereitelit, Sind hingegen,die�eHinder:
ui��eaus dem Weggeräumt; wird man mit Zutray-
en und der Voraus�ehuugguter Ab�ichtengehört„ i�t

man geliebt: .fo i�tes leicht, durch vernünftigeVor-

�tellungenetwas angzurichteuz man berzeugt mit

halbem Bewei�e,und. findetGlauben und erhält
Bey�timmungauf�einbloßesWort. Was vermag
nicht das. Wort eines Freundes * Wie mächtigwirkt
das Zureden einer geliebtenPer�on?Wie oft wer-

dei die�en die �ärk�tenVor�äßeund die bewährte�ten

E aufgeopfert° So gelangenauh Schmeichz
ker zur. Herr�chaftüber die Ge�rhmeichelten4 die �ic
am Ende bisweilen de�poti�chgusúben.

Aber man braucht niht Schmeichler„ niche
“

niederträchtig.,nicht argli�tigzu �eyuzum von die-

�emGrund�aßeGebrauch zu machen. Man darf
nur gere<t und billig �eynz um Gelegenheiten

“A 4, genug
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genugzu fiberà liebreih und gütiggegen disMen-

�chen�ichzu bewei�en, und EE ihreLiebe �ichzu
erwerben.

Aber man kann gerechtund billig’ge�înnt�eyn,
und Gerechtigkeitund Billigkeitaufs genau�tebefol-
gen, bey den großen Angelegenheiten des

Lebensz und es doch an der Liebe und Güte fehlen
la��en, wodurchman �icham leichte�tenden Weg zu

dem Herzender Men�chen,d. h. zu ihrem �innli-

chen, al�odie mei�teZeit wirk�amen, Begehrungs-
vermögenbaßnet. Die Liebe, die auchauf Kleinig-
keiten aufmerk�ami�t, und al�oam öfte�tenGelegen-
Heit findet,�i<zu bewei�en, kleinen Vorzügenauch
gerne das ‘verdiente Lob ertheilt, Fklcinen Verdrièß-

lichkeitenund Uebeln vorbeugt,ausweicht, abhilftz
die nach Läunen�c richtet, mit ShwachheitenGe--

duld hat, Wän�chenzuvorkömmt;und alles,. was

�iefúrden andern thut, insbe�ondereauh mit gu-

ter Art thut, ohne daß es ihr Múhe zu machen,
ohnedaß�ieje es< zum Verdien�tanzurechnen�cheint,
die�eLiebe — Gefälligkeit i�tihr Name — kann

aufrichtig �eyn, Éann reine Güte und wohlver�tandne
|

Men�chenliebezum Grunde haben, Und �iewird

__ um �ogwi��erund dauerhafterdie Herzender Men-
�chengewinnen, wenn �iedie�enGrund hat. -

Es giebteine hôch�t�elb�t�üchtige.Zuneigung,
die man auchLiebe nennt , welche es. an die�erGefäl-
ligfeit �ehrfehlen läßt, und daher auh die Gegen-
liebe nicht erhält, die �iedoh durch ihre Liebkó�un-
gen uud Woßhlthatenzu verdienen glaubt, Man

ES Ye “kann
_



__Allgeméin�téGkund�äteundRegeln.‘u
fann die�eArt vonLiebenicht �eltenan Elternim

Betragen gegenihrekleinen Kinder beobachten.Sie

be�tórmen, - und wie manu es bisweilen, niht �ehr
uneigentlih, benennt, erdrücken �iefa�tmit ihren
Liebkö�ungen, wenn der A�ect�e ergreift; ohne Be-
dachtedarauf zu nehmen, ob die�eLiebko�ungenden

Kindern gelegen konimen , oder uberallin demMaas
‘ße ihnen angenehm�eynfönnen. - Sie machenih:

nen Ge�chenfe, und veran�taltenihnen Spiele und

andere Zeitvertreibe, wann und wie es ihnen �elb�t
Freude maht; ‘ohne�ichnah dem Bedür�nißund

|

den Neigungen der Kinder zu richten, Daß �iedae .

fürwenig Dank erhalten, nicht der Herzen�ichbe-

mätigenz i�dieß zu verwundern?
Ander rechtenArt zu lieben i��oviel gelegen,

daß die�eAnmerkungVerzeihungverdiente, wenn �ie
hier auh überflü��igwäre. Sie i� es gabernicht,
weny �ie in einerbe�timmtenAnwendungdie Negelins

¿Ucht�eßt:wenn man �i gefälligmachen, das

Herz an �ichziehenwill, muß.man nah der Neis

handeln. Eswalthin derFolgenoch öfter‘Gele:
‘genheitgeben, die�eGrund�äbeanzuwendenzhier

nur nocheine Bemerkung, Es hängenicht von une

�ererWillkührab, un�er,Aeußeres�oangenehmund

liebenswürdigzu machen, als “esbey den von dex
“Natur hierinnebe�ondersbegün�tigtenPer�oneni�,
Auch i� hiebeyvieles �obedingt und veränderlich,-

daß es nicht überalldie�elbeWirkung.Hervorbringt,24

Ein Predigerfönnte.O mit zu vielemo5
|

i

É
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Ge�chmackgekleideter�cheinen.Unterde��eni�tdieß
Aeußere, ‘�ofern es ein jeder in �einerGewalt hat,
nichts weniger als gleichgültigbey der Ab�ichtauf
die Gemüätherzu wirken, Bey allen Kla��envon

Men�chenlehrt dieß die Erfahrung; am mei�tenfreye |

lih bey denen, die im hohen Grade �inulih�ind.
De la Loubere fhrt in �einerBe�chreibungvon Si-
am das Bey�pieleines chri�tlichenMi��ionärsan,
eines Je�uiten,welcherin der Ge�talteines Siamis

�chenWaldmönchsdem Votkefichzeigte, und =—

in kurzer Zeit an 49000 Siamer zum Glauben

brachte« Vermuthlichhat er auch die andere Regel
beobachtet, die die�erSchrift�tellerin eben, die�er
Hin�ichtanführtzzuer�tvon den Lehrenganz ge-

�chwiegen, die den Begriffenund Vorurtheilen�ei:

ner Zubdrer am mei�tenentgegen waren , ihrer Be-

griffe und Redensarten �ichbedient, und die Vors
�tellungennux allmäligvon dem Jrrigen, was ihnén
anklebte , zu reluigen ge�ucht.Eine wichtige Regel,

-

wo das Herz an Vor�tellungsarten, und

Meynungen hängt; und mit welcherviel ausgez

richtet werden kann , woes nur auf morali�ches,
im �ubjectivenSy�temvon �olchenBVor�tellungsarten

abhängiggemachtesJutere��eankömmt. Woaber
Eitelkeit �ichcinmi�cht— wie, wenn jemand

Meynungenzuer�tvorgebracht, odermit Ruhm, oder

doch mit vielem Eifer lange behauptethat — da muß
entweder die�eEitelkeit auf andere Art gewonnen, oder

der Ver�tandmit unwider�tehlichenWaffenangegriffen
werden.

s. a



MmeGrund�äte| undRegeln,41

A EN

Dohit- ndt6is,nit gegen die we�entlichenC desVers
�tandesauzuftszen.

So großauch der Einfkuß.der Wiltensneiguno
gen auf den Ver�tandi�t: �ohat doch auch-die�er
�einA We�en, und darinne begrúns
dete, unabänderlihe Ge�che, Ungereimtheiten,
aus Babin Wider�prüchenzu�ammenge�eßt,

�ôßfter oon �h; und ohneallen Grund oder gegen

ÜberwiegendeGründe�indU-berzeugungund Beyfall
_ihm unmöglich, Einleuchtender Wahrheit kann ek

die Bey�timmungnicht ver�agen,Und ihr, wenn
�ech immer im Lichte erhält, muß endlich auchder

Widerwille nachgebenund das Vorurtheil weichen.
_ Wahrheit i�tdas Ziel alker Strebungen eines dens

fenden We�ens, oder wenig�tensBedingungbey allen

Zweckendes Willens. Auch die Erdichtung "muß

Schein der Wahrheixannehmen- um Eingangzu
finden, /

j

Es i�taber nichtgentig,.die Wahrheitwirkli
auf �einerSeite zu haben; wenn man alte, tief einz

‘gewurzelteVorurtheikewider �ichhat, wenn es no<
fin�terund leeri�t im Ver�tandedes andern, Wo

Jrethumfür Wahrheitgilt, da wird die Wahrheit
für Jrrthum erklärt; von unerleuchtetenwird �ie

mißver�tandenund véeteberangewendet, Wer dur<
den Ver�tandauf die Gemütherwirken will: mu

die�en Ver�tand, mit welhem er es zu thunVat

für�icheinnehmen,ih m keine Unwahrheitenvorzu-

A
%
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bringen �cheinen,mit ihmeinlenchtendenWahrheiten

Wahrheit, die nichtfür alle
Men�chen

und zu

anfangen„ �einenZweifelnausweichen,wenner �ile

E gleichhebenfani. zA

__ Hierinneliegt auch�chondie Ms auf ei:

nen Einwurf,

-

den. die Ge�chichteder Men�chheit
We hiecbeyveranla��enföônnte;znah welcher weit größere

Revolutionen in‘den nette dur< YJerthum,

Aberglauben,Täu�chungen, als durch Wahrheit
und Vernunftbewirktworden.zu �eyn�cheinenkönns

ten, Denn in allendie�enFâllen,wie groß mat

“aud ibreAnzahlannehmenmag, \ <ièn doch das-

jenige, was in den Gemütherndie großenWirkun-

gen hervorbrachte,denen Wahrheit , bey denenes

wirktez war cs. für�ievielleicht auh wirkli<h, wes

wiüfcssmehr, als es uns ißtin der großenEntfer-
nung der Zeitenund Länder�cheint,Wenn reine

Wahrheit, wie �iejederVer�tandanerkennenmüßte,
“

ohnealle Beymi�chungmen�chlicherUnvollkommen-
heit , oder wenn auch nur die nachden Denkformen
und Ge�eßendes-Men�chenver�tandesau fs �tren g-

�tebewie�ene,Wahrheitallein die Gemütherree

gierenund den Willen be�timmen�ollte;�owürde

„nict viel ge�chehen,Aberder men�chlicheVer�tand*
fann ar bey unvoll�tändigerErkenntnißund nicht
gegen alleu Jrrthum �icher�tellendenGründen zum

Urtheil << be�timmen; und muß es bey dringenden
Bedürfni��enund wichtigenAntrieben zum Handeln.
Darauf bezitht�i,der Begriff von �ubjectiver

allen
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allen Zeitendie nemliche,und doch Wahrheit,das
heißt,ge�ebmäßige, vernünftigeDenkart i�t,

i Die�eBemerkung kann nicht nur zur Verthei-
digung des Haupt�aßesdie�esParagraphs‘und �eines

Gebrauchesgegen einen �cheinbarenEinwurf dienen z

�ondernauch zur Vor�ichtund Billigkeitbey der Îns
|

“ wendung der Namenvon Betrúgern und Lügen:
propheten, in derGe�chichteder AOE be:

�timmen,
-

“« A

Man har viel gewonnen, wenn man e�aináldas Vorurtheil
großerEin�ichtenund Ver�tandesfräftefür fich har.

Authdieß flärt die er�tberúhètenEr�chei-
nungen noh mchr auf,

“

und giebt der im Grund-

�aßeliegenden Negel genauere Be�timmungen.Die“ -

Ge�chichteder Wilden und aller no< wenig aufgeklär--

ter Völker machtes bemerklich, was derjenige aus:
richten fann ,

der einmal Begnmbeeungund Er�tau-:
nen für �icherweckthat,“ mit dem man �i< niht
mehr zu- me��en,den man gar niht mehr zu beur-

theilen�ichgetraut. Und überhaupt,wenn er�tbis

zu einem gewi��enGrad jemand andern überlégen
'

und zugroß für �tei�t: �o�indGründe da , die die
Vor�tellungen‘von �einerGröße immer writer treiben:
Es if weniger unangenehmfür die Eigenliebe,

-

deti-
jenigen, von welchein wir uns �ehrübertroffenfüh:

len,für eine außerordentlicheEt�rheiuungzu halten,
E
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füt den Einzigen; als auzunehtnen; daßex einex
von vielen, ein Men�ch,wiewir, und doch fo viel
vermögenderals wir, �ey, Und wo ¡dètVer�tänb
einmal Unfähigi�t, den Gegen�tandzu begreifen,

- dder nachbe�timmtenVegri�fenalles añ ihm�ichdeut-

lichzu machenè da fann-die Imagination, die immer
in der Dunkelheitihr Spiel am be�tentreibt , um �o
‘tnehtandichten» Aa

So wurden niht hur Erdenkindet zu Son?
 zien- und Götter: Söhnen : �ondernfo gelangten auc

und gelangen noch immer diètjenigen, die von ihren
Zeitgéno��enfürweiter nichts als füt großeMän?

__tiekgehalten wetden , zu eincr, bisweilen doch fa�t
úbernatürlichf<heinendeu,Gewalt überdie Gem»

therz vermögewelcherihre Worte für Wahrheit
geltei ; ihr Wille Ge�eßb,ihr Bey�pielNorm

wird.
;

Hs

Die gemeinuögliheAnwendunghievonin jez
det Wirküngs�phärei�tdemnach: daß man �<bey
denjenigen, auf deren Gemütherman bedeutene
denEinflußhabenwill, auf irgend eine Wei�eit

Re�pect�eßen, oder Achtung erwerben mü��e.Wer

dieß auf keine Wei�ekann , der wird auh, wez

nig�tensin die�emWege, überall nicht viel aus-

richten,
|

$ 5,
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E�ne�njigesVer�ehnfann uner�eblihenSchaden brlnget,'

Die Men�chenliebenuichtdie Abhängigkeitvoii
andern ($. x.) und bey allem Vergnügen, was �ie
in der Bewundèrungund dem An�cheindes Außerorx
dentlichenfindenkönnen,FE�ie�ichdoh nicht gera
von andern übertroffen Daher der Trieb, Fehler
und Schwachheitender Großengueznibäben- die

Anekdoten davon aufzu�ammeli,ihren Ruhm anzus
|

greifen, ihreThatenund Verdien�tezu verkleinernz

Man kann auch einen andern üùndedlern Grund hies
von angebenz aber die�eri�tdo wohl der gemein�te-
Und hier fômmtés niht �owohl auf den Grund,
als auf die aus der Sache �elb�tzu ziehende Folge
an: daßman �einemAn�ehnund Einflußunter den

Men�chennicht zu �ehrtrauen dür�e,um nicht ims

mer für nôthigzu hälten , - vor groben Ver�ehn�ich
zu hütenUnd �eineBlößen zu verbergen, Eine ein-

zige Entdeéungdie�erArt kann das gün�tigeVorurz-

theil vernichtenz vielleiht das entgegenge�eßteder

Gering�chäßungund des Mißtrauensfür immer ers

zeugen. Um �oleichter, wie �ihvon �elb�tver�teht,
je mehr die vorhergchende“Achtung nur Vorurtheil
war, daßnur kühnerder Blick werden darf, um

alles in der wahren Ge�taltund natürlichenGröße
zu erfeinew Am�{limm�ten,wenneiner bereits
�eineganzeKraft ér�höpft,und �i ganzmitgetheilt
hat, Es �ließenal�ohierausfolgendeRegeln:

1)
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1) Vor A�fecten�{<{< zu hüten,oderzu "ei:

‘nerfolhen Mäßigung und Beherr�chung.der�elben
�ichzu gewöhnen, daß man nichtsunbé�unnenasdas

bey thueoder �preche.
2 Sich zu gewöhnenGEZulhaltünades

Urtheils tiber Dinge, die�ich noch nichtklar und
-

be�timmtgenug zu erkennen geben; um vor übereil?

ten Urtheilen und Be�chlie�ungen�ichzu bewahren,
3) Mehr�eynals �cheinenwollen; um bey

genauerer Békannt�chaftnicht zu viel von �einemAn-

�chnzu verlieren , und den Abgang de��en,was �ich

davon , vielleichtauh nur mit der Neuheit verliert,
aus �einemreellen Gehalt er�eßenzu können.

4) Auch auf allerley Fälle ‘eines begangenen
Ver�ehns�ichgefaßtzu machenz um nicht in der

Unruhe und Be�türzungdarüber Uebelärgerzu mae

chen, - durch die Art, wie man ‘denBLObedecken
*

oder verbe��ern“will.

5) Sich �elb�tgenauzu Crfubitrbénund ken-

‘nen zu lernen , nach allen’�einenKräftenund Schwach-

heiten , ehe man in einer be�timmtenSphäre auf
die Gemütherder Ms zu wirken unter-

y

timt. -

|

6: “6. |

Mati muß fleîiné Hülfennicht zu geringe�häßzen.

Der Aus�pruch, parua mundus regitur-�a-

‘pientia';enthált, alle Worte in der geniein�enBe-

deutung Gm, ohneZweifeleinen großenJrr-
thum,
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thum , und verräth, auch bey gelindererAuslegung,
vielleicht mehr eingebildete, als wahre Weisheitdez

rer, die ihn in dem Munde führen. Aber lehrreich
kann er in dem Sinn �eyn, daßdas Mei�te, was

in der Welt ge�chieht, und das Wichtig�te, durch
den Zu�ammenflußunzähligvieler kleinenUr�achen

-

bewirkt werde. Men�chlicheKlugheitwird dadurch
nicht überflü��igoder verdien�tlos.Aber die Unklug-
heit der Plane wird dadur< einleuhtender, nach
welchen alles immer nah ei ner Regel und Richt:
�chnurgerade zu erreicht und zu Stande gebracht wer-

den �ell. Durch Polypen grúndet die Natur Klip-
pen und Jn�elndes Meers, dur< Wa��ertropfen
hólet�ieFel�enaus, Und wie klein �indnicht die

Anfängealles Denkens und Wollens; wie un�chei-
nend Re Elemente der heftig�tenLeiden�chaften?Wie

Wa��ertropfenden Fel�enaushölendurchviele unmerk-

liche Eindrúcke, laepe cadendo: �o‘la��en�i<

auch Gemütherum�timmen,durch viele kleine Ver:

änderungen,die in ihnen nah und nach hervorge-
bracht werden , leichterals mit Geröält. Jkt ein

Wort zur rechtenZeit , und das rechte Wort, ein

andersmal wieder eines; ißt eine Anmerkung, die

das Nachdenken weckt , daun einmal eine Aeußerung,
die Begierdenah mehrerm erregt, Eine begreifliche
Nußkanwendungbey die�emEreigniß, ein' gerade
treffender, oder ein gefli��entlichunterdrückter Blick

bey einem andern. Jkt ein Wort durch die�enVer-

krauten, dann ein anders von jenein Gefürchteten.
So �indThronen umge�türzt,und die Schick�ale

Feder, 4ter Theil, der
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der Nationen dur< Krieg und Friédenent�chieden

worden. Noch‘ófterGemüthererobert durch ein

kleines Vergnügen, eine Schmeicheley. So thun
oft Men�chenam mei�ten,“die nichts zu thun �chei-

nen, auch im Fache der Erziehungz indem andere

mit �teiferAn�trengung-aufihrempedanti�chenGerü�te
vergeblicharbeitemn

$ 7
Es füninit faum�o�ehrdarauf an, was man thur, als wle

und unter welchenUm�tändenman es thut.
“

Wie höch�tver�chieden�indnicht die Wirkungen,
welchedie�elbenVor�tellungen, Ermahnungen, Vit-

ten , Verheißungen,Belohnungen, Drohungen, -

Strafen, und. alle übrigeMittel auf die Gemüther
zu wirken „ - hervorbringenz nicht nur nah der

Ver�chiedenheitderjenigen, von welchen�ieherkom-
men, und denen �iewiederfahren; �ondernnoh mehr
nach der Ver�chiedenheitder Um�tände,des Orts,
der Zeit und -des+-ganzenVerfahrens? Die Erklàä--

- rung die�erErfahrungen liegt haupt�ächlichin der Be-
-

merkungdes Einflu��es,den Nebenum�tändeund Ne-

benvor�tellungenauf das Gemüth haben (Th. 1+

$. 10. f.).- Wenk die Nebenvor�tellungdurch das

Neue, Unerwartete, oder aus irgend einem andern
Grund mehr Klarheitund Lebhaftigkeithat als die

Hauptvor�tellung:�orichtet �ichdie -Gemüthsbewe-
gung oft mehrnach jener als nach die�er,So kann
das Ern�thaftelôcherlich,- und das Unbedeutend�te
s 4 wich-

Y

> 1A EA ei
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wichtigjd ‘dasAngenchmezuwiderunddasWiderwär
tige angenehingemachtwerden. So kann insbe�ons
dere fa�talles zur Cie oder zur Belohnungge
macht werden, ;

Jch wüßtenicht; was eit Kindevon mit:

telmäßigenAnlagen, welches nicht �chonverwöhnt,
Und demiusbe�onderedas Lernen nicht �chonverlei-

det worden i�t, nicht zum angenehmenZeitvertreib
*

Und �oallmáligzum angenehmen“Unterricht gemacht
werden Éönntez wenn man immer die rechte Zeit
wählte,wo es für�ich�elb�tkeine augenehmeBe�chäff-
tigung hat; wenn man mit einem Ge�ichteund in ei-

nem Ton die Sache in Vor�chlagbrächte,die nichts
als Vergnúgenankühdigten;wein man wirklich�elb�t
mit tu�tdas Ge�chäfteaufienge, und nichtlängerfort-
�eßte, als man �ichin guter Laune ohne merklichen
Zwang zu erhalten weiß; wen man dem Kinde

niht mehr dabeyzu thun gäbe, als �einenKräften
und Fähigkeitenangeme��eni�t; und vor allen Dins.
gen , wenn man �ichdas Vergnügendes Kindes die

einzigen à < �eAb�ichtdabey �eynließe
_-

Die Negel, die hierinneliegt, i�eben �oan:
wendbar in vielen andern Fällen, Man kann alles

angenehmund alles unangenchm-machen, Wer

das größteBey�pielhiervon haben will, denkêau

die Religion. So�ehr�ieden- cinen Freudei�t,

�owiderlich i�t�eandern, und =— nicht immer

darum, weil die einen überhaupt�oweit be��ere, die

andern �oweit �hlimmereMen�chen�ind; oder weil

es objectivi�chnichtdie�elbeReligioni�t, Jh habe
B.3 i 2008
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ein merkwürdigesBekenntnißeines Mannes vonvies

len vortreflichen Eigen�chaftengehört; daß der er�te

Grund �einesUnglaubensund Widerwillens gegen

die Religionin �einerJugenddadurchin ihn gelegt
worden �ey, daß man �ein‘zu �tark�ichzeigendes

Selb�tgefühlzu oft damit niederdrückenund ihn
“

demüthigmachen wollte, daß man ihm �agte, �eine

vorzüglichenGei�teskräfteund Ge�chiklichkeitenges

ben ihmgar fein Recht, über andere �ichzu erheben;
denn es �eyalles nur ein Gnadenge�chenkGottes.

$ Se
|

i

Man muß der Natur 'zu allenihrenWirkungenZeïe la��en,

So wie Spei�en, die der Körper zu �<nimt,
eine gewi��eZeit der Verdauungerfordern, ehe�ie

ihm Nahrung und Stärkung ver�cha��enkönnen z
und wie die be�tenArzneyen, wenn �iein zu großer
Mengeoder zu �chnellhinter einander gebrauchtwer-

den, Krankheiten nicht heilen, �ondernden Körper

zu Grunderichten: eben al�omußauchbey der Bils

dung und Regierung der Gemütherjedem Mittel,
welches man gebraucht, und jedem Eindrucke, der

dadurch hervorgebrachtwird, die gehörigeZeit ver-

�tattetwerden. Die gründlich�tenBewei�eerfordern
eine gewi��eZeit, ehe�ievom Ver�tande�ogefaßt,
durchdachtund einge�ehen�ind,daß �ievolle Ueber-

zeugung bewirken können. Und die kräftig�teSitten-
lehre, wenn �ieauch �chonmit Beyfall angenommen

i�t,
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i�t, kann noch viele Zeit nöthighaben, ehe �iezur

wirf�anenTriebfeder des Willens einwurzelt, Die

be�tenBey�pielebewirken ‘nicht gleich. beym er�ten
Eindruck willige und getreue Nachahmung, Erwie-
�eneWohlthatenkönnen �cheinenkeine Erkenntlich-
keit erzeugtzu haben, oder Strafen keinen Trieb zur

Be��erung; und beydes kann no< wohl nachkom-
men; zu beydemkann der Grund �chongelegt �eyn.
Aber wir könnten das Werk der Natur �tôrenund

vernichten, wenn wir es ungeduldig be�chleuni-
gen, wenn wir ihre Wirkungsart nicht abwarten,
wenn wir ihr zur Unzeit nachhelfen, oder �ieauf
eine andere Wei�ewirk�ammachen wollten.

Die Natur wirkt er�tlange un�ichtbar„ ehe�ie

ihre Mei�terwerkezum Vor�cheinkommen lôßt.
Un�ichtbarentwickelt �ihder Keim im Saamenkorn,
un�ichtbar�enkt er �eineWurzel in die Erde, ehe
die Pflanze oder der Vaum vor uns 'aufwäh�et.
Nicht minder tief gegründetund nicht minder �tetig
erfolgen ihre großen Wirkungen in der Gei�teve
welt. '

Mit innig�terBeträbniß habe ichoft diebe�ten
Eindrücke zerrütten und verwü�ten�ehen, dadurch

daß man ihre Wirkung nicht abwarten wollte, oder

nicht daran glaubte , weil �enicht gleih zurn Vor-

�cheinkam. Man verdoppelte die Portion Moral,
oder das andere pâádagogi�cheMittel, welchesman

in �einerGewalt hatte, und — betäubte oder ent-

kräftete. Nach allen meinen Beobachtungenmußich
der Meynung �eyn,daß, wenn man bey der Erzie-

B 3 hung,
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bungEltern und ihren Gehülfennur eine Regek
empfehlendürfte,es die RegelderGeduld i�eyn
MUGA TRA AERA 098 Yi
““SSAbesvt in größernWirkungs - Sphären“i�k

die�eWahrheit nicht minder gültigund anwendbar.

Sey Aufklärung eines Volks, Entwöhnung vom

blinden “Aberglaubenund grober Sinnlichkeit, fey
Angewöhnungzur Frugalität und Judu�triedie Ab-

�icht; ‘lang�amund �tétigmuß man ‘auh daley zu
Werke gehn, und der Natur Zeitla��en.Er�tdies

- WVorurtheilausrotten, dann jenes angreifen ; ‘er�teirx

erweckendèsBey�pielrecht zut Reife kommen la��en,
‘dann ein zweytes auf�tellenund ein drittes , chè man

- Uniformung der Denk- und Lebens -Art des großen
Haufens zum Gegen�tandeanderweitiger, mehr ums

fa��enderBemühungen�ichmachenkann, Vielleicht
können die Keime neuer Denkartenund Sitten , die

eine be��ereErziehungim Phy�i�chenund Morali�chen
aus�treut,er�tim zweyten oder dritten Ge�chlecht
der Nachkommenihre ganze Form entwickeln, Wer

nun nicht warten kann, �onderndie frühereWirkung
érzwingen,�einWerk gleich �ehenwill, bringt
höch�tensunreife Frächteohne Kraft und Be�tand,
óder Mifige�taltenzumVor�chein, die Ab�cheuviel-

mehr als Segen und Wohl�eynverbreiten. Und ein

Nachfolger im Ge�chäffte�ieht�ichvielleicht genöthi-
get, �oviele Schritte und noh weiter zurá>zu gehn,
äls �einungeduldigerVorfahrerder Natur zuvoreilen

|

wollte; mußvielleicht die altenVorurtheile alle wie:

“der heiligen, weil man deren zu vaaauf AUA>

hatte
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hatte ausrotten wollen, -

-

Vielleicht-bleibt eineNa-

tion: Jahrhunderte länger: in der Barbarey, weil.

man bey dem er�tenVer�uchihrer Cultur�iezu �tark

angriffDas AnhäufenundAbóndera:der Mittel SvE
auch aus dem Grunde, ; beym gei�tlichènwie beym
leiblichenArzte„ nachtheiligwerden „daß es Verdache
gegen die Kun�tde��elben-und �eineigenes Vertrauen
zu den Mitteln,

-

die. ex gebraucht, - erwe>enkanns
Und die�e�chlimm�teAuslegungkann bey dem er�tern
niché einmal durch einen andern Verdachtverdrängt
werden , daß er es mit der Apothekegut meyne.

4

Î

$. 9 |

Aber auh nicht �äumen,wenn dle_re<te Zeit da ift,

Anch die Bilduug der Gemütherund jedes

-

Stück der�elbenhat �eineZeit; bey einzelnenMens
�chenund bey Nationen, Der angeme��eneGrad
von Empfindlichkeitund Neg�amkeit,die eben wors

auf gerichtete, oder freys und �oleichter zu gewins
nende Aufmerk�amkeit,- das Bedúrfnißund Streben
von Junen und die gute Gelegenheitvon Außen =

nicht immer findet �ichdie�es:alles�ozu�ammen,
wie zuweilen,

Halbe Fertigkeitenverlieren �hwieder, wenn
die Uebung nicht fortge�eßtwird. Und wenn entge-
genge�eßteDi�po�itioneneine gewi��eStärke erlange
haben, la��en�ie�ichvielleicht nie wieder ausrotten.

Ve
dig (objective).Wahrheiti ewigen Grüns

O4 *

den
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den berußt, und vermögeder we�entlichenGe�ekedes

Ver�tandes in einem unveränderlihenVerhält-
ni��emit die�em bleibet: �o i�tdoh der Men�ch
keinesweges immer gleich empfänglihfür jede ihm
heil�ameVor�tellungsart.Vielmehr giebt és zur

Annehmuñg/,Werth�chäßungund Befolgung gewi��er
Wahrheiten eigenePerioden des Lebens und der Cul:

tur , beym einzelnenMen�chen, wie beymganzen Ges

�{hle<tz ein“Alter zum Glauben und zur Liebe,
wie es nicht wieder kömmt. Judie�emrechtenZeit-
punkt gegründet�chlagenGlaube und Liebe Wur-
zeln, vermögewelcher �ie:noh wohlthätigeFrüchte
bringen zu einer Zeit, wo es zu �pätgewe�enwäre,
�ieer�tbegründenzu wollen, Und Liebe und Glaube

mü��en:immer bey�ammen�eynz

-

können einzeln nie

ret auùffonimen,Man kann nicht mehr lieben, �o
bald man' niht mehrglauben kann; und glaubt nicht

“

mehr �ofe�t,wenn das Bedürfniß der Liebe nicht
mehr �o�tarki�t.

Es i�tein hôc<h�trauriger Anbli>k; wenn ein

mit voller Jünglingskraftund mit allem Eifer der

er�tenLiebenah Aufélärungund �ittlicherVervolllomnms»

nung �trebendesVolk von �einemBeherr�cher— ge-

walt�amzurlickge�toßenwird. Möchteer gleihwohl
nichts fúr die�enedlen Trieb thun — der Sinnliche!
Méchteer nur nicht alle �eineMacht anwenden , ihn
zu unterdrücken! — Ein. wei�ererNachfolgerfindet
vielleicht dießVolk dur<h Verzweiflungzur trägen
Sinnlichkeit zurückgebraht,oder in die Bande des

Aberglaubensaufs neue, und für �einekurzeNegie-
rung
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rungzutief ver�tri>t,um es wieder“zu jenem Gra-

de des gei�tigenLebens und Empor�trebenserwecken

zu fönnen. "=
:

Manwendet �ichnie zu �pätzur Tugend; mag

immerhin ge�agtwerden , in dem Sinn, daß es be�:
�eri�t,�pätes zu thun , als gar niht.“ Und �oauh
dieß andere: daßTugendfür jedesAlter�ich�chicke.
Aber wenn man den Begriff der Tugend zergliedert:

�ozeigt �ichbald , daßEnt�chlußUnd Angewöhnung
zu jedwederihrer be�ondernVor�chriftenund Aus-

übungennicht in jedem Alter gleichleicht, oder nicht
gleichverdien�tlichund nothwendig i�t. "Man denkè

�ichdie mancherley ge�elligenPflichten , und die dazu
“

nôthigenmorali�chenFertigkeitenund Neigungen.
Die rechte Zeit läßt�ichhier nicht nah Jahren,

oder einem andern �olchenallgemeinen Maas�tabbe-

�timmen.Aber der aufmerk�ameBeobachterwitd die

angezeigten Bedingungen und Kennzeichen dér�elben
in jedwedem Falle doh wohl zu unter�cheidenwi��en.

B 5 BA Rapitel
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Be�ondereNegeln undGrund�äße,

L A. Jn Hin�ichtaufbe�ondereGemüthsarten,|

$ 10.
j

degelaund Grinid�ägefárdieBe�antder vee�chledétiin
i Temperamente, Des Sanguini�chen,

Mennman auch nur die allgemein�ten-und un-

zweifelha�te�tenVer�chiedenhcitenin Erwä-

gung zieht „ die �ich.beym Temperament, oder der

ÉörperlichenCon�titutionder Men�chenzu erkennén

gebenz (Th. 1, $. 18+ �,) vermögewelcher viele
oder wenigeKörperkraftmit vieler oder weniger Reiz-
barkeit und Empfindlichkeitverbunden; oder, nah
dem ver�chiedenenVerhältnißzu den Erforderni��en
einer guten Ge�undheit,der Körpereine Quelle ange-
nehmeroder unangenchmerGefühleund Vor�tellungen
i�t: �ozeigt �ich{honGrund genug zu manchen bes

�ondernNegeln, welche bey der Behandlung der

men�chlichènGemüthernah Maaßgabedie�erVer�chie:
denheitenbeobachtetwerden mü��en.

(4 1) Wenn im Körper alles im gehörigenMaaße
“_unòOlailgawichei�t,�owohl was die Be�tandtheile

des
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|

des Gebläts éuRss; als das Verhéltnißder
Reizbarkeitund Empfindlichkeitzur Mu�kelkraft—

wir wollen E mit dem alten Namen das
�anguini�che Temperament nennen — dagi�t
von den natürlichenEinflü��endes Körpers auf das

Gemüth, wenn "dic�es�on�trecht“behandeltwird,
am wenig�tenNachtheilzu befürchten.Froh�inn
und Munterkeit i�tdie gewöhnlicheStimmung
bey die�einTemperamente; und dieß i�tdoh über-

haupt die vortheilhafte�teGemüthsverfa��ung,um

für das Gute durh vernünftige Gründe �ich
einnehmenzu la��en.

- Bey-einer �olchenStimmung
i�tder Men�ch:am wenig�tengeneigt ,

die Dinge nur

von der �chlimmenSeite anzu�ehnzSchwierigkeiten
zu machen, Bedenklichkeiten auszugrübeln. Bes

�timmteheftigeTriebe und teiden�cha�tenkönnen zwar

auchbeym FrohmüthigenSchwierigkeitenverur�achen,
wenn man ihm in den Weg tritt und wider�tehen
will; er hat Kraft und Empfindlichkeit-

genug zu

�tarkenLeiden�chaften.Unterde��enlägt �ichdie�em
Temperamenteauch in �olchenFällen noch leichterbey:
kominen , als den mei�tenandern. Es hat Empfind-
lichkeitfür vieles, wenigerEigen�innund Beharrlich:-
keitals andere Temperamente, Nue nicht als Feind

des Vergnúgensmuß man ihm �ichzeigen... Mit

lachenderMiene, mit freundkichenBlicken, biswei:
len mit einem wißigenEinfall, i�tmehrbcy ihmaus--

zurichten, als mit grämlicherSittenlehre, der �ein

Gefüßlwider�pricht, mit weit ausholendenDemon?

_frationen, die ihmleicht langeWeile machen, oder

,

j

auch
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auh mit Dröobungen, “die es gt ohne �ich�eht
“

-

davor zu fürchten. Obgleichder Ehrtricb bey die�em

Temperamente nicht leiht übertriebeneForderungen.
macht:�omuß er doh ge�chontwerden. Der San-

guini�chehat ein zu gün�tigesSelb�tgefühl,und

�ieht�ichauch insgemein zu �ehrgeliebtund ge�chäbt,
um �i<hwegzuwerfenoder wegwerfenzu la��en.

Am mei�tenmachen bey die�emTemperamente
-

zu �chaffender Hang zu Vergnügungen,Veränder-

lichkeit und Leicht�inn, lauter natürlicheFolgen des

Froh�innsund der Sorgenlo�igkeit.Das kräftig�te
Mittel zur Ein�chränkungdie�ergefährlichenDi�po�i-
tionen i�tder dabey naturliche, nicht �chwacheund

einer vortheilhaftenBildung fähigeEhrtrieb. Ju
dem Maaße, wie die�erTrieb ausgebildetworden i�t,

, kann man auf Beharrlichkeitdes Sanguini�chenbeyein-

mal gefaßtenEnt�chließungenund“ angefangenenUnter-

nehmungenre<hnen. Son�ti�tes nicht rath�am,ihn
�ichallein zu überla��enzwenn er auf dem rechten

|

Wegebleiben und �tetigfortrücken�oll. Denn die

Natur hat für ihn viele Reißeund Anlockungen, wel-

ehe ihn anhaltenund abziehen können. Beybilliger
Behandlung und in guter Ge�ell�chaftwerden Stra-

fen dochnichtoft nöthig�eyn,um das nöthigeNach
deúken zu erwe>en und �einenLeicht�innzu fe��eln.

Das Geblät �eynoch �oflúchtigund das Tempe-
rament noch �omunter: �ogiebt es doch Tage und

Stunden , wo der Men�chzum Nachdenken aufgelegt
i�t; die�emußman nur nußen; gebrauchen, aber

nicht mißbrauchen; nihil nimis.

D TIE:
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03 SL Ls

\ DBeym<oleri�chenTeinperamente,
Die hervor�tehendenZügeim Charakter, wo:

zu �hGründe im <oleri�henTemperamentefinden,
(BV. 11, $, 20.) �indStolz, Hike bey an�cheinen:
den Beleidigungenund überhauptHeftigkeitder A�ec-
ten. Bey die�emTemperamentemuß daher alles

genau abgewogenund abgeme��enwerdeu, damit es

nicht zu�tarkafficire und aufreiße. Alles , was den

Schein von Gering�chäßungoder Zurück�eßzungund
be�ondersder Ab�ichtüber ihn �ichzu erheben, und
ihn zu verdunkcln oder zu erniedrigen haben Fönnte,
muß mit größe�terSorgfalt vermieden werden , wenn

einem am Beyfall‘und Wohlwollen des Cholerikers
gelegeni�t, Die Ehrbegierdei�taber auchdie �hwa-
che Seite des Cholerikers; zumal wenn �ienicht
überall Be�riedigung,fondern hie und da �tarken
Wider�tandfindet, Danni� derjenige,welcher �ei:
nen Vorzügenund Verdien�tendie mei�teGerechtig:
keit wiederfahrenläßt, oder die mei�teAufmerk�amkeit
und Achtungbewei�et, und überhaupt�einEhrgefühl
mit möglich�terSchonungbehandelt, fa�timmer �icher,
viel bey ihm anszurichten.

Man. bewei�etvielleicht jedem Valenauf
die�eWei�eam leichte�ten,daß man Ver�tandhabe,
richtig und billig urtheile; be�ondersaber denjeni-
gen, welche aufdie�erSeite am empfindlich�ten�ind,
und zu viel erwarten, um es für etwas ganzgemeines
zu halten , wenn ihnenGenúgege�chieht,

OR Gründe,
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Gründe, die bey dem’Cholerikerleicht Eine

gang finden �ollen,mü��enals von ihm:�elb�therkom-
mend, von ihm geborgt; oderin dem, was er �elb�t

geäu��erthat, con enthalten, vorge�telltwerden.

Ab�toßeudenWider�prucherträgt-er am wenig�ten»
Wie weit man dur< Vernunft mit ihm kommen

fônne, läßt�ichfreylich durchden allgemeinenBez

griffdes Temperamentsnochnicht be�timmen;indem
- das Maaß der Ver�tandeskräfteund Ein�ichtennoh

von mehrernUr�achenabhängt.Aber Mangelder

“Ein�ichtoder des Nachdenkenswird ex nicht gern �ich
Schuld geben oder verrathen wollen. Und darum
láßt�ichdoch erwarten , daß.gute Gründe, wenn �ie
nichtauf eine zu mißfälligeWei�eangebrachtwerden,
�einNachdenken reißenund allmäligauf ihn wirken.

Amleichte�ten,wenn er �ichniht �chonzu �tark“und

zu be�timmtwogegen erkflärt hat , ‘um ohneallzuem-
pfindlicheKränkung�einesStolzes �eineMeynung

“ndern zu kônnen, Ein Grund mehr, warum man

geraden Wider�pru<hund Streit mit ihin zu vermeis

den �uchenmuß, Es wird oft nicht �o�hwer�eyn,

zur Sache �elb�tihn zu bringen, als zum Ge�tänd-
nniß,daß er �ichgeirrt habe, Und bis zudie�emes

i

zu treiben, wird insgemein um �owenigernöthig
�eyn,da das eigeneBetußt�eyn�ichgeirrt zu haben,
empfindlichgenug füripni�t,um nicht ohneWirkung

zu bleiden,
Wenn es nôrhigi�t, dem Cholerikerharte bee

bittere Wahrheiten zu �agen:�omuß man �i �org-

fáltig hüten,nicht zu weitdiia¿zugeben, nichts zu
über-
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übertreibenzal�ovorheralles wohlúberlegthaben,
-

Man mußSchritt für Schritt gehn; und beyjedem
Schritte zu�ehn, wie weit man es gebracht; oder in

welcheDi�po�itionenman den andern ge�eßthabe,
Al�oüber �ich�elb�tHerr bleiben, nicht in Hike gw

xathen.- Denn-die Empfindlichkeitdes- Cholerikers
und �eineNeigung �ich“zu ent�chuldigenund Fehler

'

anderer ihnenhochanzurechnen, machen, daßex be-
�ondersin die�emFalle ein Ver�ehnnicht leicht -úbere
�iehtoder verzeiht. Leichtge�chiehtes alsdenn, daß
er alles mit einander , was man ißmvorirug, Wahs
res und Fal�ches, mit Widerwillen und Verachtung
verwirft, und in allem Recht zu haben vermeyut,
Man muß bey die�emCharakternihts wagen;

�ondern�einerSache er�tret gewiß�eyn,ehe man

N< mwit-ißm éeinläßtzmuß Um�tändeveran�talten
oder abwarten, wo die Sache �oeinleuchtend i�t,-

daß�ichgar nichts dagegen�agenlä��et.Und als-

denn wird man de�tòmehr ausrichten , - jeruhiger
man �ichdabey verhältz indem die Sache �elb�t
�pcicht,oder das Wenige, was zu - �agenübrig
bleibt, das Nachdenkendes andern hinreichendbe-

�chäfftiget:Einige Proben die�erArt, wenn man

�ænicht durch entgegenge�eßtéEindrückewieder ent-

krâftet, werden �ehrdazu- beytragen, daß man �ich
der Hochachtung�olcherCharaktere bemächtiget.
Weil der Choleriker�ehrempfindlichfür Ehre i�t,und
guch Kraft hat, viel vermàg, wenner will: fo kann

man viel bey ihm ausricten , dadurh daßman Zur
trauenund gute Baia von ihm zu erkennengiebt:

und
$
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und ihn bisweilen be��ermachen als er i�t, inden
man dieß Be��ere,�tattcs ihm abzu�prehen,viel-

mehr bey ihm voraus�ezt. So habenFeldherrn bis:

weilen eine {le<te Handlungin der Geburt er�tickt,
indem �îedem Unternehmeneine gün�tigereAuslegung
gaben, und eineWendung, durchwelcheder erwachte
Ehrtrieb die Nückkehrzur Pflicht fand), Fehles
bey ihm einwurzeln und zur Gewohnheitwerden zu

la��en,hat aber auch eine be�ondereGefahr darinne,
daß �einStolz ihn um �omehr abhalten könnte , den

Fehler anzuerkennen,. je länger er ihn gehegthat ;
oder �einKraftgefühlihm Muth einflößen, die nach:
theiligenFolgen de��elbenzu vereiteln , oder unbedeu-
tend zu nacen,

Es giebt �<leiht zu erkennen, daß die

�chlimm�tenCharaktereent�tehenkönnen, wenn Sub-

"jectedie�erArt bey der Erziehungmishandelt werden.

Einige Hauptregeln , außerdem, was in dem Bishe-
rigen �chonenthalten i�t,�ind

1) Oft Aufmerk�amkeitin ihnenzu erregen

auf gute Eigen�chaftenund Handlungen anderer;
doch �o, daß die Ab�ichtnicht zu �eyn�cheint, �ie

zu demüthigen. Er�teres,damit �ieniht zu �ehr
von �icheingenommen werden, und alles neben �ich
gering�chäßen.Lebteresaber , um �ienicht zu erbit-

tern, wodurch alles verdorben werden Éönnte.

2) Eben

*) Bewetius de l'E�prit,Di�c,IIL. Ch, VIL.
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2) Eben �oÉônnèen�ieam leichte�tenauf ihre
Fehler aufmerf�zniund. zu deren Ablegung angetrie-
ben werden, wenn eben die�eFehler an andern gez.

rügtwerdenz zumal wenn ‘es unter Um�tändenge-

�chieht, wo die�elbenneb�tihren nachtheiligenFolgen
unverkennbar �ind; wie wenn eben jemand�ichda-

durch allgemein lächerlichoder verhaßitmachte. Ein
junger Mann z+ BVB.hat �h einige Zeit an einen

Ho�eaufgehalten. Sprache, Ton, Kleidung,“�ein
ganzes Aeußeresverräthcs, daßer glaube, dießau

�ichbemerken la��enzu mü��en,Dennochwürde es

ihn erbittern, wenn man. ibm die�eAb�ichtzu�chrie:
be, Aber bald nach ihm kömmkt ein anderer eben

daher, der dieß alles noch weiter ‘treibt; er wird

das Ge�prächeder Stadt. Ein Freund des er�tern

erzähltdießin de��enGegenwart. Und er hört auf
den Hofmann in �einerkleinen Stadt vorzu�tellen,

3) Zwang und Abhängigkeit�inddem Cholee
riker im hohen’Grade verhaßtzund Zwangi�t um

�oweniger bey ihm nöôthig, je mehr �ichvon der

Stärke �einerTriebe und der Leichtigkeit�iezu reizen
erwarten lá��et.Aber je weniger willkührlicher
Zwang bey <oleri�henGemütherngut thut; de�to

mchr i�tdaran gelegen, - daß �ie,bald au�merk�ani
wêrden auf die Ge�eßeder unvermeidlichen, natürli:

|

chenAbhängigkeitder einen Men�chenvon den andern;
und ein�ehnlernen, wie die größtmöglih�teUnabhän-
gigkeit darauf beruhe, daß man das Aeußgere,-al�o®

auch die Ehre , nichtzu �ehr\<be, �ondern�einJus
neres �ichimmer Haupt�ache�epnla��es

;

i

Feder , 4ter Theil, - C Jus:
\
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| ynsbe�ondereFannleichteineder bef<werlih-
�tenArten von Charakterenaus die�emTèmperamente

eut�tehenzwenndie Kraft von der Empfindlichkeit
überwogen,die That al�odur<hTrägheitoder Un-

vermögenverhindert
|

wird, und denn doh der

Schein dafür gelten �oll, Amleichte�tenbildet �ich
die�erCharakter bey Subjecten , denen viel ge�hneis

<elt , und eine Kleinigkeit oft zum Verdien�tange-
rechnet wird. Und �okönnteman vermuthen,daf
das weiblicheGe�chlechteiner �olchenVerbildung des

_<holeri�chenTemperamentes am mei�tenausge�eßt�eyn

- werde Aber es fehlt auchniht an eingebild ee

“fen Feuerköpfen unter den Männern. Sie

“zeichnen�ich“be�ondersdur< Tadel�uchtaus; ob-

gleichTadel�uchtihnen nicht allein eigen. i�t.Leich-
“tex i�tes immer, durch lautes Tadeln das An�ehn
be��ererEin�ichten�ichzu geben, als durch �tilles
Œirken und Be��ernein be�cheidenesVerdien�t�ichzu
erwerben. Je mehr aber folche Men�chenWerth
darauf �eßen,daß �iedie Fehler anderer bemerken

und anzeigen; de�towenigerertragen fie es, wenn

�ie‘Tadél trifft. -

Solche eingebildeteMen�chen�indnicht vlintit
zufrieden, daß man ihr Gutes mit Vergnügenan-

erkennt ; man �olles bewundern, außerordentlich,
und allès, was �iethun, gut finden. Wenn es

“immer mögli und erlaubt wäre, - �i<von ihnen
wegzuwenden,und �teihren-Einbildungenzu úber-

la��en:�owäre dies vielleichtdas rath�am�te.Denn

es i�t�chwer,mit ihuenfertig zu werden, Die Quelle

fheer_:
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ihrer Fehler , eine mit Sindidungenabit Eigen-
liebe, i�tgar zu uner�chöpflich.Muß man. in Ver:

bindung mit ihuez �eyn:�oi�tGeduld nöthig. Und
Thaten vielmehral® Worte mü��en,wenn es

noh mögli i�t, ihnen diè Augen öffnen, Denn
Worte verdrehen, oder gegeneines mit zehn

'

au-
dern erwiedern, i�tinsgemein eiuer ihrer Haupts
fehler.

;

;

WW V2

Vomhypothondri�henoder aetheri�chenLiterie:
Dasjenige Temperament, welches vhnedas

Feuer und die Kraft des choleri�chendoh viele Reize -

barkeit und Empfindlichkeitbe�ißt,habe ih {Th, 1!,

$ 18.) nah Haller das hypochondri�che ge:
nannt, Der Nanie kann damit vertheidiget werden,
daß das Uebermaaßder Reizbarkeit.bey keinem �ehr
fe�ten, wider�tehendenMu�kelbauhypochondri�cheDi�t
po�itionenleiht nac �i<ziehenkann. Der Name
des aetheri�chenTemperamentes, den. Plattner
gebraucht hat, �cheintaber doh pa��enderzur Be-

zeichnungdie�erTemperamentsver�:MCDAin ihren
ab�olutenEigen�chaftenbetrachtet*),

Von den in die�emTemperamentegegründeten
Gemüthsbe�chaffenheitenverdienenhierhaupt�ächlich
folgendein Betrachtung gezogen zu werden,

|
|

CA E).
itt e bo SÓ

te

*) PlarttnersPhilo�,Aphoriómen,Th. Ul, $, 594,
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n x) Kleinigkeiten können leichtein wichti-

_gesAn�ehnbekommenz weil bey der vielen Empfind-
lichkeit und Reizbarkeitdie Vor�tellungenlebhaft und

durchAd�ociationenver�tärktewerden ; und bey gerin

gerer Kraftauchdas ‘Nichtgrofieeesein bedeutendes

 An�ehngewinnen kann. Al�omuß man �i<-bey

die�cmTemperâmenteauf pléhlicheAnwandlungenvoh

Uu�tund Unlu�t, Begierden und. Verab�cheuungen
weit mehr gefaßtmachen, als bey irgend einem an?

dern. Aber man hat auchvor der Dauer und vor
“

wichtigenFolgen weit wenigerUr�achebange zu �eyn.
Denneine Kleinigkeit kann auh das Gemüthwieder

anders afficiren und um�timmen.Oder die Kraft i�t

bey einerley Art der Anwendung bald er�chöpftund

ermüdet, Oder der Schein der er�tenlebhaftenVor-

�tellungenmit ihren Nebenvor�tellungenverliert �ich,
und mit ihm der Reiz.

Al�o�indbey ent�tehendenNeigungenund Lei-
den�chafteneines �olchenTemperamentes nicht oftmüh-

�ameGegenan�ialtenund Vorkehrungennöthig; �on-
dern man kann es no< wohl abwarten und von fern
zu�ehn. Ya ein Wider�tand,der nicht gleich �chr
ab�chreckend.�ichzeigte, könnte die Antriebe no<
vermehren, oder höch�tensnur Ver�tellungbewirken ;

weil dießTemperament für Unabhängigkeitbe�orgt
macht, und al�oder Herr�chaftanderer und der Ein-

�chränkungauszuweichen�ucht.

2) Furcht i�t überhaupteine der natürlich�tèn
Tricbfcdern de��clbenzund Ver�tellungals eine

Folgedie�erFurcht um �omehr zu erwarten, da
bey
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bey der vielen und feinern Empfindlichkeiteine gewi��s
Gewandheit in Erzeugung von Gefühlen ent�teht,
die zur Kun�tim An�tellenund Ver�tellenwerden
Fani. Aber in der Kindheit, oderüberbaupt, �o

lange noh wenigeFe�tigkeitder Di�po�itionendai�t,

Fann doch dur unvermuthete oder �ou�ter�chütternde
Eindrúcke die�eVer�tellungskun�t,mittel�tihres ei-

genen Grundes „ der Furcht, insgeniziuleichtvers

nichtet werden.

3) Bey mittelniäßigvernünftigerBehandlung
muß ein �ehrempfindliches und lenk�ames-Ehrg er

FÚh[lbald ent�tehen,Denn wo viele Empfindlich-
keit i�t, da wirken auh die Vor�tellungenvom Abwe-

�endenund Künftigen,
“

al�oauh die Vor�tellungen
von Ehre und Schande und den Folgen der�elbenz und

anhaltende Selb�tgenüg�amkeitmit Gering�chäbung
anderer i�tgar niht in den Anlagen die�esTempera-
mentes. Mittel�tdes Ehrtricbeskann aber auf da�e
�elbede�toleichter gewirkt werdem, da auch in die�er

|

Beziehung kein ausnehmendgroßesobjectivesJuter-
e��enôthigi�t, um Eindruck zu machen;niht Aus-

�ichtauf weit �ichverbreitendenRuhm‘oder allgemeie
ne Verachtung.

4) Eben�oleicht kann mittel�tder Neligion
auf die�eGemüthsartgewirkt werden. Denn weder

Unempfintlichkeit, noh Stolz, der fremden Schuß
entbehren zu können glaubt, oder nicht gern eine

- Macht über �icherkennt , wider�ehenfich ihr. Herr-
�chendeüble Laune, die mit allem, und endlichauch
mit der SennNaturund ihren Einrichtungenunzu-

C. 3
'

frieden
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friedenmacht, gehörtnichtzu den ur�pränglich'natür
lichen Di�po�itionendie�esTemperamentes.

5) Aber die großeReizbarkeit und Lebhaftigz
keit der Empfindungen, welcheüberhauptdie�esTem-

“

perament der Uebereilung in den Urtheilen und

Ent�chließungen�ehr“fähigmachen, wo niht Furcht, -

Ehre, und Religion �h wider�eßen,können bey hoe
“

hen Graden des Verdru��esund Schmerzes, bee

�ondersaber der Furcht vor Schande und Verach-
“

turg, zur ußer�tenVerzwei�lunggeneigt machen."
Und die Neigung kann That werden, wenn der Aux -

_- gebliE des Ent�chlu��esund die Gelegenheitder“
Ausführung zu�ammentreffen,Auf�chubaber i�tbey
der Veräuderlichkeitder Gemäther die�erArt mei�t

|

anch gènug zur Vernichtung der Ent�chließungen,die

in Augenblicfender äußer�tenAng�tund Verzweiflung
- gefaßtwerden, Dochi� in die�erHin�ichtimmer

Vor�t<t-und Aufmerk�amkeitbey der SEGERdies
�esTemperamentes dt.

g. 13.
VomN Manes

und

tat TURmente,

Anf das bboti�cheA Léa
viele Kraft enthält, aber zu wenig Reizbarkeitund
Empfindlichkeit,

kann nicht anders als lang�am
gewirkt werden. Man muß Geduld mit ihm haben;
‘aber es i�tder Mühewerth, Denn durch anhaltende
Uebung können nach und nach erheblicheFertigkeiten

:

in
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in ihmerzeugt werden. Und dié�eFertigl'eitenkönnen
um �omehr ausrichten, da �ienicht leicht durch
neue Reize unterbrochen und ge�chwächtwerden, “�on-
dern �ichdurch fortwährendegleihförmigeWirk�am:
keit immer mehr vervollkommnenla��en.

Auf das phlegmati�ce Temperament, abge-
rehnet was bey: gutem Unterrichtund Uebung die

Vernunft mittel�t �ittliher Grund�äße
auch bier vernag „ kann am leichte�tendurh Furht |

-

gewirkt werden , be�ondersFurcht vor be�chwerlichen
Arbeiten „ oder allem dem, was- der Ruße und Ge-

mächlichkeitAbbruch thut. Und wo es nicht �owohl
aufs Thun als aufs Geben anfómmtz da lâft ih
auh dur< gute Worte und Schmeichelcyen„; oder

Aus�ichtauf �inulichesVergnügen, etwas ausrich-
“ten. Sultane die�erArt �inddie �ihér�teBeute der

Schmeichler und Buhlerinnen. Und wenn unaufge-
klärte Religiousbegri��ehinzukommen:�owerden
Gewi��ensärztemit cinem LeguenznMe�ic,ihre We�ire,

Das melanc<hoki�he Temperamenti�t

ein verdorbenes Temperament, bey welchemUnord-

nung im Körper unangenehme Gefüßlamit dü�tern
oder �hrè>lihenBildern în der Seele ‘verur�acht.
Es kann al�ojedes andere Temperament, wenig�tens

jedes derjenigen, in welchen es niht gar zu �ehran
tebensfkräftenfehlt, ins melancholi�cheverwandelt
werden. Aber es muß cinen Unter�chiedmachen,
be�ondersauch beyder Behandlung, welches die�es

Temperamenterfoëdert,aus welchenGrandanlagen
C4 es
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es �i<erzeugte, “undwie fráh oberwie fodibtetés dar?
“ausent�prang.Denn aus den er�tennatárlichenAn-

‘lagen wird doh immer einiges úbrig bleiben und im

_ Gemúthewirk�am�eyn, Und mittel�tde��elbenwird,
wenig�tensin getvi��enStunden „um �omehr gewirkt
werden können , je tiefere Wurzel es gefaßthatte:

Ueberhaupt aber läßt �ichbey einem hohen
Grade von Melancholie aum von einer morali-

chen Regel ein �ichererErfolg ver�prehenznicht
einmal vonBewei�en“der Liebe mit mögli<h�terAufs
merk�amkeitundSchonung. Denndurch die im Gemü-

the regen Vor�tellungenund Gefühlebekömmt gar zu

leicht alles eine andere Ge�taltund ein �hlimmesAn-

�ehn.Am \{wer�tenwird die Beruhigungund Len-

kung eines zur Melancholiege�timmtenGemäüthes,
wenn die durch innere Unordnungge�törtenund ge-

hemtenKräfte dennoch �tarkgefühltwerdenz Stolz
und Zoru al�oGrund habenund �<zuge�ellen.

Ohne den Arzt wird der Morali�tfür �ichallein

bier �eltenviel ausrichtenzda auch die Vor�tellungen
der Religion , wenn �ieno< Eingang finden, mit

den dü�ternSchatten und Schreckenbildern, womit

das Gemütherfüllt i�t, gern �ichverbindenz und

�odie Ur�achender SAADIg Wirkungen
werden.

Die Hauptregel hiebeyi�t, dem Schlimm�ten
zuvorzukommen. Al�oer�tlichbey der Erziehung
eines zur Melancholie und Schwermüthigkeitaufgee

legten Gemüthesden Sinn fürs Gute und Ers
: freute
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“freulihe, was für einen jeden auf der
Welt, vorhanden i�t, de�to�orgfältiger- zu

pflegen und zu �tärken;- das heißt!dieAufmerk�am:
Feit darauf lenken , überzeugendeGefühledavon vers

�chaffen,
die Vor�tellungendavon recht beleben und

geläufigmachen, aufmunterndeGe�ell�chaftenund
Nei�endazu gebrauchen; hingegendie Eindrücke des

Uebels �{hwächendurh früheZuge�ellungund Bele:

bung der dazu dienlichenVor�tellungenderVernunft,
(Th. 1, $. 8. 9.) Wer bey �ich�elb�tan der Ver:

be��erungdie�erGemüthsartarbeiten will , muß |<
eben auch auf die�eWei�ein der Fertigkeit, das Gute,
was in ihmund für ibu vorhanden i�t, leicht zu bez
merken, und Gutes �elb�tam Unangenehmenaufßfzufîn-
den, üben und weiter zu bringen�uchen;und �eine
heiter�tenStunden dazu anwenden. Es wird ihm
zuer�t{wer werden, und unnatürlichvorkommen,
Aber ohne Mühe wird niemand wei�eund tugend-
haft. /

:

Und immer mußman �<, um gute Eindrücke
im Schwermüthigenhèêrvorzubringen,an “ihnwen-

den, wenn durch irgend ein angenehmesEreignis
�einGemüthaufgeheiterti�t;die Vor�tellungenal�o,
die man in ihm erzeugt, amwenig�tenin Gefahr�ind,
durch widrige Ad�ociationenvervorben zu werden,

Umgekehrtmußman bey allzu�lüchtigenund

leicht�innigenGemüthernalsdenn Eindruck zu machen
�uchen,wenn unangenehmeVorfälle �ieern�thaftund -

nachdenkendgemachthaben.
Ls

E 5
A $. 14,
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/ Negelnin Hin�ichtauf dîe Veefbledenheltender Ver�tandeskräfte

und LOihien.

Daß man ut Vor�tellungenvon �olchenDin-

gen,von welchen Men�chennoh gar keine Begriffe,
fürwelche�ievielleichtFeinen Sinn haben, nichts

“ausriten kónne;daß man al�obey!grob�innlichen
Men�chen,beywelchendie Gefühlefür feinere Reize
ideali�herGegen�tändeund gei�tigerVolllommenhei-
ten nochnicht erwet �ind, auh die Beweggründe
zu Ent�chließungenvon die�enniht hernehmendüre

_fez daßman vielmehéalles von der Seite vor�tellig
und intere��antzu machen �uchenmü��e,bey welcher
es �<an die lebhafte�tenVor�tellungendes andern

an�chließenfannz�indbekannteGrundlehren.
Da dieImagination beyden allermei�ten

Men�chenden größtenAntheil hat an der Erzeugung
'

und Ausbildung der Triebfedern des Willens : �ower-

den al�oauch die be�ondernDi�po�itionender�elben
- bey dex Bearbeitung der Gemüthermit Sorgfalt zu

"

‘beachten�eyn. Bey einer �ehrempfänglihenJma-
gination wird man �ichhütenmú��en,von der Lebhaf:

e
tigLeit der er�tentuund des �chnellgefaßtenVor�aßes
auf die Beharrlichkeit und Genauigkeit in der Aus-

Führung zu �chließen. Weyeiner minder reizbaren,
mehr ver�chloßenenJmagination,“die den innern

Trieben der eigenen Launen oder des eignenVer�tan-
des folgt, kEónmmtes um �omehr darauf an, den

HR,i ofteinzigenWeg zu finden, da man außer-
: ‘dem
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dem nicht nurvergeblich|< bemühen, �ondernganz

zweckwidrige Gemüthsbewegungenhervorbringen,
�ichmisfällig und verhaßtmachen kaun. Und i�t
beym er�tenVer�uch�ehrgefehltworden : �oi�tvon

einer �olchenJmaginationzu befúrchten, daß �ie
auf lange Zeit jedem neuen Ver�uche, �iezu reizen,
wider�teht,Je lebhafter die Jmagination: de�to

mehr hat man beyjedem Eindruekauf Nebenvor�tel-
lungen und man<hfältigeJdeenverbindungen-zu reh:
nen„, und �ichvorzu�chen, daß die�eden Hauptvorz

-

�tellungennicht nachtheiligwerden, Wenn Men�chen
durch unordentlicheReize des Körpers,Mißverhält-
ni��eder Organi�alkion,�onderbareGrund�äßeund

Vorurtheile, oder durchirgend eine andere Ur�ache
zu unnatúrlihen YFdeenverbindungen-
ge�timmtwerden : �omü��endie Vor�tellungen,die

vernünftigin ihrem Gemüthewirken �ollen, mit ber

�ondererSorgfalt gegen �olchewidernatürlicheVer-

bindungen bewahrt werden. Man muß nicht nur

ihre wahren und we�entlihenBe�timmungenin das

helle�teLichtzu �een, und wit den �tärk�tenGrüns
den zu unter�tüßen�uchen;�ondern�ieauch �oeine

kleiden, folcherAusdrúcke �i bedienen, daßman
den Krei�enjener Vor�tellungen, in denen �ich.die

Imagination die�erMen�chenherumtreibt, �o.wenig
als möglih nahe kömmt, Die Erfahrungenan

Wahn�innigennicht nur und an Shwärmern , �ondern

auch an hypochondri�chenund hy�teri�chenPer�onen.
bewei�en,wie oft die geubte�teKlugheitihre Ab�icht
HiebeyEE fönne;

:

Men�chen
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Men�chen,deren Ver�tandallzuleichtAehnlichkei-
|

ten auffindet, und ein�eitigdabey verweilet , die al�o

Dingeleicht ein�timmiger„ pa��ender, thunlicher fîns
den, als �ieim Ganzen, nach allen ihren Be�chaf-

fenheitenund Beziehungenes �ind, muß man auf
Schwierigkeitenund Unvollkommenheitenaufmerk�am

machen, wenn ihre Ent�chließungenvernünftigaus»

fallen follen. Die andern hingegen, denen Ver-

�chiedénheiten, Abweichungen, Mängel und Unvoll-
_ fommenheiten nicht leicht unbemerkt bleiben, �indbe�-

�erals Rathgeber zu gebrauchen, wenn man in ver-

wickelten Angelegenheiten�ich�elb�twozu ent�chließen
will ; als daßman durch �ieoder in Gemein�chaftmit

ihnen etwas auszurichtenhoffenFönnte, wo es auf

Ent�chlo��enheitund �tetesFortwirkenankömmt.Micr

den eigentlich �ogenannten Sch wierigkeitsma-
<heèrn(patres �l,matres dificultatum) i�tfaum .

fertig zu werden. Denn�te wi��enMögliches und

Wahr�cheinlichesnicht zu unter�cheiden;oder finden
nichts thunlih, worauf �ienicht zuer�tverfallen,
Wo man al�oihrer Ein�timmungoder Mitwirkung
nicht entbehren fannz da muß man entweder hand-
greiflicherBewei�e, einleuchtender Erfahrungen zu

ihrer Ueberzeugung�h bedienen; oder �okrati�ch
durch au�cheinendeeigenèZweifelund Fragen , �elb�t
durch ihren Hang zum Wider�prechen, zur Erkennts
niß und Anerkennungde��enbringen„ was ihrenWil:

len be�timmen�oll.
Men�chenvon lebhaftemVer�tandeund wenigen

oderdurchdie Erfahrung noh nichtgenug be�timmten
;

und



Be�ondereRegeln und Grund�äzee 45
¡ | F

und geläutertenBegriffen, �indzu �chnellenund ent-

�cheidendenUrthßeilengeneigt; ungeneigt, den Ver�iche-
rungen, Rath und Bey�pielenanderer, beym Man:
gel eigener Ein�ichtund Ueberzeugung,

-

zu folgen,
Man kömmt am be�tenmit ihnen fort, wenn uan

�iegeduldig anhört, ihre ganze Weisheit vorbrin-

gen lä��et, und durch leitende Fragen die Unvollkom-

menheit der�elbenihnen bemerklihmacht. , Wo Zeit
und Um�tändedieß-lang�ame-undnachgiebigeVerfahe
ren nit ge�tatten;da i�tdie kürze�tebe�timniteEr- |

klärungrath�amer,als ein halbes nicht bis zu ihrer
UederzeugungausgeführtesNä�onnement;zumal wo

man voraus�ehnkanu, daß der Erfolg weitern Auf-
�{<lußder Grúnde und Rechtfertigungbald mit �ih

bringen werde, Außerdemkönnte eine �olchedictar

“tori�cheBehandlungfreylichwohl Erbitterung, Nei

gung zu heimlicherEntgegenwirkung,und de�tomehr
Haß und Uebermuth, wenn man wirklichM ilnach �ihziehen,-

Das Neue hat mehr Reize für �olcheMen-

�chenals das Alte; weil bey jenem die Aeltern mie

ihren Erfahrungen und erworbenen Ein�ichtenwenig

oder nichtsvoraus habenz vielleichtdur ihre tief
eingewurzeltenbisherigenVor�tellungsartenund Fer:
tigkeiten gehindertwerden, auf eine völlig anpa��ende

Wei�ees zu behandeln. Man muß al�odasje:
nige, was �iereizen �oll, auf eine Wei�e, die

ihnen neue zu �eyn�cheint,vorzu�tellen- �uchenz

wo �ie aber nicht gereizt werden �ollen, die

Vs ¿4 Bol
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Vor�tellungderNeuheitihnenzu benehmenoder

zuE �uchenE
:

iaa Bt 2B AES
:

Ver�chiedenheitendesAlters,
'

In- denVer�chiedenßeitendes Körpers; der

Ein�ichtenund herr�chendenVor�tellungsartenliegen
auch die Gründe der vornehni�tenUnter�chiedebeyden

Haupt�tuffendes Alters, Sinnlichkeit , Veränder-

lichkeit, Flüchtigkeitbe�timmenhaupt�c<hliden Char
rakterder Kindheit. Vor�tellungenvom innern We-

_ Fender Dinge , und Überhaupt�olcheLehren, die nur

durch tief eindringendes Nachdenken ver�tandenund

intere��antwerden können „ Vor�tellungenvon der fers
cn Zukunft, zu deren Ausbildungdie gehabtenEr-

fahrungennoh zu mangelhaft�tad,der innere Blick

uochnicht erweitert genug i�t, �ndin die�emAlter

no< nicht zu gebrauchen: Wenn ße auch.Eindruek

machten: f�oÉönntedo< der�elbebey der Dunkele-

heit und Verworrenheit der Begriffe leichtzwe>wir
drige Wirkungenhervorbringen,

* Und wenn auch
Felb�tdie Vernunft zu außerordentlichenAeußerungen

frühzeitigN gewecktwürde : #0Fônntedoch die,
\

115

wOle

5 F< habe Ley die�emArtikel hicr um fo kürzevfeyn fons
nen, da {>< �chonan einem andern Orte ({B. IL. Ahs

(
{<nitt IL. K. L.) prafti�ce, Dder dem Prakti�chen

/ “Sas.�ehrnaße liegende Bemerkungen beygebrachp
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voll�tändigeund verhältnißm&ßigeEntwicklung aller
zur Vollkommenheitdes Men�chenerforderlichenBG
turanlagen dadurch gehindertwerden,

UnmittelbaresVergnügen, augen�cheinlicher
Vortheil, Nachahmungstrieb, “Liebeund Furcht,
auf Ge�úhleoder r nig Umfa��eádeErfahrungen und

Ein�ichtengegründet, �înddie Triebfedern, welche
die Natur in

E
Alter gebraucht und gebraucht

wi��enwill,

«Noch nicht der eigentlicheEhrtrieb; denn

‘es fehlt noh an Kräften und Ge�chieklichkeiten,�i<

wichtigzu machen, Achtung�ichzu erwerben. Wenn

auch gleich die Natur biswèilenim Kinde die�enTrieb
�ichmerkli< äußern läßt: �o i�tes dochgefährlich,
ihn zu reizen und bey den er�tenkindi�henRegungen
ihn �chonzu- nähren. Denn entweder könnte er unter
den fleinlichen Vor�tellungen,die das Gemüthno<
erfüllen, in Eitelkeit ausarten, oder bey �tärke-

rem Vordringeneinen Stolz erzeugen, welcher in

das natúrlicheVerhältnißall�eitigerAbhängigkeit
und manchfaltiger Unterordnungniht einpaßte.

Aber der Trieb, �i<gefälligzu machen, Lie-.
be ih zu erwerben , gezientdie�emAlter , und Es

__
mit �einenVerhältni��enúderecin.

Alle Vor�tellungenaber, die ivirk�ambleiben
�ollen,haben oftmalige Erneuerungnöthig, alle

_ Triebfedern für be�timmteAb�ichteninü��enoft aufs

neue angeregt und gerichtet werden, -_ 4

A:
;

Je
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Je mehrim Jüngling dié Kräfte �h ver:

mehrenund er �einBild -dem Bilde des Mannes nä-

her kommen�ieht:

|

de�tomehrhebt �<�einMuth,
dc�toverhaßterwird ihm Abhängigkeit, de�toreizen-
der die Aus�ichtauf Freybeitund Selb�t�tändigkeit.
Nichts ift ihm �ozuwider und im Stande, etwas ver-

haft zu machen, als die Vor�tellungenvon kindi�cher

Unwi��enheit,Schwäche und Furcht�amkeit,Die�e
Vor�tellungenmü��enal�overmiedenund die entgegen:

ge�elßztenbeyge�elltwerden , wo er Lu�tbekommen �oll.
Nunmnehrmü��enfúr den EhrtriebAus �ichteneröffnet
und - angeme��eneGegen�tändeangewie�enwerden.
Abcr �o�tarkauch‘die�erTrieb �choni�t:�ohält ibm
doh der Reiz des nahen �inulihenVergnügensnoh

oft das Gleichgewicht, Es i��ogar möglich, daß
er fich durch die�en�eineGegen�tändeanwei�en,und

Aus�chwci�ungenim Genuß, als etwas Großeszum

Zielbe�timmen�ägt.Das Schlimm�te,was �i

ercignenfann; und tóogegenfrüheAngewöhnungzu

| feinernVergnügun(gen, die mit der Cultur der Geiz"

�teskräftein Verbindung �tehen, und guteGe�ell�chaft
die vornehm�ten-Verwaghrungsmittel�ind,

Gleichgültigkeitgegen finnlihces Vergnügen
darf im Alter, wo die Empfindlichkeit�ogroß i�t,

“und noch �ovieles den Reiz der Neuheit hat , niche
gefordert , auf be�tändigeMäßigungnicht gerechnet,
Aufmunterung.zum Genuß in der Regel nicht fürnô-

“

thig gehalten werden.

Unterde��enkann im Jünglingsalterbey großen
Anlageu des Gei�tesunter dem Einfluß und der

; Verz
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Vereinigungkörperlicherund morali�cherUr�achen
einé eigene Art von Unzufriedenheitund Gleichgül-
tigkeit gegen alles, was den Sinnen vorkömmt , ents.

�tehen.(Th. 1. $, 33, f.)
/

Die�erZu�tandverdient
allemal Aufmerk�amkeitund vor�ichtigeBehandlung.-
Es fômmt zuförder�tdarauf an, �eineGründe zu

entde>en, ob fie in unbehaglichen Körpergefühlen,
die der Unzufriedene�ich�elbnicht zu erklären weiß,
oder in innern Gefühlenund Vor�tellungen,in Gez

fühlenwirkli< vorhandener reger Kraft, oder den
Antrieben romanenhafterVor�tellungenund übertriez

bener An�prüche,liegen Jun lebtern Falle muß
das Fehlerhaftedurchallmäligzu bewirkende richtigere

Selb�t�häbungund vernünftigeBegri��evon der

Welt verbe��ert;bey unbefriedigten Strebungen
wirkli vorhandenerKräfte , dur<h Eröffnungmeh:
rerer Aus�ichtenauf angeme��eneAnwendungenregelz
mäßiggebildeter und bewährterKräfte Muth und

Hoffnungge�tärkt;überhauptaber derhohe innere

Werth einer richtigenErkeantniß, undeines dadurch
be�timmtenvernünftigenWillens , der allen äußern
Genug und alle äußernVortheile unendlic über�teiz

gendeWerth des innern Friedens, der Selb�tz
beherr�hung und Selb�t�tändigkeit, der

Folgen cines nah der be�tmöglichenErkenntniß�<

be�timmendenWillens , einleuchtend gemachtw rden.

Wenn hierüberLicht im Jnnern aufgegangeni�t: �o
werden nichtoft Zer�treuungender trüb�innigenVor-

�tellungendurchäußere Mittel, körperlicheUebun--

gen und Rei�ènnöthig�eyn, Doch kann der Ein-

Fedex, 4ter Theil, D 1 ¿HOE

\
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flußdes Körpersaufdie�enGemüthszu�tandtügroß/

�ehn, als daßdie Hülfe, die von die�erSeice oft
allein fommen fanny Y Achtgela��enw

/

werden
_ DIRNG/

Der Vtt Ces Age �ey

Freund des Vergnügens, �chreibeaber �i\elb�t-

�trengereGe�cßeder Mäßigungund “Selb�tbeherre
�chungbeymGenu��»vor, als �einemjungen Freunz
de, Erkränke nicht �einEhrgefühldurch öffentlichen
Tadel ; und. opfere lieber von �einercigenenEhre et?
vas auf, �oferndie�evom Urtheilunver�ktändiger
und unbilliger Nichter abhängt. Seine guf die

 Scunde der vertraulichen Ein�amkeitver�parteErin-

nerung wird de�tomehrwirken; Und, �einin den
feinern Gefällen ge�chonterund ge�tärkterFreund
wird leenen in �einenAugenund auf �eineniGe�ichte
Erinnerungenzu finden, die �on�tniemand bemerkt:
Und �ienicht verachten, Er fordere nicht Ehrfurcht;
aber ex verdiene �ie,Am wenig�ten-�acheer in �einer

Größe �i<zu zeigen, wenn der andere fiel; �ondern
la��e�ichrheilnehtnendherab, ißn-aufzurichten.-Kurz,
er habebey mehrerer Ehrf�ahrnngund Ein�ichtganz

da s innere Gefühlund éußereAn�eheneines Freun:
des, dem das Vergnügen, die Ehre und das wahre
‘ŒWobldes andernleßterZwe i�t;ohneHin�ithtauf

“die Folgea, die für ihn �elb�tdagrans ent�tehen,Je
weniger er �i<-und das Seinige dabey vor Augen
hat; de�togewi��cxwird foi das Beßte, was

er fúr �h dabey wün�chenkann, am Ende: zu
Theil werden, Eine Regeldes Rechtverhaltens, die

‘niht
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vit îùdie�emVerhältñi��ealläü;aber dochauh
Hier eine der allerwe�entlih�teni� D

Der Mann i�tbedacht�amer3

|

läßt fh weni
ger einnehmen durchdas Aeußere‘und ‘den er�tenAns
�cheiti,¿am wenig�tenbeym Neuen; welches um �s.

weniger gln�tigeGe�innungenin ihmvorftudet/ je
wehr es abweichtvon dem, worauf er �icheingerich:
‘tet, und worinne er \i<- woblbefündenund ‘mit Vote
theil gezeigthat. Er �iehtmehr anf die ‘entfernten
Folgenz berechnetVortheileund.Ko�tenund Géfahren
genauer; für{htet ‘mehr, ‘hofftwenigervon aùndern

Men�chen,als der Jüngling. Offeuberzigkeitift
�eltenerbey ihm; die Ver�tellungiuan{faltiger ge- .

worden, Die Regeln, diehierinnen lichen,la��en
�chleicht entwickeln.

Um auf Men�chenim Alter ‘der abnehmendenÍ

LebenskräfteEinflußzu erhalten, ‘mußman mehr
Achtungfür �ieund mehr Wohlgefallenan ihrer Ge-
�ell�chaft,bewei�en,als gewöhnlichge�chicht.Man
mußihreSchwachheitennicbt bemerken, oderwenige
�tenskein Mißfallendaran zu érkernengeben; ihren
Erzählungenund Lehrenmit Aufmerk�anikeitzuhören;
keine Vorliebe und BéwuünderungfürsNéneauf Ko:
�tendes Altenverrathenzjenes, wd es �éynkann,
in ein �olchesVerhältnißzu die�emeben , daßdieß
in einem vortheilhaftenLichtedabeher�cheint;etwa

“als Grund und Vorbertitungdes Guten, was nun

zu Stande odex. der Vollkommenheitnähergebracht
i�k. Alles dießvöllig äufrichtig;oder Un �oweni-

 piger mit meeflicheinZange, je �chärferhoch ihe
D 32 DAE
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Blicki�t,und je feinerihr Ehrgefühl.Diejenigen
Fehler, die mit ihren herr�cheudenBegriffenund

Gefählen am mei�tenim Wider�pruch�tehn„, derglei-

chenHang zurVer�chwendungund zulärmendenLu�t:
_barfeiten �ind,m��enunter ihnen am�orgfáltia�ten
„vermieden oder verborgenwerden. Fusgemeinhören
�ie.auh nicht gern vonAs Alter und vom DON
a Cu: |

Ded
Regelndes]BVerhaltensgegen das welbliheGe�chlecht,

Um die�enwichtigenArtikel hierniht ganz zu

übergehn, will ih aus dem, was bey den Unter�us

“<hungenúber die Gründe des weiblichenCharakters
(Th. 11.) �chon�oangemerkt woörden i�t,daß �h

-

prafti�chéFolgerungenleiht von �elb�tdabèÿergeben,
doch no< einigedêr�elbenausdrú>li<ableiten.

1) Im Betragengegendas weibliche Gé

{<le<t muß man überhauptauf Kleinigkeiten
aufmerk�amer�eyn,als untèr Männern: weil éd

�elb�taufmerk�amerdarauf i�t. Man Fannnicht nüx

durch KleinigkeitenmehrEindru> auf Per�onendie-

�es'Ge�chleéhtesmnaihen, Gefallenoder Mißfallen ih-
nen verur�achen, Verdién�teficherwe erben„UU, + Wd.

Sondern auh in ihrem Betkrageèni� vieles
| nichtfürKleinigkeitzu achten , was an uns es �eyn
_würdezeben weil das Kleine von ihnen nicht leicht
‘uindeächtiebleibt, mehr mit im überlegtenSy�tem,

wenigerzufälligi�t,Sie �chließenaus Kleinigkeiten
i an
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an uns vielleichtmehr als �ieîe �ollten;wir bey.ihnenwenigerals wir dürften.
2) Jusbe�ondere�indalle Negelndes Wohl-

�tándesim Verhalten gegen die�esGe�chlechtwich:
tig. Aber es verwech�eltleicht das Ueblichemit dem

Natürlichen, �ektes oft über da��elbe,opfert der

Mode viel davon auf, deukt nicht �ooft an das, was

ge�chehn�ollte,als an das, was ge�chieht. i

: 3) Auf die Art, wie-man etwas thut oder
�pricht,auf Mine, Tot Stellung kômmt al�s
auch viel, äußer�tviel an. Mit Bewei�envonLiebe

“und unter�cheidenderAchtungbegleitet," in Aeußerun-"
gen die�erGe�innungeneingekleidet, “findetfa�talles

Verzeibung, “ wenn niht Beyfall,“Ohue ‘die�en

Squuck kaum Viorein�teTugend„die aufrichtig�te
UL A :

i

4) Wie (66auch eiligePer�onendie�esGe-

{<l dits das Nüßli he und Große zu �{<äken-
wi��n: �ohat m ndochim AllgemeinenGrund, vor-

aus:u�eßen,das �eden Werth des Gefälligen
undAnzenehmen, ein kurzesVergnügen,einen klei:

nen Zeicvertreib und Talente, die dazu dienen , eher
zu- hochan�eben, und keichter dur<h den Mangel an

bie�entals an jenem gbge�chre>twerden.

5) Unempfindlichkeitgegen alle Arten von

Schmeicheleien,�charfePrüfung des ertheilten
Beyfalls , �elteneEigen�chaftenunter dèn Männern,
�indno �eltenerbeymtandernGe�chlecht.e

OLN

es gleich Ver�tandgenug be�iße, um: nicht jedes
“

Komplimentmit gleichemWoblgefallenanzunehmen:
: 04 ME __�o



‘ç@Buch V1.“ Ab�chnittl.Kapitel11.
�oi�tbochnichtleichtdas Subject, von dem es?hers
fómmt, oder der Gegen�tand„ auf den es �ichbezieht,
‘zu:gering, um-einigen Eindruckzu-machen. Die

Erziehungswrisheiterfordert, die weiblicheVernunft
auf die Gefährlichkeitdie�ernatürlichenNeigung auf-
merk�amzu machen, und zur Mäßigungder�elben
�iezu �tärken;die Klugheit überhaupt, die Wir-

Éungen-vorauszu�ehny dié vermögeder�elbenin guter
und bö�er’Ab�ichthervorgebrachtwerden Édunem.

6 Religion fey ein Hauptaugenmerk“#0
wohl beyder Bildung, als-bey der Erfor�chungdes.

weiblichen Charakters,

“

- Obgleichnicht Religion al-

lein ihn be�timmenfann; die�evielmehr durch die

óbrigenGrundanlagen de��elbenbeym Weibe, wie

“beym Maun , zum Theil felb�be�timmtwird; ob-

gleich die häßlich�tenEigen�chaftenim weiblichenGez,

múthemit einer Art voMReligio�ität, wit vielem

Aberglaubenund-Andächteley,verknüpft�eynÉönnen 7

�oläßt dochMängelan aller Religion, Unglauben,
mit nochnèehreremGrunde auf einen �chlimmenCha-

_xafkter beynr Weibe �chließen,als beyin Mannes

Denn Jrreligion i�tnoh unnatürlicher bey jenem
als bey die�en(Th« 11,-S. 338. f.) Es i�tvielwe-

niger zu vermuthen„* dag �ie�ichda auf viel befa�s

�end:swenn gleich abirrendes Nachdenken, vielmehr
daß �ie�ichauf A�fectationund Eitelkeit grunde,

Und was wird dann nicht das Weib die�erEitelkeit
—*

gufopfern, wenn es ihr die Religion, das erhaben�te,
heilig�teWedhe�nls

e

cines
abhängigenWe�ens,aufges

opferthat? 7)
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7) Die Grenzender Philo�ophieerlauben
nicht „ úber alles , was hiehergezogen werdenkönn te,

�ichaufs be�timmte�tezu erfláren; wenn es gleich für
die L bensweisheitvongroßer Wichtigkeit�eyukann,
Aber was einer meiner Frêundeciumal urtheiltey

er �eygewiß, K. Eli�abechwúrde das Todesur-
theil der K. Maria acht Tage frúber oder �pä:

ter nicht unter�chriebenhabens. grändet-�ichauf Be-
obachtungenüber den Einfluß,des Körpers in den

G-müthszu�tanddie�esGe�chlechtes, die zu manchen

Regelu der Klugheit und Billigkeit im Verhal
ten gegen da��elbeführenkönnen. eN

a

N

u 17
Vermi�chteRegelnisBezkehüngguf allgemeinereGeml:hever-

_�chiedenheiten,

Es aubeno< mancherleyBerlcbiedenteittn.
der Gemüther, die nicht einem Temperamenteoder

Alter oder Ge�chlechteganzbe�onderszukommen,�on-
dern aus. mehrern innern und äußernGründèn ent-

�oringenkönnen, und doch aucheigeneRegelades

Verhaltensnôtbigmachen,
1) Bey Men�chen, die viel auf TU ali:

täten halten,
“ mit dem Cerimoniell es Fenau

nehmen, mußman chen hieraufauch mehr Sorgfalt
verwcnden, Ein Wort mehr oder weniger auf der

Ueber�chrifteines Briefes , oderbeyder Aurede in.

dem�elben,das Maaß des Ab�tandesdi: er Anrede
oder der¿atarge vou. Uebei:igen, die Unterla��ung

S

D
4.

: eines

*

ni
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einesBe�uchsoder eines Glückwün�chungs: Schrei-
bensbey irgendeiner Gelegenheit, wo das her:
fömmliche,wenn gleichfürbeydeTheilebe�<werliche

|

und unnükßeCeremoniell dergleichen‘vor�chreibt—

und �olcherDingèmehr, �indim -Verhältnigzu

Per�onendie�erArt nicht Kleinigkeiten,

|

�ondern

von Wichtigkeit, wenn man ihre Achtungund Ge-
_ wogenheiten �i<h_ver�chaffenund beybehaltenwill, -

Die Gründe eines �olchenCharakters könnenver�chie:
_ den �eyn, Er kann �einenGrund in der Liebezum"
“ Airen und Gewohnten haben; oder im Mangel an

Bichtigern Be�chäf�tigungen,Ueber�lu��ean- Zeit,
Aus beyden Ur�acheni�ter gewöhnliGerbey Alten

als bey jungen Leuten, Stolz und Argwohn,
der leicht das Schlimmere vermuthet, und daher
aus fleinen Nachläßigkeitenauf Mangel an aller

Achtung und Ueberlegung �chließet,oder
"

Eitel-

feit, die auch añ den gering�tenVorzügen und des

ren AnerkennungGefallen findet, liegendochwohl
immer dabey zu Grunde,

i

Die Regeln abèr , die daraus fließen,richten

�ichin ihren [genauern Be�timmungennah der Ver-

�chiedenßeitder Gründe die�esCharakters, Beym
Stolzen kann eine neue Wendung, �elb�teine nahe
drucksvolle Abkürzung eine gute Wirkung thun,
Nicht �obeymEiteln, de��enAufmerk�amkeitdas

klein�teZeichenvon Achtungan �ich"zieht, oder dem

mú��igenleeren Kopf, dem Ceremonielldie pa��end�te

Be�chäftigungi�t, Es giebt Leute „- die �i<�elb�t
-

aus dergleichenagir. nichtBOmachenzaber
i

die
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“die es’ doh ni<t unbemerktla��en, wenn ein anderex
dagegen ver�tößtz“ weil �ie�ichauf jedes Wi��enet-

was zu Güte thun , oder gern hofmei�tern,Die�en
faun magn bisweilen �ogar durchein Ver�ehndie�et
Art eine kleine Freude machen;wenn man yur ihren
ÉleinenVerweis gut Gift Noch �cheinenmanche
in dem Zwang, den �ieandern UntergeordinetenZ

“

oder jüngernCollegen, auflegen, cine Art yon Ene-
�chädigungzu finden , für den gleichenZwang, dem

�ieehedem�iunterwêrfenmußter, Mit die�enläßt
�h, wenn �e �on�tgutherzig�ind,bisweilennd
wohl kapituliren,

2) Zu den �onderbarenGadtcdétigenftbatitht
durch welche vernnftige Ab�ichten�ehrer�<hwertwers

denfônnen, gehörtauch die Neigung,alles von
einer lâcherlihen Seite anzu�ehn oder in

das Lächerlichezu ziehem

“

Sie kann vermögeihres
Grundes von �ehrver�chiedenerArt �eyn, Leicht�in-
niger, unbändigerHang zumVergnügen, Scherzen -

und Lachenkanndie Quelle �eyn,ohne daßder Ge:
danke und die Ab�ichtanderezu kränken dabey i�t.

Danni�t das wirk�am�teMittel , dem Triëb , wo es
nôthigi�t, Einhalt zu thun, “dagdiejenigen,die
der tiebe und Achtung�ölcherPer�onenmäzig find,
ihr Mißfällenern�tlichund nachdrücklichzu erfennen
geben, Diejenigen, die ihre Liebe und Achtung
noch niht be�izen,mü��enzuförder�tdie�e�chzu ver:
�chaffen�uchen; welchesbey>A OECharak:
ters

E �ehr{wer M
D 5 ©

9,

Aeli
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Wennaber jener Trieb, Gering�chäßung/andes

rer zum runde oder mit �ichverbunden hat; wenn

er die Wirkung cines Stolzes i�t,> welcher in der

| Verkleinerungde��en,was außeribmi�t, Befriedis
guug�indet:*�oi�tihm �chwererpeilen. Ems

pfindlichkeitdagegenzeigen, würde dex Triumphdes
i

bö�euGei�tesfeyu und ihn uur no< wehr reizen,

Eherwird die Ab�ichtvereitelt und der Trieb ges

�chwächt,wenn entweder gar nicht darauf geachtet,
oder„ was tiefen Eindru>kmachen-�ollte, blos als

ein Einfall zum Lachenaufgenommen und verlacht
wird, Es i�tbisweilendoh auh möglich, der

“ Liebeund cherung�olcherPer�onen�ichzu bemächtiz
gen. Und �ielieben diejenigen, denen dieß gelingt,
de�to�tärker, jewenigerGegen�tändeihre Liebe und

“Achtungtheilen. :

3)Bey Men�cheny,
in welchender �înnlichs

“ Eindrueknoch �ehrviel Einfluß auf das Vernunftur«
theilhat, die z.B. �ichleiehtbe�tinunen,für ge�und

zu halten, was gut �hme>t;

"

mußman �icher�t

augenehm zu machen�uchen,
- chè man unternimmt

Achtung�ichzu. ver�chaffen,

-

„Denenjenigenhingegen,>
bey denen Vor�tellungenund Vorurtheilez - die �ie

mitbringen, �elb�sgegen Empfindungund Augen:
�cheindas Urtheil be�timmen„" denen etwas leicht
widerlich werden kann dur< die Vor�tellung,daßes

“�chádlih�ey, « muß man Zuförder�|eine gün�tige
_ Meynung von �ichbeyzubringen�uchen„- ehe man

unternimmt, durch�einäAeußgeresEindrucke) Nezu

_machem
4)
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4) Auch der Triebzuwider�prechenun® zit
fireiten kann aus mehrern Gründenent�tehen;aus

der Neigung �eineKraft zu zeigen und durchdie
Verlegenheitdes andern einen angenehmenZeitver-
treib zu. gewinnen; _

aus Gering�häßungfremder
Vor�tellungenund �tolzemVertrauen auf �eineeigeuen
Ein�ichten; aus grämlicherTadel�ucht¿

*-

Lie �ichcie
nige Erleichterungverfcha�fet, wenu �teihre Galls
oder úble Laune aus lá�et; endlich aus mißtraui�cher,
äng�tlicherSorg�amkeit,die �<uur beymhelle�tew.

. Augen�cheinberuhigen kann. Eine bekannte. und

/

nicht ganz zu verwerfende Regel gegen einige diefer
Men�cheni�t, durch Vertheidigungeiner andern Mey-
nung auf diejenige�e zu bringen, welche angenoóm-

men und befolgt werden �oll. Eine“ andeve,- �ich
- furzzu fa��en;um des Stoffes zum Streit de�to

weniger herzugeben. Denn �treit�üchtigeMen�chen
j

fallen eben �o‘leihtauf einen - zufältigenNebenums
|

�tand, ein zufälligentwi�chtèsWort, als auf das,
was zum We�ender Sache gehört. Begrei�tichi�k
es auch„ daß man dea Vortrag, der zur Ent�chliez
ßung be�timmen�oll] entweder �olange vorher thun.
mú��e,daß nochZeit genug da i�, die Einwürfe
zu hebenoder verdun�tenzu la��enzoder mit dee

Ankündigung�einerMeynungüberra�chen,wenn ohne
Auf�chubetwas. gethan, und al�oeine Parthey
ergri��enwerden muß. |

E

a

“B) Bes
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iD) BètübiteRegelni

in Hin�ichtauf be�onderepued,
MittelundVerhältni��es

/

Ge 49e? /

Vonden Mitteln,Neigungenzu erwe>eh
1

und¿u�tärken;
Der Wiltei�i,wieder Ber�aidin �einemurz

‘�prünglichenWe�enan gewi��eGe�ekegebunden.
Aber dukch die�eallein i�t�einVerhalten in An�e:
hung be�ondererGegen�tändelange noch. nichtge:

‘nau be�timmt.> Es kömmtauf die Vor�tellungenan,

die er von ihnen hat. Wovon einergar keine Vor:
“

�tellunghat, -darnach kann er auch kein Verlangen
haben; und fal�cheBor�tellungenkönnen abgeneigt:
machen von ‘dem, woran begrichtiger Erkenntnif
das grófiteVergnügenent�teht, Das- Da�eynaber

und die Be�chaffenheitdie�erVor�tellungen. beruht
zum Theilauf mancherleyzufälligen, veränderlichen,
innern und äußernGründen.

Dießbewei�eknicht nur die Zuläßigkeit,�on-

dern führetauch auf die Beantwortung der Aufgabe:

Wie Neigungen erzeugt und ge�tärket
werden können. Neigungen erwecken, heißt
nichts anders als Vor�tellungenerwe>en, die ver-

mögeeines unmittelbaren oder mittelbarenIntere��e
-

den Willen reizenz und ihneneine �olcheab�olute

und relative Stärke ver�chaffen,daß�ieanhaltend
wirk�ameTriebfedernwerden,

Wenn al�oin einem Men�cheneine Meioling
¡u einerPer�onoder Sache erweckt werden �oll: �o

muß
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muß ‘zuförder�tUnter�uchtwerden, ob er überall

\chon einige Vor�tellungund Kenntnißvom Gegen:
�tandehabe odder niht; und im er�tenFalle, ob
die�elbedein Gegen�tandegün�tigi�toder nicht.

x) Wenñ nicht widrige, �ondetnnoh gat
keine, oder nur �chwachèund unvoll�tändigeVor�tel?
lungen im Gemüthe�ind:�omußal�odie Erkenntz-
niß vermehrt werden; durch eigene Empfindungund

An�chauung; ‘oder dur<hBe�chreibungund Verglei:
<ung Ueberhauptläßt �ichnicht�agen,welcheè

Weg der be�te�ey;wie denn auch die Um�tändenicht
immer jeden \o gleichbetreten la��e. OhneHülfe
der Jmaginationund ihrer belebendenodet vergrö?
ßerndenZu�äkeent�tehendie wenig�tenBegierdenund

Ent�chließungen,Jene Zu�äßeerfolgen aber oft
de�toreichlicher, je niehr“es nochan voll�tändigee

und deutlicherExkenntnißfehlet, Hierausfoll hier
dochnur �o‘viel gefolgertwerden, daß es möglich
�ey,Neigungenzu erzeugen zu Gegen�tänden, von

welchen man no keine Erfahrungen gehabt hat»
Keineswegs> daßès beh der Ab�ichtdauerhafte Neiz

gungen zu begründenrath�ain�eh,einzigdder hauptz
�ächlichmittel�tdrr Phanta�iedas Gemüthin Bewer

gung zu �ehen, Denn da könntenVor�tellungen
und Erwartungenent�tehn,beywelchènder Gegen-
�tandin dex Wirklichkeit allzu�eheverlöre. Und

wenn dann das reizendeBild beym Augen�cheindes
Gegentheilsver�hwände: �okönnte de�tomehrKälte
und Abneigungent�tehen,je größerder Berdruß
über die erlittene Täu�chungwäre- Nuxda kan

Ts
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8 arvagt werden, ‘durchideali�che‘Ge�höpfe"‘der

Einbildungskraft
|

die Triebe zu erwe>en und anzufeu-
fn, wo man �icheri�t,‘der entgegeü�tehendenErfah-
rung nict eherausge�:bt zu werden, bis das Ziel

atteichti�l, Oder «vo tin andéresJütere��e‘aus der

Fortge�eßtenHandlungtindden ‘dadurchg ebilderen
Trieben cnf�tcht‘welches,das'eingebildetéer�eben

“Undverge��eninaczetikann. “Ddex: bey Men�chen,
bie Stolz und.“Einbilduñkggentig-be�tßen, um einen

Irrthum,„_ în den �ieeinmal eitdegangen �ind,lie.

‘Verhartnicig undbis zur Selb�teäu�chungzu -be-

hauptet,als ciñzuge�tchn,Oder endlicz bey Men?

:

�chenvon unbée�chränktemnnd blindem Vertrauen.
“Fewenigerman �<al�oven ‘einemMen�chen

VlinbenGlauben ver�prechendarf und ein gegen wi-

“drigeErfahrungenanshaltendesVertrauenz je mehr
der�elbegeneigt ift, Urtheile und Verheißungenande-

‘Ler genannzu pri�ecn‘und �cenezu- richten: ‘de�to

Wehr nrußman �ichvor�ehn.,‘icht zu vil Rühmens

vom Gegen�tandzu machen, Vielmehrkann. es

xath�am�eyn,auh das Gute. was tian "mitWahr-
Heit fagenkönnte, micht alles auf ‘cinmal‘undzum

Worauszu �agen;wenn die Ab�ichti�t,einedauere

Haft,tief xinwurzelndeNeigungzu erzenges,Denn
das Nene uad Unerwartete wirket mit be�ondetet
refs, Und das Selb�tbhemerktebat als folches

 Ün-xigenrsFntere��e,"dur das ès an �ichziehtund

Fe�thalle,Mantraut dawn anch ïn der Folge Betz

Heißungendé�tomehe / wenú die Hoffnungen, die fie
prweckten, durch den Erfolgübertroffenburden; Und

| wi?d
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wird geneigt,H �elb�tzurFolgfamkeitgegenNath
und Willen desjenigenzu be�timmen,der die Vorr

theile, zu denener AnléitungPe �obe�cheiden
<

aufándiget.
Vor�tellungenvomWerthedeDinge,die

_
der Empfindungnahe kommen,können, noch leichtet
als durch bloßeBe�chreibungen, aus Bey�pielén
ent�tehn, die man vor Augen�tellt.Wer “Men�chen
bey gewi��enBe�chäf�tigungenoder Zeicoertreibenfd
vergnügt�ieht,wie er auch �eynzu könnenwün�cht
und wün�chenmuß; bekdmmetleicht Lu�tzu eben �ls
<en Be�ch&f�tigungenund Zeitvertreibenz tenti

�on�tnichts ‘dagegeni�, Vom reten Verfahren,
wenn dur< Beh�pieleaur die Gemüthergewitkt wer:

den �oll,wird.weiter unten no<IOidarsSCHEREwerden.

Wenn aus eigener Erfahrung"Regi.
gen ent�tehn�ollen: �oi��ehrviel ainer�tenEïnx
dru> gelegen, Al�oan derWahl des einzelnenGe:
gen�tandes, der Zeit und ‘all:rUn�tände. Wenn
¿- B, das Le�enjemandenzur angenehmenUnterhalt

“

tung gemacht werden�ollte,nebem andern Zeitvertreis
ben, die er �chonfeunt und liebt: �omü��endie eté

�tenBücher, auf die �eineAufnerkfamkeit"geleitet
wird, ganz na< feinem Ge�<mad>egewählt
werden zal�o von Gegen�tändenhandeln, mit denen

er �chgern be�chäffriget, und von allem, was ihm
unangenehm i�t,wo möglich,gar nichts enthalten,
Noch wäre es �ehrgefehlt, wenn man zu einet Z:it,
mit der ex dhnedemA fettig zu

werden weiß, zum

le�ena
-
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:

Lefew-die�erBúcher.étmunternwollte,Am wenig�ten
aber wúrde man ausrichten „, wenn man mit fin�terer

Stirne oder unfreundlichen,gebieteri�chenWorten dazu -

gufforderte. Statt de��enla��eman Freundedes

Júnglingsdder Kugbensüber Bücher„ die auch für

ibu. �ind,�ichunterredeny und das Véèrgnúgen; o

�ieihnenmachen, ungezwungen zu erkennen geben
in �einerGegenwart,und wenn er müßiggenug. i�k,

“rechtAntheildaran, zunehmen.Oder man le�eihm,
wenner lange Weilehat, einigeanziehende Stellen
vor „ nicht bis zur Sättigung, Manla��eihm ein

pa��endesBuch von einer Per�on,durch die es einen

be�ondernWerth erhaltenkann’,�chenken,Auf die�e

Wei�ekann die Grundlage zur Erzeugungeiner

NeigungzumLe�enveran�taltetwerden. Unddie hierin-
nen enthaltenenRegelnla��en�i leiht fürmehrereFâlle
mit der nóthigenVeränderunganwenden. Eine Vor-

aus�eßungi�timmer, daß man die Deukart und die

herr�chendenNeigungendes andern kennen mü��e.
2) Wenn nachtheiligeVor�tellungenvom Gee

gen�tand, ‘für welcheneine Neigung erzeugt werden

�oll, im Gemüthe�ind: �omú��endie�eentweder -

durch Vernun�tgrände, oder durch gültigeZeugni��e
“Und Ver�icherungenanderer, oder durch eigene Er-

fahrungen des Gegentheilsentkräftetwerden; wie
wenn Neigungen‘ausgerottet werden follen.

z) ‘Ju jedemFalle muß man auf die er�ten

vörtheilhaftenEindrücke nicht zu �ehrvertrauen z

nicht dabey es bewendenz aber auch nicht gleich�iÓ
ab�chreckenla��en,wenn die

ie

er�tenVer�uchenicht �o
"4

MOrt
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fort den gewún�chtenErfolghaben. Die dauerhaf-
te�tenNeigungen �indinsgemein diejenigen , die nah
und nah aus mehrern mir einander �i vereinigens
den Eindrücken ent�tehen, Fdeenad�öciation
i�tdas große Triebrad in der men�chlichen- eele,
Und es la��en�ichja na< und nah durch bloße
Coexi�tenzalle ihremWe�ennach gar nicht zu�ammen
gehörigeVor�tellungenin bleibendeVerbindung mit

einander bringen, Es läßt�ichja auf die�eWei�e
das Ern�thaftelächerlih, und das Unbedeutend�te
wichtig ; die widerlich�tenDinge la��en�ichanziehend,
und die angenehm�tenab�chreckendmachen. Nur
Zeit, nur Abwartung der reten Augenblickeund.

Um�tände,wo alles zu einem ein�timmigenEindruck
�hvereinigen kann, �inddazu nöthig, “8

So lange eine Neigung noh �<hwahi�:
mü��enalle widrige Eindrücke, nachtheiligeUrtheile
anderer , Vorwürfe, Ver�pottungengeachteterPerc
�onen,mißlingendeVer�uche,allzuviele «n�tren-

gungerfordernde Schwierigkeiten und Hinderni��e
möglich�tvermieden werden. Denn daß dadurch die

Antriebe eher noch gereizt werden �ollten, wie bey
gewi��enGemüthsarten, oder wenn dieNeigung
\chon tief gewurzelt i�t, ge�chieht; läßt�ichbier im

Allgemeinennicht annehmen, Aber die Eindrücke

unter allerley gefälligenAbänderungen,und indem

einem jeden nur �oviele Zeit gela��enwird, als zu

�einemvölligenEindringennöthigi�t,- oft erneuern;

immer von einer andern Seite den Gegen�tandrèizend
er�chcinenla��en; ißt lieblich für die a dann

Feder, gter Theil, E- den
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‘denhöhernStrebungenangeme��enzhierdurcheigene
“Gefühle,dort dur< Bey�pieleund ein�timmigeUr-

theileden Trieb beleben z be�ondersaber den Ehrtrieb
fór ihn gewinnen, oder wenig�tensvor den Ein�prü-

chen de��elbenihn. bewahren — dieß i�tes, was

Neigungen aus den er�ten�<wachenRegungen zu

“herr�chendenTrieben und teiden�chaftenerhebt.
“Ob man es mit �lúchtigenGemüthernzuthun

hat ,
die leicht neue Eindrückeaufnehmen, und das

Alte darüber‘verge��en,die leicht alles reizet, aber

nicht lange fe�thält;oder mit Men�chen, die alles,
was �ie�icheinmal eingeprägthaben, nicht leicht wie-

der aus dem Sinn la��en;

|

dieß„und die Erwä-

gung „auf: wie vielen und welchenTrieben ‘die einge:

p�lanzteNeigung beruhe, kann es ent�cheiden,ob

man genug gethan, und die
Nopung

nun �ich�elb�t

überla��ene
:

49 :

y E

N

A

LSBTIMLIA DE $. 19.
:

‘Neigungenzuentfrá�renund ausjutotten,
Neigungenentfräftenoder ausrotten‘beißt

‘nichts anders , als Vor�tellungenentkräften, vertil-
gen - oder ihr Verhältniß zum Willen ändern,

Al�o
1) ibre ab�olute Stärke vanildit, die

�ietheils von ihrem Junnhalte haben, als Vor-
�tellungenvon wichtigen Gütern oder Uebeln,,theils
wegen ihrer) formellen Vollkommenheit,

_de he KlarheitDeutlichkeity Lebhaftigkeit, womit
| jener
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jener Junhalt vorge�tellteund empfundenwird,
JulehtererHin�ichtal�oi�tHauptregeldieErneue-
rung der�elben�oviel möglichzu verhindernA al�o
allen Erinnerungenan denGegen�tand,A allendurch
Aehnlichkeitoder irgend einen ‘Zu�ammenhangdarauf
führenden

“

Er�cheinungen�orgfältigauszuweichen,-

Ein�ameAb�onderungi�tgefährlich,wein �hontiéfe
Eindrücke bey der Neigung zu Grunde liégenz“weil
alsdenn die Einbildungskraftnur “de�to‘Unge�kdrter
wirken, und die Begierde:bisweilenmehr ‘anfeuern.

 Xann als der Anblick wirklicher Gegen�tände.© FK es

möglich, eine anziehendeBe�chäfftignng“der Höhern
Seelcnkräfte zuveranla��en:“�oi�tdießimmer eines

der vorzüglich�ktenMittel, �innlicheTriebe und Leidens

�chaftenzu �chwächen,Dennwie der Ge�chmackan

den Thâätigkeitendes Ver�tandesund der Vernun�tund -

das Wohlgefallen dü ‘ihrenerhabenen Wirkungen
zunehmen: �owird der Hang zur Sinnlichkeitver:
mindert, “Dochi�tdabey nichtaußerAche-zülä�én,-:

daßSinnlichkeit immer einen Theil der men�chen
Natur ausmache, und al�onicht ganz unterdrlicke
werden könne, �olángedie�ebe�tehn�oll; daß der

Körper �eineeigenenGe�ehßehabe ,
. über welche"die

Vernunft nichtganz gebietenkann; unddaßdié Abwei-

chung von ven�elbendem Gemüthe�elb�tgefährliche
Zerrüttungenund-Zunderzu den gefährlich�tenNeizen
der Sinnlichkeit erzeugen könne, --Al�owenn auch-
der Neigung nicht nachgegebenwerden dürfte: + fo
wäre doh über�pannteBe�chäffrigungder höhern

Sende, biszumErkraukendes Körpers , auch
SA ide ht
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nicht das Mittel, dem Uebel abzuhelfen, Vielmehr
i�tAbwechslungzwi�chen�olchengei�tigenund körper:

‘lichenUebungenoder Be�chäfftigungen*) , und über-
“

haupt in allem Máßigung �ehrzu empfelen.
R ei �enkönnen alles vereinigen, was in dem

 bisherigen zur Schwächung�{<ädliherGemüths-

Di�po�itionendienlicherachtet i�k. Unter den immer

wech�elnden,neuen, zum Theil großenGegen�tän-
den \înd- doch einige ge�chi>kt,die Aufmerk�amkeit
an �ichzu ziehen, und die allzufe�t�izendenVor�tel:
lungen zu zer�treuen, Die Er�chütterungdes Kör-

pers �elb�tträgt, vermögedes Zu�ammenhangsder

innern und äußernOrgani�ationdazu bey, �owie

auch der mehrereGenußdex freyen Luft, des Haupt-

mittels, die Nerven zu �tärkenund zu beleben,

Gefährlichaber muß es-�cheinen,ein mit leiden�chaft-

lichenVor�tellungenerfülltesGemúth, aus der Ein-

�amkeitoder gewohnteneinge�hränkterenVerhältni��en,
plôblichin einen Wirbel bunter Er�cheinungengroßer

Ge�ell�chaftenzu ver�eßenznicht nur weil überhaupt
allzu�chnelleUebergängeleicht zu �tarke,dem Gleich-
gewicht der KräftenachtheiligeEr�chütterungenverur-

�achen;

-

�ondernweil, wenn die Einbildungskcaft
einmal in Unordnung i�t, bey allzugehäuften,leb:

|

haften

®)Das poculumhilarîtatisnah obigerRegel , als eín
Mittel der Fer�kreuung,und Aufheiterung, �elten

gebraucht , i�zwar ein bby�i�ches;aber dem Moras
li�ten,der die ganze Natur vor Augen yat,nichtvers»
ächtlichesMittel»
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haften Eindrücken neue Verirtungen und Leiden�chafe
|

ten ent�tehnkönnen. (Th. 1. $. 37.)
i

i

Wenn Vor�tellungenihrem Jnnhalte nach verz

ändert und ge�chwächtwerden �ollen: �omußauf irs

gend einemWege, entweder des vernünftigenNach-
denkens und der eigenenErfahrung, oder der Zeug?
ni��eund Bey�pieleanderer, Ueberzeugungbewirkt
werden, daß der Gegen�tanddie Eigen�chaften,
die jene Vor�tellungenihm beylegen, in der Wirklich-
keit gar nicht, over nicht in dem Grade habe; oder

doch auh noh andere Verhältni��eund Eigen�chaf-
ten, die jenen und der darauf �h gründendenNei-

gung gerade entgegen�tehenDie eigeneErfahrung
giebt freylih am ge�chwinde�teneine lebendigeUeber-
zeugung ; dem Augen�cheinund Gefühlweichenau<
die lebhafterenEinbildungen. Aber außerdem,daß
es doch niht immer angeht , die Leiden�chaftendurch
ihre widrigen Erfolge zu heilen, und von ihnen bes
thôrteMen�chendur<h Schaden klug werden zu la�s
�en: �ohat die Ueberzeugungdur<h allgemeine
Gründe doch auchihren großenVortheil. Denn

�iei�tminder be�chränkt, umfaßtalle Fälleder Art;
läßt niht mehr �olheAusnahmenund Erwartun-

gen des Gegentheilszuz wie bey einzelnenwidrigen
Erfahrungenim leide a �eienGemüthenochleicht
ent�tehen.

Am be�teni�es, Vernunftgrändeund A
fahrung„ eigeneEin�ichtenund gültigeAutoritäten

�oviel. möglichmit einander zu verbinden. Und
wenn jene ins AllgemeinegehendenGründeallein gee

E braucht
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brauchtwetden?fô niti��enfiie ‘voc�oGaftidkewer?

'

(0 DE „daßdieEtfahrungihnennihtzu wider�prechen
« �cheineoderfe!wirklichwiderlege.,Al�omúßman

nichts‘überttreibén;“damit es die Probe aus:

haltènbim Aligen�cheïn‘be�tehenkann. “Aufder

andern‘Selté‘mi��indahin abex auch die Erfahrun-
, gen “dietasGegentheil“zubewei�en�cheinenkönne

60, ‘wetlil“ft ent�tehen,vder zumvoraus �ozerglie-
dertundirs lichtgé�eßtwerden- daßdie�ertáufchende
Stein.|< verliert:

IA Es"fömmt aber auchhier niht bloß auf
die ab�olute,�ondernnohmehrauf die relative

StärkeberVor�tellungenan. Denn anch bey-der

Beutthäitüng‘der angenehmén“und unangenehmen

Empfindungen, ‘und darauf �ichbeziehendenVökr�tels

lungen“von Gütern und Uebeln werden die“Géegen-

�tändenichtan �h, �ondern“vergleichungswei�ege-
_

�chätt."Daher kömmt es demi , daß was großund

wichtigzu �eyn�chien,�olangeman nichtsgrößeres
und wichtigereskannte,wenn man zu die�erKennt-

._nißgelant, ‘einunbedettenderesAn�ehn‘gewinnt,
und endlichFánzgleichgültigwird. Maui \{<ämt

�ichder großenEindrúcke,* die dèr Gegen�tandauf
einen gemächty der Bewundetüngund Anhänglich-
Éeit , ‘oder’derFurcht und“Bedenklichkeit, die man

dagegen bewie�enhat. Mit größerenGütern “und

‘Uebelnbekanntund wenig�tensin der Vor�tellung
vertraut machen, if al�oein Mittel, vor úbermäßi-

ger Empfindlichkeitund unati�tändigenGemüthsbèwe-
-

gungen beygeringern AGIR:zu bewahren, oder
y

davon
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; viivönzurücfzubringen.Feéylichwenn ‘dieCitiage

�chaft�chonbis zur Fieberhiße‘ge�tiegen-i�t,wenn
die empórtePhauta�ie’derSinne oder::-derX u�merk-
�amkeit�ich�chon�obemächtiget:-hat„=; daß nichts
mehr Eindru>kmachen’känn : da:á�tes: vergeblich,
dem durch ein Zauberbild "Geblendeten nd Gefe��elten
‘das Schónere und Größerevorzuhalten, Man
brit es vielleicht‘dahin„'* daßer rihmWerth zuges

-

�teht’,“nur nicht für ihn, für �einBedúrfniß.
Und freylih , “�owie“ �eineGefühleund Neigungen
nuñù ge�timmt�ind;hat er recht „- es ent�prichtihnen
nicht, i�tal�onicht für ihn. Man muß den Paro: .

rysmus der Krankheitzvorúbergehenla��en,und die
Stunden abwarten ¿wo ‘es heller in der Seele wird,

4

Lucida intervalla: gibtes doch auchhiebey.

tá
Amleichte�tenGidrud,aufein.an‘ikgendeinèn

Gegen�tandgefe��eltes.Gemüthmacht.dasjenige,was
damit AehnlichkeitundVerwand�chafthat, Dieß
begründetdie Regel„ - Leiden�cha�ten‘dadurchzu
�hwächen, daßman�ie‘aufmehrereder verwandten
Gegen�tändeausdehnt,

und �oallmäligvon dem
gefährlich�tenableitet.Soi�t es ja wohl— ih
will nicht �agenimmer leicht, aber doh — möglich,
einen zu �ehrder.Jagd ergebenen allmäligauf
For�twi��en�chaft, Landwirth�chaft„ prakti�cheGeo-
netrie, Mechanik, Naturbi�torieundmehrerenüßli-
che Be�chäfftigungenhinzulciten- „undein Intere��e

Le

dazu aus �einerLieblingsneigung. zu erzeugen,
Nur mußman den Anfangwachenmitedew, was _

T4
ia

MEO
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| aG den herr�chendenVor�tellungenbereiesmerkwürs

dig und leichtzu ver�tehenfür ihn i�t. /

Neigungenzu �{wächenund auszurottenmits

_tel�tneuer entgegenge�chterNeigungen„ kann freylich
�o leicht nicht �cheinenzi�t aber doh auchnicht un-

möalih. Die men�chlicheNatur i�aus Trieben

“zu�ammenge�eßt, die einander wider�treben,
und eben

‘dakurcheinander cin�chränken.

“

Und'oft gehörtum

�o weniger dazu, einen entgegenge�eßtenTrieb zu ers

_ fwe>en und in volle Wirk�amkeitzu �eben,je mehr
er bisher unterdrücktwar. So zeigt < der bisher

_

FSurcht�ame,durch übertriebene Vor�tellungenund

Bedeo klichkeiten zurückgehalten,oft auf einmal bis

zum Er�taunenmuthig und “ent�chlo��en.

-

So wird

‘derLeicht�innigeoft auf einmal ern�thaftund ein war-

mer Verehrer und Vertheidigerde��en, was er unbes

dacht�amverachtet oder muthwillig ver�pottethatte.
Und wenn die Kun �olche �chnelleUmkehrungenzu
bewirken nicht�oin ihrer Gewalt hat , wie die Na-

tur mittel�tdes ganzen Sy�temsihrer innern und âäu-

ßernTriebfedern: �okann �iedoh zwe>mäßigmit-
wirkenz �olcheUmkehrungen vorbereiten und nah
‘und nach zu Stande bringen. Nicht zu ge�chwinde

das Ziel erreichen zu wollen, muß um �omehr
Marime fúr die Kun�t-oder men�chliheWeisheit -

�eyn, je einge�chränkter�iein n�ehungder Mittel

i�t, durch die�ie auf die -Gemäütherwirkenfann.

Man muß von einem Kranken, der eben er�t

“anfängt,�î< zu be��ern, nicht verlangeu, daß er �o
‘viel vortrageund lei�te,wie ein völlig ge�under,

Ein
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Ein zur Schwermuth und Traurigkeit ge�timmtes,
|

an Ein�amkeitgewöhntesGemüthkann an. rau�chen:
den Vergnügungennicht gleih Ge�chmackfinden.
Um einem Men�chendie Furcht vor Donnerwettern
zu benehmen, dem �iedukch übertriebeneVor�tellun-
gen von der damit verknüpftenBefahr, durch übel

angebrachte Religionsideen, - vielleicht auh durch
Körpergefühleerzeugt wurde; wäre es nicht wohl;

“gethan, bey einem heftigenDonnerwetter ihn in
Ge�ell�chaftganz unempfindlicher, bis zum \pottenden
‘eicht�innfurchtlo�erMen�chenzu bringen. Man
entferne ihn er�tlichvon �olchenGe�ell�chaften,in

welchen �eineDi�po�itionenzur Furcht unterhalcen
und vermehrt werden, Man mache ihn, wenn ein
Gewitter vorüber i�t, auf die vielen wohlthätigen
Wirkunzen die�er maje�täti�chenNaturer�cheinungen
aufmerk�am,und auf die Seltenheitderjenigen Et- -

eigni��e,die er dabey fürchtet, Man mache ihm
-

begreiflih, wie vielen andern und größernGefahren
er, �owie alle Men�chen, ausge�eßt�ey, ohne�ich
davor zu fürchten. Man gehedann mit ihm in die

phy�i�chenund morali�chenGründe ein, aus welchen
die unmäßigeFurcht vor Gewittern ent�teht; um ihm
bewerklichzu machen, daf es keine vernünftigeVor-
�tellungen�ind, die die�eFurcht erzeugen; und daß
es al�onichtvernünftig �eynwúrde, der�elben�<
zu úberla��enund nachzugeben, Manzeige ihm end-

lih, wie-die�eFurcht nicht nur zu- nichts helfe, �ons
dern in mehr als einem Betra-t �{ädli<�ey. Und

mit die�enBelehrungen verbinde man Uebung und
E 5 An:
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Atigewöhnung,wit immermêhe'Rube und Heiter»
Feit dasjenige'zitertragen , was“ das Gemüthbeuns

rubigte, Undbenußedabeyvethältnifmäßige
Bey�pielege�ebtér¿* E IRE brvii
�chen,

:

“Eine Neigungunterdrücken,‘i�nochniht
�oviel als�ieausrotten. Einlange jurgehaltener
Trieb brichtoft de�togewalt�amerhervor, wenn �eine

Gründenochbe�tehen,Man kann al�onichteher
wi��en,wie weitmanmit Bekämpfungeiner Neigung
gekommeni�t,bis “man alle ihre Gründein dem

Temperamente,denMeynungenund übrigenNeigun-
generfor�chthat, y

Die Mittel, welchegebrauchtwerdenm��en,
wenn der Grund einer Neigunghaupt�ächlich.im Körs
per liegt , find.nichthier , �ondern.in den Schriften
der Aerzte zu �uchem-So wohl dem morali�chen
Arzte aber, als dem Patienten kannes �ehrwichtig
�eyn, wann ein �olcherGrund vorhanden i�t, es

einzu�ehnoder zu glauben, Denn. für beyde kann
die Voraus�eßung auderer Gründe �ehr�chädliche
Täu�chungenbewirken:,

: Wenn-der Patient glaubt,
�eineGefühlehabenGrund in der Seele und ihren
Vor�tellungen: �owird ex nun auh diz Wahrheir
die�erVor�tellungenvertheidigenwollen; denn wer

giebt.gern zu „ daß „er von fal�chenVor�tellungen
�ichbrhecr�chenla��e? Er hält al�o�einenZu�tand
�urnothwendig, und thutden Heilmittelneigen�inni-
gen Wider�tand». |

/

Die
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Die körperlichenGründe eines Gemütlszu�tan-
des erhellen“aber theils daraus , ‘daßmehrere Kenn-

zeichen�olcherkörperlichenDi�po�itionen'�i entde>en,
von denen �chonbekannt i�t¿daß �iedergleichen Gee

máthsbewegungenbewirken ; theils aus der Zu: und

Abnahmeder Neigungim Verhältnißzu den“bemerk:-

ten Di�po�itionendes Körpers. Wenn man es“nie
�ichoder einem andern er�tzur Ueberzeugungvon

Enem: �olchenEinflu��edes Körpers gebrachthat :
*

i�t�chonviel
gégen'die Machttäu�chènderBor�telgen CNS

6, 20,

Mittel,‘ge�tigenNeigungenzuvorzukommen,Hert�chaftüber
: die Leiden�chaften“zu befördern.

Gegen Leiden�chafteni�t{wermit CIE,
gen Vor�tellungenetwas auszurichten, wenn �e
eine gewi��e:Stärke: erreicht habenzweil alsdenn

ihre Gewalt über den Ver�tandzu großi�t,Al�o
mußman �uchenihnenzuvorzukommen.

Undes i�tleichter, gegen alle Leiden�chaften
überhaupt das Gemüthzu bewaffnen; als wenn

die�esnicht ge�chieht,einzelnenArten der�elben�<

zu wider�eßen, weil in einem leiden�chaftlichbewegten,
unter der Herr�chaftder Einbildungskraftund �înnli:
cher Reizen �tehendenGemütheder Zundereiner
neuen Leidtn�chafkimmer leichter�h entzündet, ‘als

in einem ruhigen Gemüthe,

“

Al�oi�tdie viel: ge-

prie�eneundvielAURAAVRARIE:oder Freyheit
von



R
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von Gribendalt a �o‘wé �iemögli E
ein Gegen�tandvernünftigerBe�trebungen.Es

“fragt �ihnur, wie weit �iees i�t; und hes die
“

Mittel �ind,dazu zu gelangen. j

:

Sie liegen
|

1) in der genauenKenntnißder M La
Leidev�chaften,ihrer Gründe und Wirkungen,
Leiden�chaften �indNeigungen und Triebe, die
mit Affect �ichäußern, mit einer �olchenHe�tig-
feit der Gemüthsbewegungen,daß �ie�ichnicht ver-

bergen la��en, und leichtder. Herr�chaftder Vernunft
�<entziehen Sie haben insgemein um o weniger
richtige, genaue, voll�tändigeVor�tellungenzum
Gründe , jegrößerihreHeftigkeit i�t, Dieß lehret :

nicht nur die Erfahrung; �ondernes läßt�{<au<
aus der Natur der Sache �chließen.Richtige, ges

naue; deutliche , voll�tändigeErkenntniß, und �tarke
Gefühle, heftige Gemürhsbewegungen/ent�pringen
aus zu�ehrentgegenge�eßtenund einander ein�chrän-

fenden Principien , als daß �iezuglei<hStatt finden

könnten, Je mehrere Vor�tellungenzugleih im

_ Gémütheent�tehen,oder je lebhaftér�ie�ind; de�to

mehr wird die Unter�cheidungund voll�tändigeDeut-

lihfeit der Wahrnehmung er�chwert. Theilung,
Auseinander�ebung,- Ab�onderung�inddie Mittel
der genauen Beurtheilung und richtigenFa��ung.
Wenn man auh annimmt, daß die�evor der lei-

den�chaftlihen'Gemüthsbewegungvorher gieng: �o
wird man de einge�tehnmü��en, daß�ie�ich�chwer:

lih lange dabey behauptenwerde, Wie viel wahres
|

y al�o
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al�oauh immer bey einer Leiden�chaftzu Grunde

liegen mag: �oläßt�<doh �icherannehmen, daß
fal�chesfich dazu ge�ellethabe, Kein Wunder alko,

- wenn die Ge�chichteeiner jeden Leiden�chaftdie Ge-

�chichte
* mancher Uebereilungen und

|

Thorheiten i�t.
Werhat je von einerLeiden�chaft�ichbeherr�chenlaf-
�en,ohne daßer Ur�achegehabt.hat , manches dabey
zu bereuen ?

Aber kômme nicht auch �ehrviel Gütesvon
den A�ecten? Und �indffenichtunentbehrlichin un-

ferer Natur , wenn nicht auchhé
viele Guteverlo:

ren gehnFoll?

Hiebey i�terlich zu féibcitin, daß wenn man

auh no< �o�ehrvon A�ecten�ichfrey zu machen

�ucht, es doch nicht dahin kômmt , daß alle lebhaf-
tern Gemüthsbewegungenvölligunterbleiben. Das

Gute al�o,was fúr Seele und Leib aus gemäßigt

lebhaften Gemüthsbewegungenent�teht,kömmt

�chwerlichin Gefahrverloren zu gehen, wenn gleich
alle vernünftigeMittel zur Hetr�chaft über die
A ffecten angewendetwerden, So dann mußman

bedenken, daß alle die�eMittel, indem �iedie

A�ecten�chwächen,zugleichandere und be��ereAn- -

“triebe zum Guten mie �< bringen, Wer das

Bö �e kennt und verab�cheut,wie es die Vernunft
kennen und verab�cheuenlehrt, der wider�eßt|<
ibm gewiß ohne Zorn und Furcht be��er,als
der Zornige und Furcht�ame.Undeben �owird der-

jenige das Gute zu befördernnicht unterla��en,-

welcher es mit deutlichem
“

Bewußt�eynder Beweg
gründe
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grundethut , welchemisVernunft.dazutid:
lang�amervielleicht�<dazu ent�chließen,und be-
dacht�amerdie Mittel ergreifen; aber de�toangeme�s
�enerund �tändha�fterfortwirken,

A

Es herr�chenin Lie�erSache �o�tarkeVorur-
i theile,- oft auh unter aufgeklärtenund gebildeten
Men�chen, daßes nóôchig�eynwird, noch ein wenig
bierbeyzu verweilen, Er�tlichverh es auch bis-

_ weil.n Philo�ophendarinne, daß zur Vertheidigung
- der A�ecten, gegen die Aufforderung zu ihrer Mä-

“

Figung- und Beherr�chungnoh angewendet wird,
was überhauptwohl zur Rechtfertigungder Einpflan-
zung der�elbenin die men�chliheNatur, wenn die�e

in ihrengemeinenAnlagenbetrachtet wird, �ich�agen

lâ��et,Sie gehörenfreylichzu denur�prüng li-

chen Anlagen und zum gemeinen Triebwerk der

men�chlichenNatur, Aber der Men�ch�ollnicht �o

bleiben, wie ec aus den Händender Natur kómmtz
�onderndie Vernun�t�oll�einevon der Sinnlichkeit

zuer�t genährtenund gereiztenTricbe reinigen und

veredeln, Der Trieb zur Rache und Wiedervergel-
tung �ollzur �vúbendenund be��erndenGerechtigkeitz
der Trieb des Mitge�ühlsund. �innlichenWohlgefal-
ens zum wei�erenWohlwollen; der Ehrtrieb zum
Streben nah dem be�tändigenBepfall der Vernun�t,
‘offenbare�ichdie�eim fremden oder im eigenenUrs

theile, erhoben werden.

Fernerglaubenviele, es �ynótbigund an�tän-
dig, heftigeGemúthsbewegungenzu äußern, ‘um

nicht fár �<wac<und unempfindlichgehalten
¿u
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zu werden. Und freylich,- A�ectenlo�igkeitkann

von Unempfiadlichkeit, Schwächeund Trägheither-
rühren. - Und das ge�chwinde�teund leichte�teMittel,

_Kraft und Empfindlichkeitzu zeigen, i�t, in �tarken
Ausdrücken und heftigenBewegungen�h ausla��en.

Aber kömmt es denn �o�chrdarauf an, was man

‘imer�tenAugenblicke, oder im er�tenuftrict�cheine?
Giebt es nicht im Leben Gelegenheitengenug, mit

ganzer Kraft zu wider�tehnund zu wirkenz; zu bewei-

�en,daß man den: ganzen Werth wichtiger Zwecke
ein�eheund zu �häßenwi}ez i�tes nôthig, Kräfte
und Emp�indlichkeitunnüßzu ver�chwenden, bloß
um �iezu zeigen?A�ecten�indZeichen von Empfind-
lichkeit und Kraftz aber doh au< von Schwäche
und Unempfindlichkeit; in �ofern. als man dabey
aus den Schranken der Vernunft heraustritt; al�o

�olcheentweder.nicht wahrnimmt, oder niht Kraft
genug be�ibt, �ichzurückzuhalten.Wenn Heftigkeit -

der A�ectenab�oluteKraft bewie�ezfo müßtedas

Kind für �tärkergehalten werden, als der Mann,
Aber Fortior e�t qui le, qua quiforti��imavin-
cit moenia,

|

Manchen�cheintes, Hike und Zorn zu

zeigen�ey.nöôthig,um Furcht und Achtungfür �ich

“zuerregen, oder wie man es auch nennt, �i in

Autorität zu �een. Und wahri�t es, daß Gelg�-

�enheitund Gleichmüthigkeitbisweilen fürGleichgúü�-

tigkeit und Furcht�amkeitgehalten und gemißbraucht
wird. Aber wenn �ichzur re<ten Zeit Ern�t,Ent-

�lo��enheitund

MAREbey die�emruhigen Aeu-
(

4pern
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fern zeigen: �oflôßtnichts mehr Ehrfurcht fúr die
“

Zukunftein , als ein �olcherCharafter,Denreizba-
ren und aufbraufenden lernt man bald kennen; er

läßt �eineKraft und �eineGe�innungenganz aus.

Man weiß al�o, was, wie viel, und viellicht
“auchauf wie lange Zeit man von ihm zu fürchten

hat. Schon die�es{währt alluälig die Furcht.
Aber wenn �ichviele Kr-ft und Ent�chlo��enheitda

offenbaren , wo man �iegar nicht vermuthet hatte,
und gerade nur �oviel, als die Um�tändeerforder-
ten: wie kann man da wi��en,wie weit die�eKraft
und Ent�chlo��enheitgehn möchte? Wie in irgend ei-

nem Falle ihr troßen, ihr, die man noch nie ganz,
immer nur-�oweit als die Um�tändeihre Aeußerung
‘erforderten, hat fennen lernen? Ein kaltblütiger
Gegner , übrigens-allesgleichangenommen, i�tim- -

mer mehr zu fürchten, als ein hißiger; beym An-

gri�f:, wie bey ber Vertheidigung, beym Streite
mit Körperkräften

„

„wie beymStreite mit Gei�tes:
kräften,

Der A�ecttreibt die Eráfte�chnellerzu�ammen
und hervor. Aber eben deswegen richtet er im Gans

zen weniger aus, Denn er ver�chwendetdie Kraftz
indem er mehr anregt, als auf einmal zweckmäßig
verwendet werden kann; und verur�achtdurch un-

mäßigeAn�trengungfrühereErmüdungund Er�chlaf-
fung, Nicht zu gedenken, daß im A�ectemanches

verkehrtangefangen, unrecht fortge�eßt,eingeri��en

wird, wo nur unter�tüßt, nochmehrgereizt wird,
wo
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wo be�änftigetwerden �ollte,und am Ende oft-toiedex
von vorne angefangen werden muß.

Wen die�eallgemeinen Betrachtungenvon

der Vernunftmäßigkeitdes Strebens nach der Herr-
�chaftúber die A�ectennoch nichtüberzeugen; der

gebe die Arten der�elbeneinzeln dur<h, Er wird
finden, daß,/ was von dem Zorn ge�agtwird, daß
er einem Anfall von Na�ereyähnlich�ey, und von
der Liebe , daß�ieblind �ey, von allen A�ecten�i{
in dem Grade �agenla��e,wie �ieA�ecten,- d. h.
die Deutlichkeit der Vor�tellungenein�chränkende
Triebeder Sinnlichkeit�ind. |

Wenn aber der ernfklicheEnt�chluß,von der

Gewalt die�erTriebei frey zu machen, gefaßti�t:
�omuß i

2) aufs genau�teunter�uchtwerden, zuwel:

cen A�ectendas Gemütham mei�tenaufgelegt�eyz
von welchenes �icham weitè�tenfortreifien la��e„.

und bey welchéènGegen�tändenund Veranla��ungen
es am leichte�tengereizt werde, Wie es bey äußern
Feinden

'

nöthigi�t, �ieund ihre Wege zu kennen,
um �ichgegen die�elbenin Sicherheit zu �eben: �oi�t
es beydie�eninnern Feindenun�rerRuhe und Wohl-
farthnicht minder nôthig, zu wi��en,wo und wie �ie
uns in Gefahr �eßen;um uns der�elbennichtunvors

�iichtigund unbereitet auszu�eßen.
- Wenn -nun bekannt i�t, wovor man �icham

mei�tenzu fürchtenhabe: �omü��endie Gründe auf:
ge�uchtund genau aus einander ge�eßtwerden, aus

welchendie Machtdes Feindes„ dieUE
oder Lebe

Feder, 4ter Theil, F haf:
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haftigkeit der �innlichenReize und Antriebe, ent-

�pringe. Da nun hiebeyimmer vieles und insge-
mein + das Mei�tevon der Jmagination her
fömmt, oder der �chnellenund zugehäuftenZuge�el:

lung manchfaltigermehr oder weniger fremdartiger
Vor�tellungen:- �omuß al�odie ganze Denkungsart,
�ofern �ieauf die Gegen�tändedes A�ectsBeziehung
hat ,

und dabey �ichzu erkennen giebt , aufs �chärf�te

beleuchtet und entwickelt werdenz damit es klar wer-

de, welche Vorurtheile und fal�cheVoraus�eßungen,

welche zufälligeJdeenverbindungenund fehlerhafte
-Gewohnheitenjene gewaltigenZu�äßezu der natürlich

nothwendigenJmpre��ionverur�achen.
“

Es giebt zwar A�ecten, die blosaus die�er

natúrlih nothwendigenJmpre��ionoder A�icirung
zu ent�pringen�cheinen Z. B. der Widerwille bey

einem heftigen Köper: Schmerz oder unaus�tehlichen

Kißel, Allein theils �inddießdochnur �elteneFälle,

und nicht die wichtig�tenin der morali�chenGe�chichte
der Leiden�chaften.Theils werden auh dabey die

ver�tärkendenZuflü��eaus der Jmagination nicht:leicht.
ganz unterbleiben.

: Je mehr man nun die Gründe des A�ectsauf-
klärt; de�tomehrentkräftetman �ie;je genauer man.

�iedur< oftmaligeUnter�uchunghat kennen lernen,

de�to�chuellerwird man �ieunter�cheiden,und Wi-

der�tandthun, wenn fe aufs neue �i<@ußern.
Hat man bey �einerNeigung zum Zorn entdet,

daß es die Vor�tellungder Bosheit und Unger

rechtigkeit,oder des verahtenden Stolzes
i

: i�t,
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i�t,was haupt�ächlichreizet und aufbringt: �omú�:
�eneben die�e Vor�tellungen und die ihnen |<
wider�eßendenTriebe der Ehre und des morali�Hen
Gefühls , Gegen�tändeeines genauern Nachdenkens,
mú��enaus der Dunkelheitund Verwirrung", in der

�ievielleicht noch liegen, hervorgezogen, und mittel�t
“

deutlicher Merkmale genau be�timmtwerden. Was

i�t Bosheit, Ungerechtigkeit, Verach-
tung, Stolz, nuß man fragen, und welches
�indihre �ihern Kennzeichen? Welche und

wie mancherley Täu�chungenund Uebereilungenköôn-
nen dabey vorfallen ? (Th !!l. Haupt�k.V.) Was

i�tmir an �olchenFehlern anderer Men�chengelegen;
wie und warum empören�ieüberhauptdie natürlichen
Triebe; und warum und wie be�ieltdie Vernunft,
fichihnen zu wider�eken?Wie �iehtes nun insbe-
�onderein meinem Gemúüthedabey aus? Welches.
�inddie Haupt: und Nebenvor�tellungen,mit

welchen die Gefühle‘und Regungenmeines Zorns
anfangen , zu-und abnehmen? (Th. 1, $, 30.)

Daes in der Ge�chichteder Imagination und

der Leiden�chaften�o�ehrauf zufällige Verbin

dungen der Vor�tellungenankömmt; und um die�es
Grundes willen Kleinigkeiten �ovieles bewirken

können: �o_i�tes �ehrnôthig, aufs genau�tedie

äußern Ur�achenund Anló��eder A�ectenmit allen

dabeyvorkommenden Um�tändenzu beachten. Denn

die heftig�tenGemüthsbewegungenhängennicht �elten
von einer Kleinigkeit ab, einem Worte, oder dem

i nur, der Mine, mit welcherdie�esWort ausge-

& 2 _�pro-.
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�prochenwits“Diein vielenProbenbe�tänbeneund

bewuúderte Apathie — nur die�eneinen kleinen ,

fár andere unmerklichenReiz konnte �ienicht aushal-
ten, Und die unwider�tehlicheGewalt die�esReizes
beruhte —* auf einer Erinnerung aus der Kinds

heitetwa (Th, kl. $. 10.) oder einer Eigenheit
(Fdio�onkra�ie)der Organi�ation(Th,+ $, 42.)

3) Ohne�eineKraft dem Feindeentgegenzu�e-
Kenundwider ißn zu gebrauchen, kann mañ niht

zur Herr�chaftúber den�clbengelangen. Durch Uee

bung wäch�t�ie, Al�odénGelegenheiten, die zu

A�ectenreizen können „ iminér auszuweichen, wäre

_es auchmöglich, würde doh nichr die rechteRegel

�eyn,Aber ‘um dem Mechaniöniusdér gewohnten
WVBeweguñgder tebénsgei�terund der darauf beruhen:

- den Neizbatkeitund Jdeénad�ociationEinhalt zu

thun, kann és nôthig�eyn,den Reizungenauszuwei-
chenz; bis die zum Wider�tand‘und zur Ueberwindund
ête fbbeitbe�iimintenVor�tellungender Vernunft �ich

fe�tmit ‘cinandér verbunden und tief ins Gemütheinr

geprägthaben. Und um die�eszu befördern, um
_

de�toôfter�iezu etneuern und zu beleben, kann’es

nößlich�eyn, allerley �innlicheDenk: und Erinne-

rungs: Zeichenum �i<herumaufzu�tellen,oder mit -

andern zum wech�el�eitigenGebrauchezu verabreden.

J��tdie Einführnngder�elbenmit innig�temGefühl
_ ihrer wichtigenBe�timmungund lebhafterGemüths:

bewegungverknüpftgewe�en: �owerden �olcheZeichen
und to�ungswortegewißgüte Dien�tethun, bis die

Ver-
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Vernunft �tarkgenug i�t,ihrer entbehrenzu
können. :

Be�ondersabermußder gute Vor�aßmit allen.
�einenGründen und. Hülfsmittelnrecht lebßaft evx-

neuert. werden, wenn man einer Gelegenheitentge:

gen �ieht, wo man gefährlicheReizeund.Ver�uchun-
‘gen zu: erwarten hat.

i

4) Esi�t bekannt,dag: das Ungew.obnte
und Unerwartete die Hauptur�achei�t,weswegen
angenehmeund unangenehmeDinge: dieheftig�tenGe-

múthsbewegungenhervorbringen, wie �olchegar nicht
ent�tehen,wenn man �ich.er�tmit den�elbenDingen
bekannter oder nur zum Voraus darâuf gefaßtge-
macht hat. Ein Hauptmittel al�o‘zur A�ectenlo�ig-
Feit zu gelangeni�t,-fih das Wichtig�te, was Men:

�chenüberhauptund be�ondersin Um�tändenund
“

Verhältni��en,wie diejenigen�ind, in welhen man

�ichbe�indet, begegnenkann, oft ruhigvorzu�tellen,-

und das Gemúthdamit vertraut zu machenz damit,
wenn dergleichenetwas �icheinmal ereignete, - es �o-
gleichunter vernünftigeBegriffe gtbracht, mittel�t

der�elbenrichtiger beurtheilt, und vor denZu�äben
der Jmagination-bewahrtwerde, Es läßtih freyz
lih nicht alles vorher�ehen,was. ‘einem Meu�chen
begegnenfann'z und manches föômmtganz anders,
als man �ichsbey derVorbereitungdachte: Abee

'theils i�tdoch die�es.nicht immer der Fall; theils
Fann jene Vorbereitung �oeingerichtetnief bd daß
�ienoch ‘großenNuben hat , wenn auch die Ereig-

_ni��evonden Erwartungenund allen vorhergehen-
I - den -
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den Vor�tellungen:�ehrvéicbbibewfind." Déenn-ein-
mal kann demjenigen, welcher úber Zufälle des

mén�chlihenLébens , Gláck und Unglük/ verführeri-
�cheVortheileund �chre>liche“Gefahren, oft und

manhfaltig verntinftige-Betrachtungen ange�tellt,
und deutliche Begriffe vom We�entlichenaller die�er

Dinge �chgeläufiggemacht hat ;

-

nicht leicht etwas

__vorfommen , was. ihm �oganz fremd und unbekannt
wäre, daß er nicht einigesdabey �ogleich richtig

erkennete und beurtheilte. Sodann i�tdie Frucht
und der allgemein�te Vortheil �olcherBetrach:
tungen auch‘der, daß man gegen den er�ten

Schein mißtraui�ch wird, die�en�ichnicht �o-

gleichhinreißenoder das Gemüthganz davon erfüllen

láßt. Dieß Mißtrauen gegen den er�tenSchein
muß als ein Hauptmittel der A�ectenlo�igkeitange�chen,
und als Hauptregel des Verhaltens dem Gemüthe

eingeprägtwerden, Durch die Bedacht�amkeit, die

hierausent�pringt, und die Ein�chränkungder Ent-

\<lo}�enheit, die �iezur Folge habenwird, gehtan

gemeinnübigerThätigkeitgewißnicht �ovieverloren,
als durch’die Verhinderung úbereilter Schritte und

�türmi�cherAuftritte fürdie allgemeineOrdnung und

Wohlfarth und der Vernunft angeme��ene�tetige
Wirk�amkeitgewonnen wird,

©

"Das \o Ver�äumte
nachzuholen, wird im Ganzen betrachtet leichter�eyn,
als die Fehler 'des gegen�eitigenBetrages "wieder

gut zu machen. — Endlich aber wird die Vorberei:

tung auf das, was fommen’ kann, ob �<gleich

BE alles wéder mit MEERI vorher�ehn,

9s
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noch auch bisweilen nur als möglichvermuthenläßt,
dadurch die größteStärke erhalten, wenn man �i<
auf das Schlim�te, das heißthier, was durch
angenehmeoder unangenehmeReize fürGemüthsruhe
und wei�csVerhalten das Gefährlich�te�eynkönnte,
zum voraus gefaßtmacht und dagegenwaffnet, Wer
es dahin gebracht hat , daß er die Vor�tellungvom

gänzlichenVerlu�t�einesHau�esoder eines andern

wichtigenäußernGuts mit Gela��enheitertragen kann,
wird — nicht zwar eben �ogela��enden

wirklichen Verlu�tdie�esGutes oderauch nur eis
nen beträchtlichenSchaden an dem�elbenertragen —

aber doch einen geringern Verlu�teher erträglich

�ih machen, als derjenige, der alles, was ihm
lieb i�t,�obetrachtet und an �i<an�chließt, wie die

Jmagination es ihm vor�piegelt,Wem es Wahr-
heit mit innig�terUeberzeugunggeworden i�t, daß
ein Men�chmit reinem Gewi��enund ge�undemVer-

�tande, auh wenn er �einBrod vor den Thüren
betteln müßte, noh die Würde der Men�chheitzu

behaupten, und der höch�tenmen�chlichenFreuden
theilhaftig zu werden fähigwäre, hat eine unver-

gleihbare Stúßebeym Sinken �einerGlücksum�tän-

dez verminderte Einnahme kann ihn nicht tro�tlos

madennicht anhaltend und nie unmäßigihn beuns

ruhigen, Bey einer �olchenFa��ungdes Gemúths

�agter �h, wenn Hagel oder tobender Pöbel ihm
die Fen�terzer�hmettert,wie, wenn der Bliß oder

einer die�erTobenden mir das Haus angezündethät-
tez und wenn er eines �einergeliebtenKinder dur<

F 4
:

einen
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einen féñhzeitigenTod verliert/ wie, teni �ierir

‘alle ge�torbenwären?

Hauptbedingung hiebey�indal�orichtigeBe-
‘griffevom wahren Werthe derDinge außeruns.

Sie ganz vom Begriff der Gúter und web aus:

‘zu�chließen,
"wie im Sy�temder �toi�chenApathie,

_wenn es än �treng�tenbe�timmtwird , ge�chicht, i�t

nichtnöthig, “Manmuß �ienux nicht für wichti-
ger’ halten, ‘als �ewirklich {�ind;die“einen niht
für �chlechterdingsunentbehrlich,uad die-andern'nicht
für ganzunerträglich.Daß mit allen die�enMittelnzur Here�chaft
ber die A�ectenzu gelangen, kéine leichteSache �ey;
witd aus dem Bisherigen�elb�terhellen. Die zwe>-
môßigeAnwendungaller daritinen enthaltenenRegeln
ift Uebungfür das ganze Leben. Das Er�teabér i�t,

daßman �i<von der Mó glichkeitund Nüblichkeit
des Unternehmens überzeuge. Jeder Schritt auf

. dem Wege der Vernunft macht den folgendenleichter.
Wenn ‘man es nur er�tdahin gebracht hat , �eine
_A�eectenzu verbergen„der heftig�tenAusbrüche iu

Worten und Minen �<zu enthalten; �owirdes bey

A Grade der Ruhe der Vernunft �chonleich:
er, ihre Aufinerk�amkeitauf das Junere zu richten,a da fúr Ordnung und Ruhe be�orgtzu �eyn.

Die Unruheim Aeußernwirkt nicht nur aufs Junere
zurú>;" �ondernwer �ichheftigen Ausbrüchéndes

A�ectsúberläßt, kömmt“leichtin die Nothwendigkeit
oder Ver�uchung,di-�ezu rechtfertigen;und al�odie

RIE Vor�tellungen, von denen er �ichhat hin-
Y

reißen
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reißen 22A, in �h �elb�t:mEmèhrzu vet�tärken,
Darum wurde,na< einer bekáittenEinkleidußg
die�crLehre, einem zum Zorn’‘geneigtender Nath >

theilt, fünftig wenn er �hwieder gereizt fehle
würde, Wa��exin den Mund'zu nehmen. Sinnlit
cen [Antriebendi& er�ten“‘Augenblickeabgewiüneü|

heißtoft whatvieli A dis ANE bt Li

E A è
H

ies H 4 > TW. 64
J

Í 22155
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;

StWiedie Empfind!amfeitvermindertund.vermehrt
w

werden
| ; tènne,| 86H

Eviva: beigeUeGlieBtGtaAdes

Gemüthsgegen diè Nührungen!bloßer: Vor�tel:
lungen. Sie kann �i{<zwar. auf wirkliche nnd

außer uns vorhandene Dinge beziehen; nur-kom:
'

men auch alsdenn ihre Nährungen‘nichtvo die�et

Dingen und deren äußernEindrücken an �h}herz
�ondernvielmehr vonVor�tellungen,die dabcyaus ins
nern Gr�mdenau��teigen.Sie äußert�ichhaupt�ä<è
lih bey den Vor�tellungen‘vom: Zu�tande. anderer;
als Mitgefühlz und úbérhauptbey allen denjä

nigen Gègen�tänden, deren Vor�tellungviele Mitwir:

fung der Einbildungskraftoder des Ver�tandes.erfótt
dert ; al�obeyden Vor�tellungenvon Vollkommen:

es und E phy�i�cheroder moras
li�cherGegen�tände,

Natúrlichoder annata viecikft os
“‘unvernánftig,

- kann die Empfind�amkeitgenannt
_ werdén„�o A

in Hin�i<t auf dieGegen�tände;
y

_F J
°

bey
i
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bey welchen „ als den Grad, in welchem�ie�ichäu-

ßertz je nachdem nemlih jene und die�erFolgen

von ungezwungener und unge�törterWirk�amkeitder

Natur in der Ein�timmigkeitaller ihrer Kräfte und

Ge�che,und al�oauch-den Ge�ekender Vernun�t

aygeme��enzoder Folge von Schwäche, Zerrüttung,

widernaturlichen Jdeenad�ociationen„
oder auf fal�che

Vor�tellungenvom Schiflichen �h gründendeKün-

�teley(A�ectation)�ind. Die leßte Art von Em-

pfind�amkeitwird Empfindeley genannt,

Daß #6 wöhldie�e„als au< Mangel an jener

natürlichenEmpfind�amkeitUnvollkommenheiten�eyn,

welche der Tugend und Glück�eligkeitauf mancherley

Wei�ezum Nachtheil gereichenkönnen; lehrt nicht

nur die Erfahrung, «�ondernes erhellet�hon aus

den Be-riffen,
'

Bey zu weniger Empfind�amkeiti�t

das Gemüth zu manchen anzenehmen Sympathien

und andern �anftrührendenWonnegefühlenunfähigz

unfähigerauch , auf diejenigeWei�ezur Men�chen-

liebe , Gerechtigkeitund Billigkeit erwe>t zu werden,

auf welche der von Natur �innlicheMen�ch, wenig-

�tensim Anfange�einerAusbildung „ zum Gehor�am

gegen die Ge�eßeder Vernunft erwe>t werden muß.

Bey unnatúrlicherEmpfind�amkeiti�tGefahr , daß

manche Triebe eine verhältnißmäßigzu �tarkeoder

verkchrte Richtung bekommen, und andern de�to

mehr Kraft entzogenwird; indem die Kräfte des

Men�chenzu einge�chränkt�ind, als daß er in �einen

vielen úbrigenBeziehungen noh genug thun könntez

wenn er in einer oder der andern zu viel thut. Man
cd

begreift
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begreift daher leicht,

-

wie die übermäßigeEmpfind-
�amkeit,„

indem �iedie Aufmerk�amkéitmit zu vielen

und unwichtigenGegen�tänden,oder-blogenVor�telluns

gen der Phanta�iebe�chäf�tiget, der Thâtigkeitund
Ent�chlo��enheit

- in Ab�icht:auf - die- we�entlich�ten
Pflichten hinderlichwerden könne-- Welches um-�o
leichter der Fall wird,

-

wenn- man einer

-

�olchenEm-
pfind�amkeitan �ih�chongroßesVerdien�tbeylegt,
Sinnlichkeit, auch wenn �ievon der fein�tenArt i�t,
muß immer der. Vernunft untergeordnetbleiben,

Es ent�tehtal�odie Frage , wie Emp�iud�am-
keit , den Zwecken der Vernunft gemäß, vermehrt
und vermindert werden könne? Und die Antwort
ergiebt �ihaus den Grúnden der einen und der an-

dern Unvolllommenheit. Die�eentde>en �h aber

bey beydenunter einerley allgemeinenBegriffen.
1) Vorurtheile kônnen der Grund �eyn,

Manche glauben, daßein hoherGrad von Empfind-
�amkeitúberall eine Seele edler Art bewei�e;-und

geben�ichMöhe, in lebhafteRührungenzu gerathen,
wo es weder ihnen natürlih, noch überhauptver-

núnftigi�t.Andere aber, indem �ie eine �olheEm-

pfindeleyfür kindi�cheZiererey-oderweibi�cheSchwach:
heit haltenund �ichdavor zu bewahren �uchen, ger.

rathen aufs andere Extrem. Oder �iewi��enetwas

von der A pathie, die den Wei�enbezeichnenund

Stúße �einerZufriedenheit und Tugend �eyn�oll;
und — �trebennah Unempfindlichkeit,ohne die we-

�entlich�tenGründe der Weisheit und Tugend in �ich
zu habenz eine �olcheStärkederVernunftund eine

Lad
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�olcheLiebezuePflicht, ‘beywelchendie- �innlichen
Antiche zumGüten ‘entbehrlichwerden. , Hier]i�k

alfo ‘zuförder�t-AufMATEnyWrBegri��eund Be-

lehtungnöthig,158,1:

2) Zu viele oder andi vertheilteLebhaf:
“tigkätder Einbildungskraftkann cin zweyter: Grund

der Empfindelehz�owie eine,überhauptoder in Be-

“ziehungauf gewi��eArten von Vor�tellungen, zu we-

tig ‘lébhafteJmaginationUr�achevon zu weniger
Empfind�amkeit.�eyn Jn einem Fall mußal�odie

Jmágination;* entweder überhaupt,oder in Bezie:
“

Hung‘auf gewi��eVor�tellungen,
“ gemäßigetwerden.

_ Dazu i�twiederum cin Hauptmittel- Aufklärungdes

Ver�tandes„oder Erjcugung und Velebung�olcher

Begriffe, ‘mittël�twelcher die Dinge in ihrer wahren
Ge�táält,ohneZuge�ellung�remdartigerVor�tellungen
er�cheinen,und noch'ihremwahren Werthe beurtheile

|

werden können. Ein “anderes i�tdie Be�chäfftigung
_déx äußernSime, “und der Aufmerk�amkeitmit

“wirklichenGegen�tänden‘und Angelegenheiten.Auf

die�eWei�eheiler bisweilen ein wahres Leiden,
“welcheszu thun:giebt, ein Unglücksfall, der in Bes

ivegüng�eht,die“ durchEmpfindeleyen-einer kräne
felnden Jinagination�elb�tge�haffenenLeiden, Ende

lihfann die -Jmagination auch durch
‘

anhaltende
|

Be�chäftigungdesVer�tandesmit ab�tractenWi��en-
R R ge�chwächtwerden.

“Jinentgegenge�eßtenFall mußdieJmagination,
überhaupt; óder'in Beziehung auf gewi��eGegen�tän-

pit

E mit lebhafternVor�teiiüigaetfülltund in Thä-
T4 tigkeit
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tigkeit ge�chtwerden; wozu die Dichtkun�tund die

übrigen�chönenKün�temit ihren-Mei�ter�tückenbe:

hülflih�eynkönnen.

z) Die Unter�uchungder Gründe die�erbeye-
den Fehlerkann auch no< weiter führenz bey dem

einen, der Empfindeley, auf Eigenliebe und

Eitelkèit; bey dem andern auf übermäßigen
Hang zur groben Sinnlichkeit, niedrige
Selb�t�ucht, Trägheit, - Temperaments-
und Seelen�<wä<e, - Man er�tauntbisweilen,
wenn Men�chenvon hellemKopfe., und bey der grd:
ße�tenGeläufigkeitdeutlicher und richtig be�timmter

Begriffe von den Pflichten, �owenige Theilnehmung
und Rúcf�ichtauf andere und auf die Ge�chedes

-

Wohl�tandesin ihrem gewöhnlichenBetragen bewei-

�en.  Jusgemeinaber zeigt�ichbeymehrerer Beobs

achtung, daß die grob�innlichen Gefühleund.

Triebe noch zu �tarkbey ihnen�ind,um die fein ern
Rúhrungenlebhaftundwirk�amwerden zu la��en,

¿ $ 220
Wie mittel�tvernünftigerVor�tellungenauf dieGemierI.

- wiren,
4

VernünftigeVor�tellungen�indGinur das

eigentlih morali �<eMittel, auf dieGemütherzu

wirken; �ondernüberhauptdas wirk�am�teund�icher-
�tezur ErreichungvernünftigerAb�ichten.Wennes

oft ohne die erwün�chteWirkung bleibt: #�okann

darausnicht, gegen�oviele andere Erfahrungen,-

- ge
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ge�chlö}�enwerden,daßes an �ichkraftlos-�ey; �on-

dern nur, daß es nicht rechtangewandt werde.

Der Wille folgt allemal den �tärk�tenVor�tel:

lungen (Th. |, $. 5. 1, $. 4). Nun haben �innli-

he Vor�tellungenzwardarinne etwas voraus, daß

�ieihren Gegen�tandunmittelbar an�chaulichmachen,

al�o�cineRealität , �einDa�eynaußer Zweifel �e-

ßen,
und näheran der Quelle aller men�chlichenEr-

kenntniß, mehr Leben haben, als die mittel�tkün�t-
licher Zeichen, derWorte, abge�ondertenund im Ge-

múthezu erwe>enden.Vernunftbegri�fe.Dafür kön-

nen aber au< nur die�evon der Ueberzeugung
begleitetwerden, daß in ihnen wahre Güter, die

es nach allen Folgenund Beziehungen�ind, �ichzu

erkennen ‘geben. Und dies i�tes, was ihnen die

Herr�chaftüber die �innlichenVor�tellungenver�chafs

fen fann.
|

:

Al�okdmimt es, wenn �iezu Triebfedern des

Willéns gemachtwerden �ollen, haupt�ächlichdarauf

an , die�eUeberzeugun gmit ihnen zu verknüpfenz

áberhauptaber fie �ozu beleben, daß�ieleicht er-

wet und zuge�ellet,und nicht leicht durch andere

Vor�tellungenverdrängtund verdunkelt werden Édn-

nen, Zuförder�tal�o A

1x) mußman �uchendie Aufmerk�amkeit

derjenigenan �ichzu ziehen, in welchen�iehervorge:
bracht und belebt werden �ollen,Hiezu aber i�tnicht

immer das pa��end�teMittel, durch laute Tóne die

Ohren zu er�chüttern.Außerdem Unangenehmen,
was dies für feinereNerven haben kann, ent�tehen

i dabey
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dabey leicht die nactheiligen Nebenvor�tellungenvon

Mangel an feineremGefühl, von Heftigkeit, Uee

bertreibung, Unge�tümund Gewaltthätigkeit. "Und
da man es hier mit der Vernunft, und niche mit

den Sinnen zu thun haben will : �oi�t, zur Erwe-

>éungdes Nachdenkens, der Ueberlegung„Ein�icht,
Ueberzeugung, freye, �elb�tthätigeAufmerk:
�amkeit nôthig. Ju die�erHin�icht�cheintal�o
ein ruhiger, gela��enerVortrag mit gemäßigter„-

�anfter, doch aber vernehmlicherStimme, füx mo-

rali�heZwecke-der �chi>lich�tezu �eyn. Wie wußte
niht Spalding mit �einernur der ange�trengten

Aufmerk�amkeitganz vernehmlichenRede die Gemüther
zu fe��elnund zu bewegen!

i

Dazu aber , daß.man ied mit Widerwillen,
�ondernvielmehrmit Wohlgefallengehörtwird ,* i�t
nicht genug, daß man den heftigen, pôftétindeds
zänki�chen, oder herri�chen, gebieteri�chenTon, und

alles, was das Aeußereeines Vortrages mißfällig
machen kann , vermeidet ; �onderndie Vor�tellungen
�elb�tmü��en�ogewähltund verbunden werden , daß
�iemit der Denkart und den Neigungen des an-

dern möglihÚberein�timmen.Und daß �hhierin-
nen „ der Hauptab�ichtunbe�chadet, viel thun la��e:

bewei�etdie �owahre und wichtige als gemeine BVe-

merÉung, daß eine jede Sache mehrereSeiten habe,
und daher auf vielerley Wei�evorge�tellt,benannt
und mit andern Dingen in Verbindung gebrachtwer-

den könne, Jede freve Handlung, und alles, was
_

Moralität hat , läßt �ichals vernünftig oder.

unver;
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unvernünftig, gegrúndet oder grundlos,
 gals:-der- Natur, dem Willen Gottes gemás

“oderzuwiderz der eigenenEhre, Zufriedenheit
und Glück�eligkeit beförderlichoder“hinderlichz
aber auch als gemeinnüßig,�hôn,groß und

erhaben , oder als gemein�<ädli<,hä li <,
Elein und niedrig; betrachtenund vor�telligmas

„chen. Und nichts weniger als gleichgültigdarf es

�cheinen, welchevon die�enGe�ichtspunktenund Be-

>neunungenbèydie�enoder jenen Men�chengebraucht
werden, Denn es könnte �eyn,daß einige die�er
Natnen entwedergar nicht ver�tanden, oder daß die

mit ihnen verbundenen Begriffe nicht \o beurtheilt
und gewürdigetwürden, wie es die Ab�ichterforder-
tez ‘daß - �ogleichnachtheiligeVermuthungen und

wider�trebendeNeigungen dadurch erwe>t würden.

Es gab ehedemviele gute Men�chen,und giebt deren

wohl noch, bey welhen Ueberein�timmung mit

der Natur eine {le<te Empfelungwar, und der

bloßeName Natur oder ein davon hergenommener
Beweggrund die Furcht vor Naturalismus er-

weckte. Jt möchteein von der Ehre Gottes
hßergenommenesArgumentfür manche ein leererTon,
oder ein Zeichen von Heucheley,wo nicht gar von

Fe�uitismus�eyn; und einigen nichts ein rein mo-

rali�cherBeweggrund �cheinen,was nicht aus dem

formalen Vea tar bnc ausdrüklih abge:
[leitet i�t. ;

Eben �oi�tauch der Graddes Sru�tesdhlder

 Feyerlichkeit,oder der Heiterkeitund. Vertraulichkeit
hiebey
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Hiebeynicht gleichgültig,Und wenn überhaupt
alle Extreme zu widerrathen�ind: �oi�tdoch in

jedembe�onderenFalle vorläufigeKenntnißder Cha:
raftere nôthig, um das rehte Maaßdes einen und
des andernzu beobachten.

2) Un den andernzu überzeugen, muß
man zuförder�t�elb�tüberzeugt�cheinen. Zumal
wenn man mit �einenVor�tellungenauf und gegen
die Neigungendes andern wirken will, Denn wenn |

ein Men�<hüngeneigt i�t,Beyfall zu geben: �o�ind
ihm au unent�cheidendeGründe hinreichend, ihn zu
ver�agen, Und �ogar {wa gegründet i�tdoch
auch in dek Thar nichtder Zweifelgegen die Wahr-
heit de��en,was der andere uns �agt;wenn er es �elbt
niht zu glauben �cheint;wenn er das, was er für

�o�händli<und �hädli<ausgiebt, �elb�tthut ,
was er �onahdrülih empfieltund anprei�et, �elb�t
nicht beobachtet, was ermit \o vielenGründen als

gleichgültigund entbehrlichvorzu�tellenweiß, mühs-
_ �amauf�uchtund mit �ichtbarerAnhänglichkeixliebt.

_ Denn wenn derjenige, der die Erkenntnißbis zum

Trieb einer �oreichli< aus�tröhmendenMittheilrmg
hat, �elb�tnicht dur �iebè�timmtwird: fo kann

wohl der Verdachtent�tehn,daß�eim Grundedas

nicht feyumü��e,was der andere fe �cheinenlä��et.
Ja es könnte,aus det Bemerkungeines �ollenWiz

der�pruchs]zwi�chenLehreund Leben, ein empbrender
Widerwille gegen die Schaatnlo�figkeit, andere glauz

bn machenzu wollen, was einer �elb�tnichtglaube,
Feder, ter Theil,eO odder
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o dieUnbilligkeiv,andern aufzulegen,we��enman_
“�ich�elb�tentledigety ent�tchn.

Wenn doch alle diejenigen, Eltern undErzieherins-

| be�ondere,die �ooft darúber Klagenführen, daß ihre
>

guten Lehren und
Era�e nichts fruchten „|

ern�llichin �ichgehn, und vonder Seitegewi��enhaft
;

�ichprüfenwollten!
Man könnte es kaum bd wenn es

“

niht die Erfahrunglehrte; mit welcher — �ollman
�agenFrechheit, oder Gedankenlo�igkeit, oder

nur fremde,

“

nicht die eigenenFehler wahrnehmen:
den Eigenliebe —- Men�chenfähig�ind,andern,

‘Tag für Tag, in ‘denhärte�tenAusdrücken, Vor:

würfe zu machen , úberFehler ,- die �ie�elb�tin ei:

nem eben �ohohen oder noch hdherenGrade. iv �ich
herr�chen und. aù �ichwahrnehmen la��en,Eltern .

ihre Kinder zur Ordnung ermghnenz indem �iewit

der auffallend�tenTrägheitUnordnungum �iî¡ihherum
dulden und verur�achen;mit bitteremTadel es ihuen
verwei�en, wenn �ieNeigungZur Aufde>ung frem-
der Fehler blicken la��en,indem �ie�elb�tfa�tnie von

andern ohueO SCUSE Anmerkungen
�prechen.

Wenn Ginttheninnig�teUeberzeugungaus dex

Miene des belehrendenoder ermahnendenFreundes
hervorleuchtet5 wenn man �eineLehrein �einemLeben

wieder fcudet, �eineGrund�äße�chonaus �einen

Handlungen kennt: �ofallen nicht nur jene Zweifel
weg; nicht nur kömmt die Ueberzeugung�chonauf
dem Wege der Mitempfindung (Sympathie)

3
| halb



Be�ondereRegelnund Gruud�ábe, 99 :
_ halb zu Stande; �ondernalles, was der andere

�agt, hat auch ‘vor dem Ver�tandemehr Gewicht
und An�ehn, weil er aus Erfahrung�pricht.Und

wenn man auh no< andrer Meynung bliebe: \o
verzeihtman es wenig�tens„ wenn“ jemand �pricht,
wie Hèrzund Ueberzeugunges ihm eingebe,

Hiebey i�tnun aber ‘auh darauf zu achten,
daß der andere nicht etwa bloß�oweit gebrachtwers

de, daß er un�ere Vor�tellungenan fich für rich-
tig, fúr wahr und gut in Beziehungauf uns und

andere Men�chenhaltez

-

aber für nicht anwendbar
und pa��endauf �einTemperament, �einenStand,
oder be�ondernFall, }

Wenn al�oer�tim llgemeinen die Vor�telluns
“gen begrúndetund zur Ueberzeugung gebracht�indt

�omú��en�iein genaue und voll�tändigeVergleichung
mit den Eigen�chaften,Ab�ichtenund Verhältni��en
desjenigen, in welchem-�iewirken�ollen,gebracht,

und ihre Ueberein�timmungwenig�tensmit den un-

zweifelhafte�tenund wichtig�tenTheilender�elbendare

gethan ‘werden.

Wo möglich,mußman zeigen, daßdie vore-
ausge�eßtenBetrachtungen und Gründe hier in ei-

nem vorzüglichen Grade gelten, oder noh
mit be�ondernGründenin Verbindung treten. Es

i�tdeswegen rath�am,einen Theil der Gründe oder

ihrer Entwicklungbis zu die�erindividuellen Anwen:

dung zu ver�parenz zumal �olcheGründe,deren

ausdrücflihe Anwendung am wenig�tenbeleidiget.-
Die andern, demn Adplication den empfindlich�ten

7

CAA Schmerz
a
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Schmerzverur�achenfónnte,überläßtinan dem, ‘nun

genug�amerwecktenNachdenken des andern. Oder|

man legt �ieihm nur �onahe, daß er die zärtliche
Theilnehmungund �chonendeDurahgltung�elb�ters

Éennen muß.
Keine Uceberzeugungkann gründlichwerden,

- wenn man behauptet und bewei�enwill, was nicht
wahr i�t; al�oauh, wenn man das Wahre übers

“

treibty Forderungen,Verbote, Tadel nicht gehörig
mäßsigetund ein�chränkt.Und wer das Vorurtheil

“der Uebertreibung.cinmal wider �i hat, de��en
Gründe und Ucberzeugungenwerden dadurchleicht

- auh in fclchenFâllenverdächtig, wo man �on�inichts
_ gegen �éeinzuwenden weiß; �owie derjenige, der

nicht immer nach �ittlihenBeweggründenhandelt,
mehr Mühehat, Glauben und Beyfall für die�ele

ben�ichzu ver�chaffen,da, wo �ieihn wirklich bes
�timmen.

Daher mußman den Éinwärfenund Ausnahz
nien , die jemandgegen Vor�tellungenund deren An-

- wendungauf ihn, mit einigem Schein machen könne

te, lieber zuvorkommenund �ie�elbanzeigen; und

gern einräumen, was dabey wahr i�h
Ja nan muß bisweilen fürs et�teweniger

�agen und behauptenwollen, als der Wahrheit
nach �i fagen ließez wenn man nemlich.voraus:

�ieht,daß man Uebeczeugungund Ein�timmungdes

andern, mittel�tder Sründe, die er gelten läßt,
nicht weiter bringen kaum Man kann. von etwas

�chweigen,ohne das Gegentheildavon zu �agen,
: Mag
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Man kann auh wohl merken la��en, daßman weni-

ger �age,als man nah �einereigenenUeberzeugung�g-

gen dürfte. Unddießwird die be�teWirkung zumal
alsdenn nah �i<.ziehen, wenn man �elb�tmehr
thut als �agtz �h�elb�tmehr als añdern auflegt,
und —

be�cheiden,froh und zufriedendabeyer-

�cheint.
|

Daß man auh bey den be�tenGründen der
Ueberzeugung ihre Zeit la��enmü��e,zumal wo

Neigungen und Vorurtheile zu áberwindenfindz. i�t
�chon.im Vorhergehenden($. 8.) hangezeigtwotden.

Und die übrigenN-geln, die bey der Ab�ichteiner
. überzeugendenBelehrung beobachtet werden mü��en,

werden hier aus einemandern Theile der Philo�ophie,
oder aus gereiner Kenntniß,voransge�ebt.

3) Vor�tellungenan�chauli<hmachen,
heißtihre Be�tandtheileentwickeln und �obe�timmen,
wie die Gegen�tändeder�elbenin der Wirklichkeiter-

�cheinen,"AllgemeineBetrachtungenund Vernunft-e
�<lü}e,welche �ichauf das Gemein�chaftlicheund

We�entlichevieler Dinge gründen, vertragen �h
freyli< niht ganz mit einer �olchenAusführlichkeit
und Be�timmtheitder Vor�tellungen.Aber da diefe
doch itnmer von wirklichenDingen und Ereigni��en
hergenommen�ind„und auf �olchewiederum ange:
wendet werden- �ollen:�okönnen und mü��enfe auch,
wenn �eer�tnach ihren we�entlichenVef�tandtheilen
dem Ver�tandedentlih gemacht und bewie�enworden

�ind, den An�chauungenwieder näherund mit ihnen
in A gebrachtwerden, Denn fo kommen

OA i �ie
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BuhVLAb�uitt1.gapiten
fiemit den gemein�tennd finnTriebfedèrndes

_ Willens, welche durch �iegeorduetund DSCGHARUES
werden �ollen,in Verbindung. :

Jn aller Ab�ichti�tes al�onôthig, daß �ie
mit eigenen Erfahrungen und Beobachtungendes

andern verbunden und. durch �iean�chaulihgemacht
werden. Es i�t aber hiebey auch dahinzu �chen,-

daß�olcheErfahrungen gewähltwerden, beydenen

nicht allzu lebhafte Nebogtaokel luudei die

— Aufmerk�amkeitan fi ziehen„ zer�treuen, oder dem

zu bewirkendenEindruck entgegenge�eßteGemüthsbe-

wegungenverur�achen,Eben darauf i�tauh zu

achten , wennaus wahren oder erdichtetenGe�chich-
ten Bey�pieleund Charaktere, oder Dar�tellungendee

zeichnendeund bildendenKün�tegewähltwerden , um

�ittlicheLehrenan�chaulihzu machen... XNußerdem,

‘daß�ie‘anpa��end,nicht unnatürlichund überteteben
“�cheinenmú��en.

4) Umi Vor�tellungenzu Triebfederndes Wilk-
lens zu machen, mußdas Manchfaltige, was zu-

/ �animen,den Grundder Wirkung"enthält, genau mit

einander vereinigt , und in die�erVereinigungleicht
erwe>li< und geläufig gemacht werden. Kurz
gefaßite, an Sinn reichhaltige, dur �tarkenund

�chönenAusdruck dem Gedächtni��e�ichleicht einprä-
“gende,und mit williger Aufmerk�amkeitoft erneuern-

de Sitten�prüche, in welchen der Kern wichtiger
Lehrenenthalten i�t, Eönnen daher für die Bildung
und Lenkungder Gemüthervon großemNußen�eyn,

Gewiß habenauf die Tugend und

CLEA
vie:

lex
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ler Men�cheneinige �olchekurzeLebensregelnund Sit-

ten�prúchémehr Einflußgehabt, als manchesandere,
worauf insgemein mehrgerechnetwird.

“

Solche
Kraft�prúche�indfür die �ittlichenErkenntni��e,was

Worte für die einzelnen Vor�tellungen!�indz- Mittel
der Erinnerung und Verbindungdes Manch:
faltigen.. /

Jh wúrde es daher für einen großenFehler
bey der Erziehungund dem er�tenUnterrichte halten.
mú��enzwenn man, umdem �ooft gerúgtenFehlerun-

�ererVorfahren, Anufüllungdes Gedächtni��esauf
Ko�ten des Ver�tandes, „auszuweichen,und in der

Ab�icht, überall�y�temati�chesDenken und

deutliche Begriffe zu bewirken „* die frühzeitige
Einprägung�olcherDenk�prüche‘vernachläßigenwoll:

“te, Möchte auch ihr Sinn fúrs er�tenur halb er-
reiht werdenz — wie wenigeWorte vermag der

Men�chbeymer�tenGebrauchder�elben,

-

beym er-

�ten,wenn auchnoh �o�orgfältigenUnterrichte, ganz

ju ver�tehen!= Dennochkönnen�ie fe�te�teGrund-
lage und belebende Triebfedernim künftigenSy�tem
der Lebensweisheitwerden. Jh twill es dem Urthei-
le anderer aufmerf�amenBeobachter überla��en; ob
man nicht �honhie und da auf dem Wege zu jenem

Fehleri�t; ob man nicht mit bloßenRä�onnement,
und mit reinen Vernun�ftlehrenzu: viel ausrichten will,
und der Sinnlichkeit angeme��eneEinkleidund �ittli-

cherWahrheiten zu �ehrherab�eßt?Manerwegéedie

Sitten und Denkarten,* welche niht nur in An�e-
hung u Aeußern,Symboli�chen,. der Religion,

/ 9 4 A 23
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�ondern�elb�tin An�ehungdes Gebetes �chon#0
gemeingeworden�ind,und �i<immer mehr zuver:

breiten �cheinen.Es möchtedocham Ende vielleicht
zu. �chwerbefunden werden , mit noch�ovieler Philo-
“�ophieunter der Menge auszurichten, was chedem

ein Spruch der Bibel ausgerichtet hat, und.
wenn wir wollen, noch immer bey �ehrvielen aus-

richten kann.
i

5) Wenn Vor�tellungenim GemütheTriebfee
dern werden und bleiben �ollen: �omü��enfie oft
erneuert werden. Doch wenn wir. dießbey an-
dern thun wollen: �oi�tdarauf zu achten, daß es

nicht ein beleidigendesMißtrauengegen die eigene
Erinnerung verrathe, und niht auf eine zu einfór-
mige Wei�ege�chehe,Das völligBekannte erwez

et feine Aufmerk�amkeit, das Allzugewodhnlicherührt
nicht mehr, Eine Hauptur�ache,warum mit Vorz

�ellungen, Ermahnungenund Sittenlehren �ooft
nichts ausgerichtetwird, i�t„ daß man zu oft damit

Eommnt. Gleichgültigkeitund. Langeweilei�tno<
niht das Schlimm�te,was man dadurchbewirkt:
Pflicht und Wahrheit �elb�tkönnen dadurh verhaßt
werden, Wenn zänki�chund tadel�üchtigTag für

Tag vorgebrachteLehrennicht vielmehrdie Gemütherx
ver�chlimmernals be��ern;wenn �iedoh bisweiz
len noch gute Früchtebringen : �obewei�etdießviel:

leiht mehr als irgend etwas anders die Macht der

Wahrheit.
Um �chonerkannte und im Gedächtnißaufbe:

wahrteLehrenzu we>ea und zu beleben,braucht es

nicht
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nicht viel , no< immer da��elbe,Eine Anwendung
der�elbenauf �ich�elb�toder auf einen dritten
Xann eben �ogut und noch be��er�ehn, als eine gez
rade Nichtung auf der , dem �iezu Gute werden foll.
Heute eine Erzählung, die an �ieerinnert, ein

anderes mal eine allgemeinere Bemerkung,
aus der �ie�ic)von �elb�tergiebt, Ein Wort,
eine Frage, einBli cf können bisweiken hinreichend
dazu �eyn. Man kann des Güten nicht zu viel thunz
wärehier ein höch�tirriger Grund�aßz,

6) Aus allem Bishexigenkann endlich auch
noh gefolgert werden, daß�ehrviel auf die Zeit
anfommen Éónne , die man wählt, um Vor�tellungen
der Vernunft im Gemüthe wirk�amzu machen.
Wennder eine Theilnicht ge�chickti�t- mit Deutlichs
keit und. Nachdru>k zu �pre<henzoder der andere

nichtaufgelegt i�t, willig und aufmerk�amzuzuhören2

�o i�tes nicht die rechte Zeit zum Moralifiren.
Ein ruhiges, nicht leiden�chaftlicherhißtesoder be:

äng�tigtesGemüth i�tdie. be�teFa��ungfür beyde
Theile, Von beydenSeiten mü��enLiebe und Zuz
trauen herr�chenz niht Widerwille und Mistrauen.
Darum vermögen de�poti�cheGebieter�owenig, wo
es auf Be��erungund Bildung der Gemäther an:

fômmtz und dié‘mitunmerklicher Gewalt -cindrin-

gende Liebe kann oft in einer Stunde nachholenund

wieder gur machenn, was �iezu viel nachgegebenoder

ver�äumtzu haben�cheine. Darum i� der wei�e
Erzieher auf die leßtenZweckeoft am mei�tenbe:

dacht; wenn er am wenig�tenfür �iezu thun�cheint,
5 :

y QUO
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Nie m��endie Lehren der Weióheitals Nebenge?
�chäftevorgenommenwerdenzindem mit andern Gee

danken die Seele erfüllt i�t;damit nicht-die Ohren
�i<gewöhnen,die Töne vorbeyrau�chenzu la��en,

ohne daßdieAufmerk�amkeitgewe>tund angezogen

“Wenn hingegen dur<hReden(ikUtrtheileans

“derer oder ‘�on�tein Ercigniß das Nachdenkeners

wecktund �chonauf dem Wege zur Auf�uchungdex.

heilfamen Wahrheit i+ wenn das bewegteGemüth
nach Aufklärung�einerGefühle, na< Bollendung
�einerfeimendenGedanken, nah Unter�tüßung�eie

ner �chongefaßten Ent�chliefungenverlangt : dann

kann der wei�ereFreund bleibende Eindrücke durch

�eineguten Lehrenbewirken, Nur einmal im Jahre,
oderalle Vierteljahre�ozur rechtenZeit das Gemüth
durchLehrender Weisheit erleuchtenund erwärmen;

‘�tiftet‘ganz gewißmehr Gutes; als täglih und

— �tundlihder�elben�iY, wie ciner Zuchtruthe,
bedienen,

|

|

LMÉfn

O22

Inske�ondereauf elne. gemi�chteMetgevonMen�en.”jk

Wenn aufmehrereMen�chenvon �ehrvers

�chiedenenKöpfen - und Gemüthsartenzu gleicher Zeit
durch. múndlichoder �chriftlichvorgetragene Vor�tel-

lungen gewirkt werden foll: �oent�tehenfreilich ci-

gene Schwirrigkeiten. Unterde��enbleiben die vors

hergehendenHauptregelnauch hier die�elben:Jm-
AEO

e
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“

mer i�tdas be�te,bey der Wahrheit zu bleiben,
nichts zu úbertreiben,von die�erWahrheit \>lbt
überzeugtund durchdrungenzu �eyn. Juimer mf:
�endie allgemeinenLehren, �o viel“ möglich, ans -

�chaulihgemacht; nun aber um �omehr manche
-

faltig.angewandt und in ‘ver�chiedenenGe�taltenj

darge�telltwerden, je ungleicherdie Ein�ichtenund je
abweichendervon einander die Verhältni��eder ‘ver-

�chiedenenLe�eroder Zuhörer�înd. Und um unter

die�enmanchfaltigenWendungenund Abwech�elun-
gen der Dar�tellungden Hauptgedankenfür alle cine

dringlich zu machen z; �indjene �innreihèënAus-
�prücheals Mittel der Verbindungund Wiederer-'
we>ung' hier insbe�ondereauch von großentNußen.
Bey einem �olchenKern�pruchfinden�ichBewei�e
und Folgerungen,feinereZergliederung,�unlicheDar-

�tellung, amleichte�tenzu�ammen,
__

Wenn der Vortrag�ichin die Länge zieht:: #6
mußEinförmigkeitim Periodenbau, im Schwung
der Diction, im Ton der Stimme, möglich�tverz

mieden, jedwede�chiflicheAbwechslung in der Eine

Éleidung, bisweilen eine ra�che,unerwarteté Wen-

dung, zur Unterhaltungder tait i benußt
werden.

Außerdement�tehenin �olchenFillenno zwo

be�ondereRegeln,
1) Sich des Beyfalls derjenigenzu bemchti-

gen, die ‘aufdie Menge den mei�tenEinfluß haben,
_nach derenUrtheil und Verhalten der größereTheil

in �einenUrtcheilenund Hanèlungenmehr als nach
:

CEL

eigenen
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BuhVI, Ab�chnitt1.gaitIL
digéktnEin�ichten�i<be�timtBeyjedweder �che

gemi�chtenMenge kaun man ein �olchesBerhältniß
des größern Theiles zum kleinern voraus�ezen.
Die wenig�tenMen�chenhandeln uud urtheilen nah

“eigenerEin�icht,�ondernwerden durh das Wort

Und den Vorgang anderer getriebenoder geleitet.
Wenn auch vernünftigeBor�tellungenauf �olche
Men�chenEindruck machen und ihre Ge�innungenbe-

�timmenhelfen: �oge�chiehtes doch haupt�ächlich
mittel�tdes Zutrauens, welches "�iezu dem, von

dem �ieherkommen,�chongefaßthaben; und welches
Zutrauen in den mei�tenFällenwieder auf das Wort

oder Bey�pielanderer , oder auf angenehmeEindreüs
>e ‘des Aeußern und” einzelnegefälligeHandlungen
gegründeti�t,

2) Die Denkatten undNeigungen der ver�chies

genen Parteien mú��endabey doh �oviel möglichgez

�<hontwerden. Die Möglichkeit,einerléeyVor�tels
 Ilungen auf ver�chiedeneWei�eeinzukleidenund vor?

zutèagenzeingänzlichesStill�chweigenvou dem,

was, ohnedem einen Theil mißfälligzu werden, �ich

gar niht vortragen läßtz endlich mittelbare Hinlei-
tung auf fol<heBemerkungen , die man nicht untuitz

telbar vorlegen darf, indem man Gründe legt,
aus denen �ieallmälig von �elb�t�ichergeben, und
die Gründe der entgegenge�eßtenVor�tellungsartenun-

tergräbt— dieß�indbekannte und aus der Natur der

Sache fließendeMittel zu dem, was die Regel vors.
ichreibe,

:

$. 24:
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$ 4
Wie Bey�pielezu gebrauchèn.

__
Wieviel leiter Bey fpiele {wirkenals all:

geweinetehren , i�tbekannt, Der Geund i�t,weil

�ieniht nur die Möglichkeit der Sache außer
allen Zweifel�ehen, �ondernauch die Art zu hane
deln vor�tellig,alles an�hauli<hmachen, Unter:
de��enkann dochdienaturlicheWirkung dex Beyf�piez
le, vermögederen �iezur Nachahmung reizen, durch
allerleyUr�achengthindert werden, Einmal dur
widrige Nebenvor�tellungenvon der Per�on,die das

*

Bey�pielgiebt, ihremStande, �on�tigenCharaktere
und ganzen Venehmen bey dér Sache.

.

-So dann

wegen des Unangenehmen, �odie Vor�tellung„ Nache
ahmer oder Nachfolgerzu �eyn, fürdiejenigen hat,
die nicht gern �cheinenwollen, die Auführungund

Anwei�unganderer nöthigzu haben, licber in jeder
Sade die er�ten�eynwollen, die andern das Beys
�pielgeben, Endlichaber kann auch die Be�orgniß
abhalten, das gegebeneVey�pielnicht mit Vortheil
�ichzum Mu�terzu nehmen, es nicht erreichenzu
êónnem Hieraus ergeben fi< die Regeln, die

beymGebrauch der Bey�pieleaA werdenmü��e
�en Nemlich

1) ummit gutem Écfolgeauf�tolzeMen�chen
dur Bey�pielezu wirken, muß die�eAb�ichtver?

borgen, und die Bemerkung, daßfie nachahmen,
wenn �iees �chonwitklih thun, gar niht gemaht
werden, Und die Bey�pielemü��envon der Art �eyn,

“vag
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Ab�hritt1.RapitaI.

__ Daß es ihrEßrgefhlihen nichterlaubt,�chdarinne

übertreffenzu la��en, oder ganz zurú>zubleiben.
a) ebrebauhtmußdaraufge�ehenwerden, daß

richt widrige Nebenvor�tellungenden Eindruck des

VBey�pieles,welches. zur Nachahmungreizen �oll,

_�<wächen.Vielnehr mü��enalle Nebenvor�tellun-

gen, von den handelnden und theilnehmendenPer?

�onen, vorhergehendenund nachfolgendenUm�tänden,

anziehendund ermunternd �eyn,wenn die
Ab�tchtleicht

und voli�tändigerreicht werden �oll,

ZJ Auch wenn man durch �eiùeigenes Bey-

�pielwirkenwill, worauf bey einem Lehrernnd Vor-

ge�ehtenvieles altFöimutit— mú��cndi�eRegelnber

obachtetwerden, Jusbbe�onderemuß verhütetwer:

den, daß dießBey�pielnicht \chèine blog in der

Ab�t<t gegebenzu �eyn,�eineLehrenuud Befehlezu

unter�tüßenund Nachfolge zu erwecken, ‘oder‘um
. feine Vollkommenheitzu zeigen, mit �tolzerUcberhes

bung über - andere; oder nur zum Schein und mit

einem Zwang „,
den man �<�elb�tanthur, wo man

beobachtetwird; oder endlichmittel�t�olcheraußer:

ordentlicherKräfteund vorhergehendenUebungen,
die aur wenigenMAEverlichenund inóglich�ind.

$ 2H
Wie Strafen,

|

Unter allen Mitteln, @ufdie Gemürtherder

Men�chenzu wirken, wird keines �oallgemein und

�ohäufiggebraucht, als Strafen, Und doch
:

:

�hräu-
*
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�chränkenbey keinem �o viele Vor�chriftender

Gerechtigkeitund Klugheitdie Willtühr ein, . als
‘eben beydie�em. Die Grund�äßeder Gerechtigkeit
�ind-im vorhergehendenTheil die�erUnter�uchungen
angezeigt worden,

"

Hier kömmt es nur auf diejenis
-

gen an „ welche die näch�teAb�icht�elb�tdabeyvor-

�chreibr,vortheilhafte Eindrückeaufs- Gemüth zu

machen , vom Bö�enabzuhalten,und zum Guten
zu be�timmen.Aber eben die�eAb�ichterfordert

x) daß die Strafe gerecht �cyzfolglichauf -

richtigeund nichtübertriebene Vor�t:llungender Schuld
�ichgründeund die�erangeme��en�ey.Denn die Vor�tel-

lung der Ungerechtigkeitkann“ niche zum MNechtvere
halten geneigt machen, oder willig, nah den Ab�ich:
ten de��en�h zu fúgen, den man als einen Unge?
rechten hafit und verab�cheut,- Sieht man �h in ei-

nigem dazu gezwungen; �owirkt der Widerwille de�to

�tärker,wo er Freyheit hat. Und wie dieß von

allen Strafen gilt : �ogilt es insbe�ondereandvon

den wörtlichen Be�trafungen, den Vorwür-

fen und Verwei�en. Solche ungerechteVorwürfe
und unverdiente Verwei�e�indun �ogefährlicher,je

zarter die Gefühlederjenigen�ind,die �ietreffen; am

allermei�ten,wenn �ienicht bloß auf einzelneHand--
lungen �ich’beziehen, �ondernden ganz:n Charakter
betreffen, Ab�ichtenandichten oder die Triobfedern

-

häßlicher�childern, “als �ie�ind.
*

Wie leicht hiebey
geirrt Und jemanden Unrecht angethan-werdenkönne,

i�tan einem andern Orte (Th. 111, $. 65.) ausführs
lichunter�uchtworden, An�tattdaßein

gie�
euer

Tad M -
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TadelErkenntnißdes Fehlers und Be��erungbewirkte
babea fónnte, hâlt �i<mm dee zu hart Behandelte

_ Fürdeu beleidigten Theilz und wenn er auch �einen

Fehler ein�icht,�oex�cheïintex ihm dochals eine
©

- Kieinigfeitim Vergleichdes ihmangedichtetenoder

‘gegeûihn begangenat Unrechts, Wenn ihm dergleiz
|

then öfterwtederfährt,gewöhntex �hvielleicht zur

VBerachtungaller Verwei�eund Be�chuldigungeneines

Fo-unbilligenRichters ¿ hôrt gar nicht mehr darauf;
und fo ridten cndlih auh die gegründeteanichts
mehe aus Auchdadurch köônaenúbereilteund aus-

Fhwci�endeVorwürfe no< \{<ädli<werden, daf
e bó�eAb�ichtenund Neigungen in denjenigener-

zaga, die no< keinen Gedanken davon hatten.
Mancher wird gereizt, das, wav man ihm Schuld
giebt, zu thun, weil man ihn doh niht für un�chule
dig hâlt, ode um fii fr dasUnrechtdadurchzu

Cäahk
2) Wenn auch nicht gefordertwerdendarf,

daß allemal vhne allén A�ect, «alle Zeichen eincs
: Baba Gemüths,ge�traftwerde, teil doch

wirklich bioweiten eben die�eZeichendes lebhaften
. Widerwillens xben fo�ehrvder nochméhrals die

eigentlicheStrafe, Eindru> machenund Bé��erung
Hewirken könnenz fo i�tdoch Mäßigung‘desA�ects
HeyVollzichung incr Strafe féhr zu empfe{lar.
Nicht tir könntedir Strafe dadurthvon ihrer Würde

‘verlieren,was Weisheitund Gerechtigkeit\{einen
Sollte, das Au�ehnines thieri�chenJri�tincts‘hake

tenz wen0 mit unge�tumerHißbedes ‘entbxannteaE

Zorns
€ 4
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Zörns ausgeübtwürde : �ondernes i�timmer zu bes

fürchten, daß bey einem felhen Gemäthszu�tande
die Grenzen der Villigkeit über�chrittenwerden.

z) Nicht gleich auf fri�cherThat zu �trafen,
Fann zur Regel gemachtwerden; weil der A�ectdes

Strafenden dann insgemein noch zu groß i�tz weil
doh auch Zeit erforderlich i�t, um That und Schuld
und angeme��eneStrafe richtig zu beurtheilen; weil
vielleichtderjenige, der gefchlthat, wenn ihm Zeit
gela��enwird, �einUnrecht �oerlennt, �olcheZei-
chen einer aufrichtigen Reue und Be��erunggiebt,
daßkeine, oder doch keine harte Strafe mehr nöôthig
i�t, Wenig�tensmuß allemal der Schuldige er�tzur

Vertheidigunggela��eawerden 3 die i�tcin Grunde

�aßder �trafendenGerechtigkeit, der feine Ein�chrän?
kungzulä��et.Wie oft er�cheintder in der Hihedes

Zorns Verurtheilte undBe�trafteganzanders, wenn

�ichdie Sache aufgeëlärthat!
| Doch mußauch eine. dur voll�tändigeUnter�u-
<ung hinreichendbegründeteStra�enicht zu lange
ver�chobenwerden; daßnicht der Schuldige dur
äng�tlichanhaltendeErwartung der Strafe mehr,
als recht i�t,gequá�twerde ;  dder weil er �iegar

nicht mehr erwartete , �einenFebleofúr verziehenund

verge��enhielt, dur den unerwarteten Streichallzu-
empfindlichgetroffen, mehr für erwachte bö�eLau-

ne oder grau�ameRachbegierdeals Mittel zu �einer
Be��erung�iehalte:

4) Umgerecht zu �eyn,mú��:evitar: noth:
wendig zur VerhütunggrößererUebel, die gußer:

Feder, 4ter Theil, 9 dèm
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dem als Folgenaus der That des Schuldigenzu" bee

fürchten�eynwärdenz oder für den Be�traften�elb�t
eine Wohlthat �eyn. Lebteres�ind�ie,wenn �ieals

unentbehrliches Mittel �einereigenen Be��erungges

braucht werden ; auch oft dann no<, wenn �ieihn
nur von mehrern Vergehungenabhalten, indem �ie

ihm die�eunmöglichmachen oder er�hweren.Er�te:
res aber , wenn ohne�iedie Reize zum Bö�en,die

“

das Bey�pielerweckthat , gefährlichbleiben , wenn

Verachtung der Ge�cheund Obrigkeiten oder Vere

dacht der Partheilichkeit ent�tchenwürden; oder

wenn der beleidigte Theil außerdemnicht von der

- Selb�tracheabgehalten werden fönnte. Wenn eine

Strafe in der Entziehung des Guten be�teht,wel-

_<hesfreywilligertheilt wird: �okann �eauch das

durch gerechtfertiget�eyn,daß die austheilendeGe-

re<tigleit auf eines jeden Eigen�chaftenund Würs

digkeitRück�ichtnehmen muff. Auf welche Wei�e
es nun ,

*

nach der Ver�chiedenheitder Strafen und

der Zwecke,ge�chehenkann : �omuß doh immer das

hin gearbeitet werden , daß die Nothwendigkeitund
Rechtmäßigkeitder Strafe einleuchte.

5) Willkürlich veran�talteteStrafen
�indalfo gar niht, oder mit no< mehr Vor�icht
und Mäßigungzu -gebrauchenz da wo die natürlis

hen Strafen bald und empfindlih genug erfolgen,
oder nur einige ab�ichtlicheMitwirkung nöthig i�t,

um die�ezur angeme��enenWirk�amkeitzu bringen,
Bey natürlichenStrafen , die eher zum Mitleiden

erwecken mü��en, die Martern des LER noh
will-
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willfürlih vermehren, Wohlgefallen, Spott oder

Gleichgültigkeitzu erkennen geben; wird niè Gemú-

ther gewinnenund be��ern,�ondernempórenund zur

Verzweiflungbringen"
6) WiklkürlicheStrafen �indum “�oviel be�-

�er, je mehr �ieauf die Grún deder Vergehungen
wirken, um �ie, �oweites nöthig "i�t; zu �chwä-

hen, Soi�t Zwang zur härternArbeit eine ange-

me��eneStrafe für den, der aus! Trägheitund Liebe

zum Mü��iggangaufs Bô�everfiël;z- Demüthigung,
two verwegener Stolz , EntziehungäußerlicherGüter,
wo Hab�ucht,Ein�chränkungder Gelegenheitenzu
�innlichemVergnägen, wo-ungezähmteBegierde dar-

nach die Triebfeder war. Empfindlich“mußdie

Strafe allemal �eyn,wenn �iewirken �oll,und al�o

‘nah den GefühlenundBegriffen des Andern vom Gu-

ten und Bö�eneingerichtet werden. Aber nachdie-

�nBegriffen und Empfindungendes Andern muß
auch beurtheilt werden, ob eine Be�trafungnicht zu
groß�ey»,Be�onderswenn �ieauf �olcheTriebfedern

“gerichtetwird, deren Empfindlichkeitüberhauptvon

großemWerthei�t, al�oge�hontwerden muß,
durch allzugewaltigeEindrückeaber zernichtetoder zu

�ehrge�chwächtwerden könnte; wie dießbey den

Gefühlenfúr Ehre und Sthanté,: und derLiebeund

Achtungfür andere der Fall i�t,
:

7) Ein ‘Haupt�tückder Weisheit beymGe-

brauch der Strafen be�tehtdarinne, zu niachen,daß
die Jdee Strafe am mei�tenwirke.  J�dieß:
�owird alsdenn um �owenigerKun�tndthig �eyn,

¿

D
2 | un
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um die äußernMittel und Gegen�tändeder Strafew
ausfindig zu machen, um �otoenigerGutes dabcy
verloren - gehn: + Werden hingegen Strafen: nicht
haupt�ächlichals Strafengefürchtet,als Zeichen der

Schuld und des verdienten Mißfallensbe��ererMen:

�chen: �o““mögen�ieimmerhin bis zur äußer�ten

Strenge: ge�chärftwerden; �iewerden dennoch ihre
Ab�ichtnur �ehrunvollkommen -erteihen, Ja es

Eönnen Strafen ‘alsdenn “in dem Grade verächtlich
werden „ daß es für Ehre gehaltenwird, die�elben
fich zugezogen zu“haben. Die Bedingungen„ - von

welchen jenes vielvermögetdeAn�ehnder Strafen
als Strafen abhángt, �indnicht �chwerzu entdecken
Vor allem mü��endie Strafen, und al�oauch ‘das

Ge�eß„ wörauf �ie�ichbezichen, �elb�tnöthig und

wei�e�eyn. Und nichtnur mü��enbdeydees �eyn,
�ondernauh �cheinen;wenig�tensdarf das öffentlie

che Urtheil, nah welchem |< die gemeine Achtung
und Verachtung richtet, nicht zu�ehrdagegen�eyn»
Es i�tbekannt, warum �oviele Ge�eßemit den gez

\chärfte�tenStrafen, auh- wenn die�evollzogenwur-

den, gegen ‘den Zweykampf�owenig ausrichteten,
Freylich verhindertedie mit dên Ge�ehenim Wider-

�pruch�tehendegemeineMeynung vielfältigauch die
Vollziehung der �trengern“Verordnungen.

:

-

Es
fömnt al�oau �ehrviel darauf an, in welcher
Achtung überhauptdie Urheber und Vollzieher der

Ge�eße�tehen,welcher Werth auf jedes Zeichen
ihres Beyfalls und ihrer Mißbilligunggelegt wird.

Endlich Gt dieWirk�amkeitdes Jdeali�chen-der

Stra-
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Strafe ein zartes morali�chesGefühloderdie�emna-

he fommendes Ehrge�ühlvoraus,
“

"Mittel�tdie�er

Gefühleund der Jdee Strafe kann ällts zut Strafe
werden, �elb�tdie Sutziehungde��en,was an �ich
gern entbehrt werden würde; beym Kinde die

Aus�cließungaus der Schule, die Entfernung von

dem �on�teben nicht angenehnienUnterrichtes und

beymSoldaten die Entfernung von“den gefährlich-
�tenPo�ten*), Darum i�t an der Belebung und

Schonung die�erGefühle�oviel gelegen, und auh
bey der Auswahl der Strafen undder Be�timmung
ihres Grades #onôthigdarauf zu achten.

8) Aus mehrern der bisherigen Grund�äße
folgt die Regel; wirt h\�<aftli< mit den Stra-

fen zu verfahren; d, h. �o�eltenals möglichdie�es
Mittels �ichzu bedienen; und die kleinen Strafen �o

lange als möglichzu gebrauchenund wirk�amzu erhal-
ten. Denn Strafen �indnie und nicht weiter gerecht,
als �ienôthig�ind. Yefeltener �évorkommen , de:

�tomehr Eindruekmachen�ie, als etwas nicht ge-

wohntes, auf das noh niht ge�<wächteEhrgefühl;

je mehrderjenige„ der no nie, oder nur �eltenund

/ H 3 1 ge:

pas mj

R

R E

x

*) Währendder Belagerungvon Mingrça ah ro der Mars»

fihal von Riczelien, da keit Mittel gegen den Hang
zum Betrinken bey �einerArmee fruchten wollte, ead-

lid dur eine Proclamation befannt,, "daß derjenige
Soldat, welcher betrunkenge�undenwerdeu würdef,

-

nit �oltemt Sturm laufen dürfen. Und es half.
Vie privée de Louis XV. tom. lil. p. 83.
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gelindege�traftworden i, f< �elb�tno< eint ;

‘ein de�togróßeresUebel �cheintihm Strafe zu �eyn.

Die Furcht vor. den noch vicht- empfundenen größern

Strafen-unter�tüßtdas An�ehnder kleinern, .

und

wirkt oft in der Einbildung �tärkeraufs Gemüth,

als die von der ausge�tandenenStrafe zurückbleibende

Voë�tellung
i

Ein neuer Grund auh nochfür die obige Re-

gel: den allgemeinen Tadel des Eharakters
nicht beyjedem Ver:ehn , nichtoft �ichzu erlauben.

“Denn macht der�elbekeinen Eindru> mehr, �oi�t
viel verloren... + Macht er aber Eindruck; �okann

dadur< die Aufmerk�amkeitvon dem Eigenen des

Fehlers, der'ißtbegangenwurde, und recht cinge�e-

hen werdén �ollte, auf eine der Be��erungnachtheilis
ge Wei�eabgezogen werden. Ein jedes Uebelverhale
ten, großes oder kleines, muß in �ich�elb�tetwas

enthalten, was ‘ab�chre>endund zur Strafe gemacht
werden kännz und die Vor�tellungdavon wird um

�oviel an�chaulicherwèrden, je mehr �ie�h an

das Be�onderedes Falles hâlt, Nur mußes wah-
res und erweisliches Uebelverhalten�eyn. Auf dieß

Be�ondereund An�chaulichemußwenig�tensdie Aufs

merk�amkeitbey der Strafpredigt zuer�tgerichtet
werden ; wenn es auch nôthigwird,

|

die�elbebis zu

den Gründen in dem, was �chonzur Gewohnheit
geworden i�t, oder bis zu den Folgen für den

Charafter fortzu�eben. |

9) Daß bey den Strafen auf die Arten und

Grade der EmpfindlichkeitRück�ichtgenommen wer-

den
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den mü��ez

|

i�tim VBörbévgtbinben�chonangemerkt
worden. Bey Gemüthern, auf welche etwas leicht.
Eindru>k macht , aber nur auf kurzeZeit , i�tein

Grund mehr vorhanden, nicht auf fri�cherThat zu

�irafenz�ondern�ieer�tdie Furcht vorder Strafe em-

pfinden zu la��en, und die�e�elb�tin die Längezu-zie-
hen, Es darf ihnen nicht �ogleichZer�treuungnach
über�tandenerStrafe zuge�tanden,und �iemü��en,

bey Anzeigendes �ihwieder erneuernden Triebes zum

Bö�enbisweilen an die Strafe erinnert werden,

$. 46.

Beloßnunget,

Die angezeigten Grund�äke.des wei�enGe-

draus der Strafen la��en�h leicht in Negeln für
die Ab�icht,durch BelohnungenGutes zu �tiften,ver:

wandeln.

1) Auchdie�emü��enn a < Bêtvtèn�lmit

Gerechtigkeit und Villigkeit ausgetheilt
“

werden.
Sou�tverdienen �ieden Namen niht. Als Wirkun-

gen der taune undteiden�chaftkönnen fle eine zwe>-
mäßig be�timmtenErwartungenund Triebfedern für
die Zukunft erzeugen. Nicht einmal überhauptAch-
tung, eher Verachtungerwecken �ie, Und wenn �e

auch denen, die �ieerhalten, an �ichangenehm�iud:

�oerregen �iede�toeE MißfallenundWiderwillen
in andern. ;

2) Wie bey den Strafen, �oauh beyden

Batéhnintgee)muß die àllgemeine Jdee, dort
H 4 f. Stra:



120 Buch VI, Ab�chnitt1. KapitelIx,

Strafe, hier Belohnung, das Wichtig�teund

Wirk�am�te�eyn. Als Zeichenund Ver�icherungen
des Beyfalls , der Liebe und Achtung mü��en�e

haupt�ächlichge�häßtwerden, Die Gründe�indhier
wieder die�elben,wie bey den Strafen.

3) Nicht bloßgute Handlungen muß man

�uchendurch �iezu bewirken , �onderngute Neigune
gen und. Triebfedern, Sie mú��cnal�oVor-

�tellungenund Gefühleerzeugen, welchedie�enleßtern
zuträglich�indz

-

nicht �olche,wodurh< die Denkart

ver�chlimmertwird z dergleichentiejenigen Velohnuns-
gen �eynwürden , welche aus�chweifendeEhr�ucht
und Eitelkeit, oder unmäßigeLiebe und Achtung für

Geld und andere �olcheGüter beförderten.

4). Durch die Art „- wie �ieertheilt werden,
und durch vortheilhafteVerbindung mit der öffentlis
<en Meynung la��en|< auh Éleine Belohnun-
gen wichtig und wirk�ammachen. Doch mú��en�ie
immer Verhältnißhaben zu dem, was helohnt were

den �oll;und de�tomehr innern, reellen, nicht bloß
idealen Werth, je mehr �ieauh Er�aßfür Aufs
wand , odex Unter�tüßungund Hülfe zu fernern Un-

ternehmungen�eyn�ollen, Außerdemkönnten �ie,

wo nicht gls Zeichender Ungerechtigkeitund Unbilr

ligkeit beleidigen,

.

wenig�tensals Bewei�eder Karg:
heit und Dumßhcitverächtlichwerden.

;

5) Zux allgemeinenRegel läßt es �ichnichr

machen, abex in einigen Verhältni��enfann- es nüß
lich und einex andern Regel (Nv, 3) gemäß�eyn,
bey �olchengußerordentlichen“Bewei�envou Güte,

:

bey
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bey welchendie Ab�icht,zu belohnenund no< mehr
zum Guten zu ermuntern, doch niht zu verkennen

i�t, feinen be�ondern Beweggrund anzugeben.
So kann der Antrieb zum Guten um o eher all:

gemeinwerden , und ‘vor Ein�eitigkeitund Uebertrei:
bung bey einzelnen Richtungen bewahrtwerden,
Hier zeigt �ichein Unter�chiedzwi�chenBelohnungen
und Strafen. Die�emü��enmit dem Bewußt�eyn
eines be�timmtenGrundes verknüpft�eyn, und die

Zuge�ellungallgem-inerden ganzen Charakter tre�en-
der Beweggründei�tgefährlich, Der Men�ch�oll
ganz gut �eyn,odev doh zu werden �ichbeeifern.
Aber keiner i�tganz bö�e, und �eltenim Ganzen
�obó�e, als ex dem beleidigtenTheile oder dem

erhißtenRichter es �cheinet,
6) Die Art , mit dex �ieertheilt witd, kann

den Werth einer Belohnung und jedwederWoßlthat
um vieles vermehren und vermindern, Belohnungen
mit kränkenden Vorwürfen, mit unbilligerErhebung
ihres Werths und Herab�ehungde��en,dem und

wofür �ieertheilt werden, kÉönnen�overhaßtals -

Strafen werden,
' N

H

$.
- 27. E

Wie auf fe�ndtihge�innteGemütherzu wltken,

Wenn der in die�enUnter�uchungenzuer�kans

genommene Grund�aß,daß man leiter dur das
Herz der [Men�chenEingang in ihren Ver�tandfinde,
als dur< die�enin jenes ($. 2.) richtig i�t: �omuß

-

F es
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es wohl be�onders�chwer�eyn, auf feindlichge�innte,
mit Haß und Widerwillen mehr oder weniger erfüll-
te Gemütherdurch.morali�cheMittel der Vernunft
und Wahrheit mit gutem Erfolge zu wirken, Von
der Vor�tellungder Per�onfällt leicht ein _gehä��iges
Licht auf alle ihre Handlungen, alle Vor�tellungen,
die von ihr herkommen; bey der gering�tenVerans-

la��ungent�tehtVerdachtgegen die Ab�ichten,Be-

lehrungen, Zurechtwei�ungen,wie gegründetund

wohlthätig�ieauh �eynmöchten, von denen , die

…_ man verachtet oder haßt, annehmenz i�tder Eigen-
liebe �ozwiefah unangenehm, daßdie eigene Mey-

nung dagegen aufzugeben,großeSelb�tverleugnung
erfordert. Deswegenwird al�oauch beyeinem�ol-

cen Verhältni��e
i

x) zur er�tenRegel angenommenwerden mü�-

�en, die Ur�achedes obwaltenden Widerwillens weg-

zuräumen,oder allmäligzu entkräften, Man muß
�ichal�onnpartheii�hgenau prüfen, 2b man nicht-
durch �einbisheriges Betragen, durch irgend eine

Art von Un zerechrigkeit, Unbilligkeitoder Unvor�ichs

tigkeit zu die�emWiderwillen Anlaßgegeben habez
und den begangenen Fehler niht nur zu vermeiden

�uchen, �ondernaucheinge�tehn,wofern �ichvom teh
tern gute Wirkung erwarten läßt. Wenn es auf eine

Mei�ege�chieht, die nicht �owohlFurcht und Schws-
che, als Billigkeit und Selb�tbeherr�hungverräth:
�omußes bey niht ganz verdorbenen Gemüthernin

den mei�tenFällen eine gute Wirkung thun. Um �o
viel gewi��er, je. mehr das ganze Verhalten auf

Trieb-
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Triebfedernder Billigßeit, Selb�tbeherr�chungund
MWeisheit�chließenläßt. Bey.allen Gelegenheiten
al�omuß man �einenWider�achernGerechtigkeit
wiederfahrenla��enz be�ondersauh in dem, was

“entzweytund worinne man einander entgegen i�t,
niht zu weit gehn; �ondernden Ab�ichten

,

Gründen

und Forderungen des Andern, was wahr, recht
und billig i�t,mit gutem Willen einräumen ; be�on-
ders in Be�chuldigungen, die nur auf Vermuthun-
gen, Gerüchte, oder ungeprüfteZeugni��e�i<
gründen,Vor�ichtund Mäßigunggebrauchen; die
guten Eigen�cha�tenund Verdien�tedes Gegnersauf:
richtig anerkennen und �elb�t,wo es nôthigi�t,ge-

gen andere vertheidigenz auch �einewirklichenFeh:
lex und Vergehungen-,wo es nicht nöthigi�t,oder

weiter als es nôthig i�t,nicht aufdecken; kurz nah
den allgemeinen Vor�chriftender Gerechtigkeitund

Men�chenliebe,alle möglichenBewei�ewahrer Liebe

und Achtungihm geben, Gewiß nur in wenig Fäl-
len wird eine gufrichtige und anhaltendeBefolgung
die�erRegelnohne:gute Wirkung bleiben, Es i�t

zu �ehrin der men�chlichenNatur gegründet, Hoch:
achtung für die Tugend, insbe�ondereaber Liebe und

Achtung für diejenigen zu empfinden, die Liebe und

Achtung uns bewei�en;als daß es anders �eyn
om

pis

neid

|

2) Dasjenige, was die Men�chenentzweyet,
ihr ver�chiedenesJutere��eoder ihre ver�chiedene
Denkart, i�t�elteneinander �o�ehrentgegenge�eßt,
als es

+

�heinvgund zumal �cheint, wenn die Gem:
ther
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hex erhißt�ind,wo �sleichtfal�<heVor�tellungen
fich zuge�ellen, Verwirrung und Mi�loer�tändni��e
éxzeugen.Statt al�o, wie insgemein ge�chieht,nux

bey den Punkten der Uneinigkeitverweilen, und die�e

�cheinbarzu machen, au< wohl," um dem Jatere��é
des Streits ein no< wichtigeres An�ehuzu gebän,
zu vermehren oder zu vergrößern; �ucheman die

Punkte der Einigkeit auf, und �eßedie�elben
recht ins Licht; das Ein�timmigeder beyder�citigen
Grund�äßeund Ab�ichten.Wenn au< der Streit

dabey nicht gleich ganz ver�chwindet,wenn auch

Ver�chiedenheitder Grund�äße,Neigungenund Abe

�ten zu ver�chiedenenArten des Verfahrensbe�tim-
inen: �owird es doch für die Ge�innungenund das -

Verhaltender Gegnerzu einander �chon�ehrvortheile-
haft �eyn,wenn �iewi��en,wie nahe �ie�ich, in wie

vielen Punkten �ieeinig mit einander �ind. Haß und

Verachtung unter den Men�chenmü��enabnehmen,
wie die Vor�tellungihrerGeateisundTiU
migfkeitzunimmt.

Die�eBemerkungen be�tätigen�wbe�onderè
auh bey der Erwägung dex Wirkungen, welche
die Secten - Namen in den Gemüthernder Pars
rheien insgemein hervorbringen, So lange die�e

Namen no< Vor�tellungenerwe>en, die aus allem
dem Gehä��igenund Fehlerhaftenzu�ammenge�ebßt�ind,
toas die eine Partei von den Anhängerndex andern

je bemerke, oder bemerkt zu habenvermeynt, oder

irgend gehörthat: �o�ind�ieauch allein �chonhin-
reichend, die Gemüthermit Widerwillenund Miß-

|

trauen
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“

«rauen anzufüllen, und jedwederVer�chiedenheitin
der Denfart oder in Gebräuchenein viel wichtigeres
und oft ganz anderesAn�ehenzu geben, als Statt
habenfónnte, wenn man einander be��erkennte,
Wenn diejenigen, die einanderals Lutheraner
und Katholiken ha��enund fürchten, oder um ein
auf:un�ere-Zeitenpa��enderesBeh�pielzu gebrauchen,
diejenigen, die: bey den Namen Ari�tokrat,Des
mokrat, Nojali�tegegen einander ergrimmen,
oder einander fliehen — wenn �iebisweilen wüßten,
in wie vielem �emit einander ein�timmigdenken;
wenn �iedie�eszuförder�talles rêcht deutlicheinander
erflärten;“ wie würden�ie.fi< �chämenmü��en,�o
einander verkannt, �oweit aus einander, �o�ehr
einander entgegenge�eßt�ichgeglaubtzu haben!
Dem vorhergehendenHaupt�aßekönnte doh

vielleichtdie Erfahrungin einiger zu wider�prechen
�cheinen.Man hat nemlichangemerkt, daß bey den

Streitigkeitenz»B+ über Religions - und Staats -

Angelegenheitèn, diejcnigenPartheien, die einander
�chonnäher�tehen,he�tigeeund erbitterter gegen
einander zu �eynpflegen, als diejenigen, die weit

mehr" von einander ver�chieden�ind, És läßt {<
auch wohl begreifenz-thut aber den vorhergehenden
Behauptungen und der darauf gegründetenRegel keis

nen Abbruch»

-

Theils hat man von nachtheiligen
verführeri�chenEinflü��enderjenigen, mit welchen
man vieles gemein hat und deswegen in genauerer

Verbindung�teht, mehr zu befürchten, als von dens

jenigen - von welchenman völliggetrenntoder weiter
f ente
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entfernt i�t;theils kann auh um �oleichterein úblex

Verdacht gegen ihren Ver�tandoder ihr Herz ent�tes
hen , wenn man denket, daß, da �iein ‘�ovielem

mit uns ein�timmig�ind, �iees auchim Uebrigen
werden müßten, wenn �iees redlichmeynten „- recht
und unpartheii�ches überlegten. Allein beyallem dem

wird man doch ein�ehenkönnen, daß die�elben

gegneri�chenPartheien �<weniger ha��enund ver-

achten müßten, wenn �iereht wüßtenund vor Au-

“genhättenalles worinne �iemit einander einig �indz

_

Und die Erfahrung hat auch�chönoftO Hiervon
aufge�tellt.
2 3) Diefé Regel führt zu einerdritten, und

“machtderen Ausübungmöglihz Mittel aufzu�uchen,
�eineMeynungenoder Ab�ichtendem Gegner ange-

nehm, wenig�tensminder an�tößigzu machen, da-
durch daßman �iean die �cinigenan�chließt,oder als

damit überein�timmendvor�tellt.Je mehr man den

andern in Beziehungauf dasjenige, worinne er mit
uns einig i�t, genau hat k-nnen lernen z de�toleichter
wird dieß�eyn. Wie will man zu�ammenkominen,
�olange man nur immer als Gegner�ichdenkt, nur

immer die einander wider�trebendenGe�innungenvor

Augenhat? Hat man hingegen ein�ehenlernen
, wie

�elb�thiebeynahe und entfernteGründe und Zwecke
auf beyden Seiten in �ovielen Stücken die�elben
�ind— bey allen Men�chen�inddoh wenig�tensdie

Grundge�eßedes Denkens und Wollens die�clben—
“�oent�tehthun leichter der Wille — damit i�t

�chonvielgewonnen — und die Hoffnung, ein:
- ander
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ander immer näherzu kommen. Und wenn es er�t
�o weit gekommeni�t:�ozeigt�ichmehrentheilsauch

bald der Weg dazu, Fände>> aber �h auch: nichr:-
�owird man doch geneigterund ge�chickter,einander

auszuweichen, wie man einandér be��er- hat kennen
lernen. + Die Wele der wirklichen Dinge und die

Welt der Ydeeni�t-�ogroß, und �oreich an Mite
teln zur Be�chä�frigungund Befriedigungaller Men-

�chen;daß des An�toßensund Streitens unter“ ihzuen
weit weniger“�eynwúrdezwenn �ie, an�tattmit

argwöhni�chenund ‘ge�panntenBlickenauf einander

zu lauern, ruhig úber einander nachdenkenund �omit
ruhiger, jeder �einenWeg, fortgehenwolltem

4) Ruhig, im Zu�tanddeutlicherVor�tels
lungen und ‘der Gewalt über die Jinagination , muß
das Gemüth�eyn,wenn es mit Waffen der Wahre
beit �treitenwill, Die Vortheile,” die derA�ect
hiebeyver�chaffenfann, �ind‘allzu un�icher‘und

zweydeutig. Wer im A�ect�treitet, über�chreitet
leicht die’ Grenzen der Wahrheit , | über�ieht�einen
eigenen Vortheil und giebtBlößen. Eben �owenig
�indSpott und Zeichenvon Verachtungzwe>mäßig,
wenn man Gemüthergewinnen will,  Vermehrtet,
wenn gléichverborgenerWiderwille, ‘i�tdie“natür-

lich�teWirkungder�elben,Wo der Gebrauch die�er
Mittel vernünftig�eyn�oll,werden ganz be�ondere.

Zwecke und Charakterevorausge�ebt.
-

5) Esgiebt �treit�úchtige Men�chen, de:
nen wider�prechenVergnügenmachtz weil �ieStärs
fe und Ge�chicklichkeitdarinne zube�iken, oder durch

- abwei:
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abweichendeUrtheile und EinwürfetiefereEin�ichten
zu bewei�englauben) oder weil ihrer úbeln Laune

‘alles -mißfälltzodee ihrer Eigenliebe, wás niht von

ihnenherkömmt; oder weil es eben die�erihrer kran-

fen EigenliebeTro�tund Vergnügengiebt, etwas

Fehlerhaftesin den Urtheilenund Handlungen andes

‘ét zu bemerfen, Es giebtandere, welche, wenn

�ieauch nicht um �olcherGrúnde willen zuütnStreit

geneigt �ind, dennöchkeinen Wider�pru<h,�elb�t
‘den be�cheidenenniht, vertragen können. Mit �ols
chen Leuten mußmän lieber nicht �treitenzweil man

mni<t nur wenig bey ihnen ausrichtét; oder �ichin

Gefahr �eße,durch ihr úbles Betragen gereizt und

aus der guten Fa��unggebracht zu werden z �ondern
weil es leiht ge�chehenkönnte, daß man �ie�elb�t
nur noh �chlimmermachte; indem �ie,unfähignahe
zugeben und Zurechtwei�unganzunehmen, in ihre
‘verkehrtenVor�tellungen�{<dur< die Bemühung,
�elbigezu vertheidigen,immer mehrver�tri>en.Man

�ageihnen, �ooft es �eynmuß, die Wahrheit kurz
und ruhig, und la��e�iereden, �olange �ewollen,

Es finden �i<in der Folgedoh wohl nochGelegen-
heiten, wo man andern, was ihnen etwa über die

Sache noch zu wi��ennöthigi�t, wmittheilen; und

‘�ovon der Seite bisweilen auch auf jene wider�pän-
�tigenGemüäther, noh eher, als wenn man �ein

“

Ab�ehngerade auf �ierichtet, Eindruck machen
fann.

6) Es giebt mehrereMittel, Meynungenzu

entkräftenund von Vor�tellungenabzubringen, ohne
daß
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daß man ihnen ausdrülichwider�pricht.VBisweilen

erreicht man die Ab�icht,indem may ihnen beytritt,
aber �ie�oerflärt und be�timmt,wie �ie-es�eynmúüf:
�cn,um be�tehnzu können,- wie aber der andere �ie
niht gedacht,

“ wenig�tensnicht vorgetragen hatte,
Auch unter dem An�cheinder Vertheidigung, der

Auf�uchungoder Wiederholungund Entwicklungihrer
Gründe, läßt fi der Uugrundeiner un�tatthaften
Ab�ichtoder Meynung ihremUrheber bisweilen be:

merklich machen. Die�esVerfahren kann zwar ge-

gen das G-�eßder Wahrhaftigkeit und al�ounmora-

li�hzu \�eyn�cheinen.Wenn man aber in die Grüne

de die�esGe�eßeseingeßt,und dabey bedenkt, wie
|

gegen kranke und gebrechlicheMen�chen, und auch
gegen Feinde,durch gute und wichtigeAb�ichtenman-

<es gerechtfertigtwird,

/

was �on�tnicht erlaubt i�t:

�owird man auch die�eHandlungswei�enicht�chleche
terdings verwer�lichfinden.

7) Die Denkarten der Men�chenSehenmit

ihren äußerlichenVerhältni��enin we<�el�eitigem
Einflu��e.Man mußbisweilendie Verhältni��ezu

ihnen ändern, um �iezu ein�timmigenGe�inuungen
zu bringen. Aber auch hier i�tnicht immer eine “
wahre, oder doh keine we�entlicheVeránderungns-

thigz Kleiduug, Sprache und andere zum Au-

ßerwe�entlichendes Men�chenund �einerwichtig�ten

Verhältni��egehörigeDinge fifind �chonofthiureichend,
Auf die�eWei�ekann es bisweilen vernünftig�eyn,

ihren Verbindungen beyzutreten, ihre Sprache zu

reden , und ihreGebräuchemitzumachen;umEin�luß
Feder , 4ter Theil. FX gi»
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in die�elbenzu erhalten, und �iezum Guten anzu-

wenden. Oder man kann eine Gegenpartheioder

Einzelne aus der�elbenmittel�teiner Kategorie, die

ihnenangenehmi�t, an �ichziehen; oder dahin brin-

gen, daß �iedoch unter die�emBegriff in einer

Cla��emit uns �tehenwollen, Sie wollen doch woe-

nig�tensMen�chenfreunde, Patrioten,
Freunde der Wahrheit, Selb�tdenker,
feine Sklaven des Vorurtheils, oder wollen.

für Glegner die�eroder jener andern Par:

they gehalten�eyn.
|

g) Es giebt gewi��eEigen�chaften,die auh
bey Gegnern , wenn �ieniht von der verächtlich�ten

“Cla��e�ind,Achtung erzeugen, Dieß�înd, neben

‘der Billigkeit und au�tändigenAchtung, die man ih-
nen bewei�et,be�ondersGleichmüthigkeit und

Fe�tigkeit, �ooft der Gegentheilnur Leiden-

�haft, nicht[überzeugendeVernunft entgegen�eßt.
Ein vernünftigerMen�hverzeihtdem andern eine

abweichendeDenk - und Handlungsart leichter, wenn

es�cheint, daß der andere �einerUeberzeugungfolge
uid nah Grund�äßenhandele. “ Aber wer keiner

fe�tenUeberzeugungund Ent�chließungfähigi�t,wer

jedem �tärkernEindruck nachgiebt, ein Men�chohne
Grund�äßeund Ent�chlo��enheit, ohneMuth und Fe-
�tigkeit, i�tkein Mann, für den man Hochachtung

‘haben kann, er �eyGegneroder Freund, Er�pielt
eine �chlechteNelle, es gelte,Schulmeynungenoder

Cronen, |

$, 28.
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;

Wie man beyUntergebenenLiebe und Achtung E erwetben
j

fonne.

“Unterwürfigkeit,Abhängigkeitder einen Mens

�chenvon Vor�chriftenund Vefehlen anderer �ollte
�<zwar immer auf vorzüglicheLiebe und Achtung
grúndenz und unnatürlih muß man jedes �olche
Verhältnißnennen, in dem. Maaße, wie die Eigen-
�chaftenund Handlungen der Vorge�eßtenes unmöge
lich oder <hwer machen, daß ihre UntergebenenAch-
tung fúr�ieempfinden, Unterde��enkann dochnicht an-

genommen werden „ daßúberall , wo dießVerhältniß
wirkli i�t, die ip ceheurenGe�innungenauch
�honwirkli vorhanden�eyn. Vielmehrwenn man

bedenkt, wie auf der einen Seite Men�chen,die

Gewalt über andere haben, geneigt �chnkönnen, die-

\�eGewalt zu mißbrauchen,und wie ungeneigt auf
der andern Seite der Freyheitstriebgegen *bhängig-
feit vom Willen anderer maht, läßt �ichleicht
ein�ehen, daß es ein be�onderesAugenmerkfür Vor-

ge�ebte�eynmü��e,�i<die tiebeund

Ms ißrer

RO zu erwerben,

Zu dem Ende

ns mú��en�ie:niht nach taunen und ab�or

luter Willkührhandeln; �ondernnach �olchenSrunds

�äßen, von denen mehr und mehr die Ueberzeugung

ent�tehenmuß, daß es Grund�äßeder Vernunft „

der Gerechtigkeit, Billigkeit

,

Nothwendigkeit�ind.

Dem, was das Geprägeder Vernunft hat, | kann
: LA

:

der
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der Men�chfeine Achtung niht ver�agen, auh
wenn es �einen�innlichenTrieben�ihwider�eßt; er

empfindet Ehrfurcht gegen diejenigen, von denen er

�ichin vernünftigenGe�innunzenund Ein�ichtenübers

troffen �ieht. Hingegen empört�ih�eineNatur ge-

gen unnöthigeEin�chränkungender Freyheit, oder

wenn er mit Verleugnung �einereigenen be��ernEin-

“�ichtenunwei�eVor�chriftenbêfolgen, wenn der

Wille derjenigen ihm Ge�eß�eyn�oll,die �elb�tkei-

nen freyen Willen haben, �ondernvon eigenen oder
“

fremden Leiden�chaftenund Vorurtheilen beherr�cht

und angetriebenwerden.
PA

2) Bewei�evon Liebe ihnen geben, die �iedae

fürexfennen. - Nicht nur, weil man den Eingang
in den Ver�tandder Men�chenam leichto�tendurh

das Herz �icheröffnet, al�oauch leichterihre Achtung
bey añgeme��euenEigen�chaftenund Verdien�ten{ch
ver�chafft,wenn man bereits ihre Liebe hat ; �ondern

auch weil Hochachtungohne Liebe zu leicht in Furcht
�chverwandelt, Furcht aber nie die be�teTriebfes
der zur volllommen�tenErreichung der Ab�ichtenge-
�ell�chaftlicherVerhältni��ei�t, UmLiebe der Men-

�chenzu gewinnen , if es aber niht genug, daß
man es gut mit ihnen meynt , und ihr wahres Be-

‘�tes’zu befördernbemühti�t5; wenn �iedießnicht eine

�ehen. Obere�indihren Untergebenen an Ein�ichten
oft 0 �ehrüberlegen, daß �ieauch die�erihr Be�tes
anders und richtigerbeurtheilen, “als �ie�elb�tes zu

thun im Stande�ind.“Dot lôßt �ichauh �icher

annehmen, daß dieLicbèe
IE Untergebenenie voll-

�tändig
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“

�tändigund vollkommen wei�e�eynkönne,“wenn �te
überall feine Bewei�egiebt, ‘die die�ever�tehenund

anerkennen, Es läßt�ichauf �omancherley Wei�e
das Vergnügender Men�chenbefördern„ daß die

wei�e�teFür�orgefür die we�entlich�tenZweckeund
fur das ÉünftigeWohl „- eines Kindes oder eines an-

dern Untergebenen, nie hindern kann, für �eine
gegenwärtigeZufriedenheit und Glück�eligkeitau<
etwas zu thun. Die Regeln der Kun�tzu belohnen

_mü��enhiebey auch in Acht genommen werden.

3) Bey ihren Vergehungenverhältnißmäßigen
Ern�tund Strenge bewei�en,ohne leiden�chaftliche

Hike, Verdetbliche Nachfi¡ht gegen die Fehler der

Untergebenenkann in die Längeweder Liebe:noch!{<h-
tung befördern,

-

Nicht Liebe; denn �iemußviel-
mehr Gleichgültigkeitund Lieblo�igkeit�cheinen;wenù

der Untergebenein den Stunden eines kußigenNach:
denkens,-oder bey zunehmenderErkenntuiß,die Febler,
gegenwelchedie�eNach�ichtbewie�enwird , und die

�chädlichenFolgender�elben�elb�tein�ieht.Eben �o
wenig Achtung; denn es wird-bald bemerklichwerden,
daßciñe �olcheNach�icht-Folge von Leicht�iunund

Sorglo�igkeit,
oder von Unwi��enheitund -Verblen-

dung, oder von'Schwächeund Muchlo�igkeit, oder

irgend einem. andern Fehler des Charakters i�t.
-

Kaum kann bey der gröb�tenSinnlichkeit noh einige
Licbe neben- einem �olchenGrunde zur Gering�chäßung
Statt finden, Hingegen bey gerechter„ verhältniß-
mäßiger, affectenlo�erStrenge werden jede Bewei�e

von Liebe um �ohöher ge�häbt,.�emehr Würde:
Le E21 ihnen
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ihnen der Charakter des Vorge�ebtengiebt; und je
mehr Werthdie Liebe desjenigenhat , der �eineLiebe

“

gu< zu entziehenweiß, und nur alsdenn �ieerwei�et,
wenn:

pd
:

�ieverdient. Selb�tbey kleinen Kindern,
bey wel<zn Ueberlegungenund Ein�ichtendie�erArt

no< ZLnicht �cheinenvorausge�eßtwerden zu kôn-

n, lebret doh die Erfahrung , daßStrafen “einer

wei�enGüte ihre Liebe niht �{wächen, �onderneher
anfachen. Aber auch bey ihnen i�tes begreiflichy

daß �ie�ichmehr Mühe geben, eine Liebe zu verdie-

nen , die, wie �ie�ehen,verloren werden kann , oder

doch in ihren Aeußerungennah ihnen bemerklichen
und“ wenig�tensniht ganz zwecklos �cheinendenBe-

dingungen �ichrichtet.

4) Die Rechte des Meñù�chenin dem

Untergebenen verehren. Leicht wird bey der Ungleich-
heit der Verhältni��ein derGe�ell�chaft,und der dac

mit verknüpften po�itiven Rechte und Pflichten,
‘die unvertilgbare Hoheit und Würde der Men�chen-
natur mit den davon unzertrennlichen Rechten úber-

�ehen,Hält es doch oft �o�chwer,diejenigen, die

‘das Glück in ihren äußernBeziehungen und Um�tän-
den úber andere erhoben hat, zu úberzeugen,daß
die Men�chender untern Cla��ennichtbloß um ihrer
willen vorhanden �eyn; �iedahin zubringen, daß
fe zwi�chendie�enihren äußernVorzügen und ihrem
per�önlichenWerthe richtig unter�cheiden;und �iezu

belehren, daß�ienachihreninnern undwe�entlichen
VBe�chaffenheitennur eben �olcheGe�chöpfe�ind,wie

DIE die ihnen gehorchenund dienen mü��en,
y und
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Und verächtlichernoh als �ie, wenn �teniht um

�oviel wei�erund gutes zu thun eifriger und ge�chick-
ter �ind,als �iedie�eszu'werden, mehr Gelegenheit
und Húlfsmittelgehabt haben. Aber wenn auch �is
nicht in die�enihren Untergebenendie gemein�chaftliche
Natur und Men�chenwürdeerkennen; ja wenn auh
ihr drohenderBlick und ihre fürchterlicheMacht in

den Unterdrückten die Gefühledes eigenen Werthes
und die An�prúcheauf Men�chenrechte�oweit zurück
hâlt , daß �ienicht laut �häußern: \o können �ie
doch nicht völligvertilgt werden. Der Verächterder

Men�chheitkann niht Achtung, der Unterdrücker

der natürlih�tenRegungen nicht Zu�timmungund

Wohlwollen''im men�chlichenGemüthegegen �icher-

zengen. Wahri�t es, daß Ungleichheitder Kräfte
und Ein�ichten,und der daraus ent�pringendenBe-

dürfni��eeben �ounvermeidliche Folge als natürliche

Ur�acheder ver�chiedenenge�ell�chaftlichenVerhält
ni��e,und der damit verknüp�tenäußerlichenRechte

|

und Vortheile �ind. So wie die ver�chiedenenna-

túrlichenAnlagen nicht in allen Men�chengleicheBe-

durfai��e,Fähigkeitenund An�prüchegründen: �o
erlauben es auch die: daraus ent�prungenenge�ell�chaft-
lichenVerhältni��eniht, und das Juntere��eder

Men�chheitüberhauptbetrachtet erfordert es nicht,
daß alle zu gleichenEin�ichten,Be�izungenund Vor-

theilen gelangen. Aber zwi�chendie�ernatürlichen
und aus der naturlichennothwendig eni�tehendenge-

_�ell)chaftlichenUngleichheit, und den de�poti�h-
willführlichenUnterdrückungen]der edel�tenKräfte

A4 und
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und der natúrlih�tenStrebungen in den dur< Zufall
oder vorhergehendeUngerechtigkeiten unterdrückten

Men�chenift ein großerAb�tand.-—. Jn jedem Men-

�chen,wie �ehrauch der Druck die Entwicklungder na-

tórlichenAnlagenzurückhält,i�tdoh Gefühlvon Recht
undUnrecht, und Gefühl,wo nichtdeutlichesBewußt-

_ �eyn�einerAehnlichkeitund Einartigkeit mitden andern

_dur< Glü> und Willkührüber ihn ge�ebten, -und

indem er das NothdürftigemitMühe erwirbt , Ueber-

fluß ‘vér�chwendendenMen�chen.Jn jedem Men-

Fen �trebtdie Natur nah wach�endemWobhl�eyn
und nach Entwicklung und Vervoll?ommnungz wenn

gleich die Stärke des Antriebs und die Nichtung der
“

Strebungen in einigen ver�chieden�ind. Und in ei-

nem jeden i�t�ieeiner manchfaltizen Vervollkomm-
. nung und Erhebung zu edlern Gefühlenfähig. Es

- �eynoch �o�ehrThorheit und Ungerechtigkeit, die�e
Vervollkommnung ein�eitigzu Übertreiben , und gegen
unveränderlicheVerhältni��ezu richten: �oi�tes doh

wenig�tenseben �ogroßeUngerechtigkeit, die Kräfte

gewalt�amzu zer�törenund dem" Gang der Natur zu

wider�treben,um zufälliger, und gemein�chädlicher
Verhältni��ewillen; dem Lichte der Vernunft Nebel

und Blendwerke entgegenzu�tellen,und den Men�chen
die Wahrheit ewig zuentziehen, weil �ielange Zeit

“

durch Jrethum �ichleiten ließenz ewig �iein der -

Kindheiterhalten wollen , wenn Jünglingskräfteoder
männlicheEin�ichtenin ihnen�i<entwi>eln. — Doch
wir wollen die�eBetrachtungnicht längerim Allge:
meinen verfolgen; �ondernun�ere-Regel.in etlichen

SOE - : Be-
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Beziehungender Anwendungnäherbringen. Sie

erfordert al�o, daß man auch in Untergebenenjeden
guten Eigen�chaftenund Verdien�tengern uneinge-
�chränkteGerechtigkeitwiederfahrenläßt; ‘und �odas

Naturge�eßdes Shrtriebes in An�ehungihrerbefolagtz
auh wenn man �ie dadurch in einigem Betracht-\<
gleich"machen, oder �ogar über �ich�ebenmüßte,
Es i�teben �oroenig Élugals gerecht, wenn man das-

Gegentheil thut, in der Ab�icht,�ieinden Schranken
der Niedrigkeit mittel�teiner geringen Meynung von

�ch�elb�tzu erhalten, So leicht i�tdie Selb�tach:
tung der Men�chennicht zu bezwingen Hingegen
wird es de�toleiter �eyn, gegründeteUrtheile des

Tadels und der Herab�eßungbey ihnen zu rechtferti-
gen und wirk�amzu machen; wenn �ie�ehen,wie

willig man i�t, ihr Gutes anzuerkennen. Und �ie
werden de�togeneigter �eyn, die Vorzúgeund Ver-
dien�teihres Obern anzuerkennenz

-

wenn die�er den

ihrigen Gerechtigkeitwiederfahrenläßt. Man �age
nicht, daßdieß mehrEin�ichtund einen gebildeteru
Charakter voraus�ebe,

- als �ihbey Men�chenfindet,
welche ihr Alter oder die Niedrigkeitihres Glücks-

Zu�tandesandern unterwürfigmacht, Äußecdem,
daß es �oviele Arten der Abhängigkeitund Grade der
Unterordnung giebt, wo dießauch nicht einmal mit

einigemSchein �ich�agenläßt: “�oi�tes auth da,
wo es den mei�tenSchein hat, höch�t�eltenoder nie-

in dem. Maaße wahr, daßdie Negelgar feine An-

wendung finden könnte.
*

Auch zu einer gewi��en

ORARbey verzeihlichenVergehungen, be�on:
j

I 5 «ders
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ders bey unver�chuldetenFehlern“und Gebrechen,

wird der obigeGrund�aßund die Ab�icht,die Liebe
“

�einerUntergebenen�ichzu erwerben,antreiben. Wer
‘ein Vergnügen daran findet, Schwachheiten und

Verirrungen�einerUntergebenenaufzude>kenund ihs
nen vorzuhalten, wer nicht lieber �einenBlick gefli�-
�entlihwegwendet, wo er niht be��ert,von dem,
was �ie zu verbergen�uchen,als daß er ihn dabey
�chärftund verweilen läßt, aus Schonung gern man-

ches nicht zu bemerken �cheint, was ihm doch nicht
“entgangen i�t;z wird nicht Liebe,�ondernWiderwillen

�einerUntergebenen�ichzuziehen, �eynes Kinder oder

Diener. Es if ein häßlicher Bli, der Blick,
der lü�iernnah den klein�tenVergehungenfor�chet,
und �ichan der Be�chämunganderer weidet. Auch
in Ab�ichtauf die eigentlich�ogenannten G eheim-
ni��e�einerUntergebenen muß man gefälligeScho-
nung und Be�cheidenheitbewei�en;wenn man ihre

Achtung und Liebe haben will, Man kann es zu
den Nechten der Men�chheit‘zählen, Geheimni��ezu
haben; nicht nur in Hin�ichtauf we�entlichePflich-
ten, die �ieerfordern; �ondernauh im Betracht der

natürlißen Schwachheiten, um welcher willen �ie

nôöthig�cheinen, wenig�tensverzeihlich�eynkönnen.

Es ift grau�am, zeugt nicht von Liebe, und wird

nicht Liebe und Achtung befördernz wenn in jedem
Falle, wo ein Kind �oerröthet, daß auf etwas in

feinem Gemüthe, "was es zu verbergen�ucht, ge-

�chlo��enwerden kann , der Blick des Vaters oder der

Mutter ihm zur Folter wird, eindringen und Bes
: Éennt-
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kenntni��ehabenwill. Ein Vorge�eßter,�elb�tein

Vater, der Men�chenrechteund Men�chengefühlezu

verehrenund zu �chonenweiß, wird nicht den off:
nen Brief le�en, den �einUntergebener,�einSohn,
ge�chriebenoder empfangen hat, wenn auch der Zu-
fall ihm den�elbenunter die Augen brächte;ge�chwei-
ge, daßer ihn heimlichöffneteoder die Mittheilung
forderte, Das Gegentheildes Leßternkann nie ans

dem bloßen Verhältni��eder Unterwürfigkcit, es

kann, wo es Statt finden �oll, nur aus vorher be:
wie�enerTreulo�igkeitund Feind�eligkeitgerechtfertiget
werden, Die gewöhnlichenGrúnde,mü��igeNeus

gierde , oder Neigung das Schlim�tezu befürchten,
die wieder entweder in der eigenenVerdorbenheitoder

Schwachheit ihre Quelle hat, machendas Gegentheil
die�erSchonung (Delicate��e)in Beziehung auf die

Geheimni��eder Untergebenennur no< verächtlicher.
Sie �elb�taber wird auf Gemüther, die feinerer und

edlerer Rührungenfähig �ind, de�tovortheilhafter
wirken, je weniger�ienoh, in ihrem ganzen Umfange
genommen , gemeini�t,und je mehr al�odadurch ein.

Vorge�ebterin der Vergleichung, die �eineUntergebenen
zwi�chenihm und andern an�tellen,gewinnenkann.

5) Die Vertraulichkeit nah den noth:
wendigen Verhältni��enabme��en.Jn dem Sinn

�îndweder von Natur die Men�chenalle einander

gleich, nochkönnen �iees bey den mancherleyge�ell:
�chaftlichenVerhältni��en�eynund bleiben; daßAchs
tung, Ergebenheitund Vertrauen einemjeden überall

__îmgleichen Grade zukommen, oder von beyden Sei-
ten



A
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ten gleich�eynmüßte.Am wenig�tenaber fündetdie

Vertraulichkeitimmer Statt, die bey-der Freund-
�chaft,

-

zufolgedes we<�et�eitigenBedürfni��esund
- der wech�el�eitigenFähigkeit, alle lebhafternGefühle

mit einander zu theilen,natúrlih i�t,Ein �olches
Vedúrfniß der Mittheilung verträgt�ichnicht gut

mit der Vor�tellungder Erhabenheitund Unabhän-

_bewei

-

_ gigkeit, in welcher der Obere �einemUntergebenen
‘er�cheinen�ol. Eine �olchegenaue Bekannt�chaft

\

mit dem ganzen innern Zu�tande, be�ondersden ¡4

leiden�chaftlichenam- �tärk�tennach Mittheilung�tree
benden Geföhlendes Obern , wird auch derEhrfurcht
gegen den�elben,und der aufmerk�amenErwartung
und {huldigen Abwartung �eines Willens Abbruch
thun. Ein�chränkungder Vertraulichkeit i�

al�onóthig; um �i bey �einenUntergebenenin Ach:
tung zu erhalten, Aber dadur< wird niht nur das

- Vertrauen niht unmöglihgemacht, de��enein

Untergebener durch �cingutes Betragen �ichwürdig
Bgund welches �oviel beytragen-kann, die

Herzen zu gewinnen und zu veredlen „ welchen unbilli-

ges Mißtrauen entfernt und oft zum Bö�enreizt; �on-
dern es giebt auh Fälle, wo einige- vertrauliche
Annäherung der Obern und der Untergebenen g&

gen einander zwe>mäßig�eynkann, Da nemlich,
wo die Subordinationin Beziehungauf die we�entli:
chen Zwecke des Verhältni��es�ogenau be�timmti�t,
und dur �omächtigeTriebfedern unterhalten wird,
daß eine vertrauliche Zuge�ellungund Gleich�tellung
in außerwe�entlichen- Beziehungenjener niht leicht

O a: gefähr,
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gefährlihwerden, vielleicht aber das einzige oder

das leichte�teMittel �eynkann, das Unangenehme
jener �trengenSubordination zu ver�áßenoder in ein

milderes Lichtzu �een. Es läßt�ichhieraus begrei-
fen, warum Be�ehlshaberim Kriegees nicht bedenk:

lih finden, auch gemeineSoldaten Cammeraden

(Commilitones) zu nennen , und mehrereVertrau-
lichkeiten ihnen zu bewei�enoder zu ge�tatten;wie -

be�ondersunter mißlih¿n Um�tänden, wenn der

Dien�tlä�tigward , und-andete ErmunterungEmittel
fehlten, bertißiñleFeldherrn die�er.Peau itmit Vortheil �chbedienen konnten.

Auch für einen Lehrerder Fugendi�tes tifi
unan�tändig, in Stunden , die dem Vergnügenund

der Zer�treuunggewidmet �ind, auf Spaziergängen,
tu�trei�en, und bey jeder �olchenGelegenheit, die

feyerlicheAmtsmine, durch die er �tärkereAufmerk-
�amkeiterwe>t und in Spaunung erhält,in, offenere
Zügezu entfalten , und in einem vértraulichernTon
mit �einenjungen Freunden�h zu unterhalten.
Auf Maaß und Ziel kömmt es freylich dabey an.

Vertraulichkeit in la�terbafterAb�ichti�t�oinnerlich
ab�cheulih,daß�iein der be�ondernAb�icht,die

bisher genommenward, gar keine Anzeige ver-

dient.
85

y

6) Aber es giebteinegewi��efreundliche Her-
abla��ung,gütigeTheilnehmungund Aufmerk�am-

Feit auf die Per�onen,ihre Be�chéfftigungund alles

dasjenige, was ihnenwichtig i�t, welche, ohne
dem An�ehnim minde�tenAbbruchzu thun , die Ge: -

müther
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mütherder Geringern um �omehr mit Liebeerfúllt;
je größer der äb�ianddes Glúcksund der Staatsver-

hâltni��ei�t,von welchemdie�etheilnehmendeAnnä-

herungihnen wiederfährt,Und Bewei�eeiner �olchen

wahren oder �cheinbarenGüte ko�ten�owenig, daß
es unverzeihlih i�t, wenn Vornehmere�i<die�es
�oleichten und natúurlihenMittels nichtbedienen,
um Gutes dadurchzu �tiften«

$. 29.

Wie Gehor�amgegen po�itiveGe�ebezu erwe>en;

Woeinmal Liebe und Achtunggegen den Vor-

ge�eßtenin den Gemüthernherr�cht: da findet jede

�einerVerordnungen leichter Eingang und Gehor-
�am, Wenn hingegenUntergébeneeinmal mit Haß
oder Verachtung wider ihren Vorge�eßteneingenom-
men find , da finden auch die wei�e�tenVerordnungen
oft unüberwindlicheHinderni��e,Am wenig�tendarf
die bloßeFurcht vor Strafen für cin hinreichendes
oder für das be�teMittel gehaltenwerden, die Bes

obachtung der Ge�-ßezu bewirken, Denn die�e
Triebfeder hilft er�tlichin den Fällennicht , wo nan

�h der Auf�ichtund Entdekungentzogen glaubt.
Sie macht nie, daß man mit be�temWillen und Eic-

Fer alles thut, was man fúr die Ab�ichtdes Ge�ekes
zu thun vermögendi�t,�onderneher nur das Wenige
fie von dem, was erweislihe und erzwingbareSchule
digkeit i�l,Sie bewirkt endlichgar nichts utehr, �o
bald �icheiner �tarkgenug fühlt, von dex Gewalt

: des
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des Vorge�ebten�ichlos zu machen, vermehrtdie
Neigungdazu, und kann al�odie�emin Uni�tänden,
wo willigerGehor�amder Untergebenenihm am

nöthig�tenwäre, die größteGefahr und Verlegenheit
zuziehen.

Außerdemgún�tigenVorurtheil von den guten
Ab�ichtenund Ein�ichtendes Ge�cßgebers,hängtder

willige und vollere Gehor�amgegen Ge�eßevon folgen-
den Bedingungen ab.

i

1) Wenn�ie einen natúrli hen Grund, der

�ienothwendigoder rath�ammacht , für fichzu haben
�cheinen.($. praec, Nr. 1.) Dieß werden �ieam leih-
te�ten�cheinenkönnen, wenn es wirklich�oi�t. Um

die Nothwendigkeitund Núüßlichkeit
"

der�elbenein-

leuchtender zu machen, und auh um die zw ec>mà-

ßige. Befolgung zu erleichtern, kann es gut

�eya, wenn der Ge�eßgeber�eineAb�ichtenund Bes

weggründeden Ge�eßenbeyfügt, Die�eMittheilung
i�tum �omehrzu erwarten und anzurathen, je we-

niger vorausge�eßtwerden kann, daß die Untergebe-
nen zu unwi��endund uuver�tändig�ind,um eine �ol-
che Belehrung benußenzu Éönnenz oder je weniger
es �chiflichi�t, einen blinden Gehor�amvon ihnen
zu fordern. Bey Verordnungen für einen ‘be�ondern
Fall mag es bisweilen zwe>mäßig�eyn,den Grund.
geheimzu halten. Aber bey allgemeinenVor�chrif
ten fur fortdauernde Ab�ichten,den eigentlichenGe�e:
ben al�o,�cheintdas GegentheilmehrGrund für�i<
zu haben. Auch kann es dem An�ehndes Ge�eßzge-
bers keinenAbbruchthun, wenn er.�einenvernün�fti-

|

gen
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gen VerordnungenGegreiflicheGründebeyfägt.
Vernunft und Wahrheit bleiben doh immer das

Ehrwürdig�tefür den Men�chenz und �ieempfehlen
fich ibm dur< Gründe. Und wenn derjenige, der

das Necht hat zu befellen und die Macht zu zwingen,
�ichdoh dur< Gründe rechtfertiget: #0 wird die�er

- Veweig von Achtung gegen �eineUntergebeneund
vom Zutrauen gegen ihre Vernunft und ihren guten

Willen, gewiß bey vielen ein eigener Antrieb zur
Liebe und iErgebenheitwerden. Und die�ergutge-

_- �înnteund dur< den Ge�eßgeber�elb�taufgeklärtere
= Theil wird es �i<zur Pflicht machen, dieübrigen

zu ret zu wei�en,wenn �iedie Ab�ichtendes Ge�es

ßes dennochmißver�tehenwollten; und mit einem

Bey�pieldes willigen Gehor�amsihnen vorgehn,
“Undkann es niht auchden Vorge�eßtenvor tbereil-
“ten oder úbertriebenen oder unbe�timmtenVerorduun-

gen bewahren; wenn er es �i<zur Regelmacht,
‘feineGe�eßze.mit deutlichgefafitenGründen zu untere

�ten? Fúr De�poten,denen Wahn und Willkühr
Grund genug i�zu einem Vefehlè, i�die�eRegel
freylih niht. Auch nicht für diejenigen Erzieher,
die nur nah fremdenMu�ternund Vor�chriftenohne

eigenegründlicheEin�ichtenverfahren.
;

2) Die�eer�teBedingung �eßtal�oeine zwente
voraus; daß kein Ge�eßohne vorhergegangeneveife

Ueberlegunggegebenwerde. Je neuer oder je viele
�eitigerund verwicfelter der Gegen�tandi�tzde�to

« mehrUnter�uchungund vorläufigeErkundigung i�tns-

thig, ehe cin SAINS Ge�eßdarübermit

j Weie-
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Weisheit -gegebênwerden kann, Einige Anwei�un-

“gen und Belehrungen könnenwohl gegeben und die
Abwartung mehrern Au��chlußver�chaffenderErfah-
rungen minder gefährli<hdadurh gemacht werden.
Aber auch der Ge�eßgebermuß�eineVermuthun-
gienund Ver�uche nicht als Ge�eßankündigen.
Es i�tnicht nur fúr�cinAn�ehen, �ondernüberhaupt
be��er, wenn beym Mangel eines Ge�eßesdie Un-

tergebenendurh �h�elb�tzu Fehlern verleitet wer-

den, als wenn dur Ge�che,die Vergehungenbe-

gegnen �ollen,andere vielleichtnicht geringere noth-e
wendig gemacht, oder die Veränderungenin den einz
ander verbe��erndenGe�eßenzu merklichwerden.

3) Aufje mehrere, nachihrem innern oder

äußernZu�tandver�chiedene.Men�chenein Ge�eß<.
bezieht: de�ioweniger läßt�icherwarten, daß alle

damit zufrieden�eynwêrdea, Aber ein Ge�eßgeber
mußentweder üble Ge�eßegeben; oder �einenVor-

theilwenig zu benußenwi��enz wenn er untex einer
- �olchenMenge nicht immer einen ange�ehenenTheil

-

zu Vertheidigern�einerGe�chemachen, und die öffent:
liche Meynung für �ichgewinnenkönnte, Eben �o

muß es ihm möglich, und in bedenklichenFällenwird

es rath�am_�eyn, ehe das Ge�eßbekanntgemacht

wird, die öffentlicheMeymingdaraufvorzubereiten
oder er�tzu erfor�chen.Je weniger ein Ge�eßmit

Gewalt eingeführtund zwe>mäßigbehauptetwerden

Fónnte; de�tonóhiger i�tdieß. DieMen�chenla�

�en�GSbisweilen allmäligdahin bringen, etwas �elb�t"
zu wün�chen, was �iedur keinen Befehl�ichhätten

Feder
E

ater Theil, KK auf:
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‘aufdringenla��en,Und wo keine ‘Gewalt im Stans

‘de gewe�enwäre,�iezurückzuhalten; da hat oft die

fälte�teVor�tellung,mit Bey�eit�eßkungaller

Zwangsmwittel, am �chnell�teneine völligeSinnesän-

derung bewirkt, Es i�tweder gorehtnoch klug für
cinen Ge�eßgeber, die�eWege des �an�ternEinwir-

Fens zu verachten.
“

Es- werden ihm noh Gelegenhei-
ten genug zum Befehlenund Zwingenübrig bleiben.

Die Gewalt dazu i�tihrerNatur nach nur ein Noth -

mittel; und der Widerwille dagegen wird durch
nichts �oleichterregt und vermehrt, als durch die

Vor�tellungdaßder andere in ihrerAusübungVer-

gnügenfinde.

4) Der Vorge�eßtemuß�<hüten,�eineGe-
walt �ichnicht zu groß‘vorzu�tellen;und es nicht
leicht aufs Aeußer�tedamit kommen la��en.

“

Ein ein-

ziger mißlungenerVer�uch, eine einzige Erfahrung,
daß er zum Weichengebracht werden kann

, kann

�einemAn�ehnfür immer gefährlichwerden, Er
muß�ichal�oauh Hüten, alle �einefrommen Wüns

�chezu Ge�eßenzu machen, die Men�chenund die

Ab�ichten,
die er mit ihnen hat , zueiner ideali�chen

Vollkommenheiterhebenzu wollen, die dur< innere

oder äußereHinderni��eunmöglichgemacht i�t, Viel-

mehr muß er �h begnügen, �oviel auszurichten,
als �ichbey den gegebenenMen�chenund Um�tänden

ausrichtenläßt. Es i�wenig�tensein gutes Vorur-

‘theilfürdie Weisheit eines Ge�eßgebers, wenn er

ein�ieht,daß �eineGe�eßenicht die ab�oluteVoll-

fommenheithaben, die �iezu Ge�ebenaller Zeiten
und
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und Länder machen müßte, Einigeder berühmte�ten
Ge�eßgeberhaben auf die�eWei�edie Unvollkommen-
heit ihrer Ge�eßeausdrülih anerkanne, Wenn

Verordnungen nicht anders behauptetwerden.können,
als durch eine Strenge der Auf�ihtund der Strafen,
bey welcher für die leßtenZweckemehr verloren gehe,
als im Ganzen gewonnen wird z „oder wenn die Art,
tie ein Uebel verhindert wird , die Quelle eines an-

dern eben �ogroßen oder noh Seen wird; �oi�t
auch dießkein wei�erGebrauch derge�ebgebendenGe-

4valt, Am größe�teni�tder Fehlery wenn der Ge-

�etzgeber�einAn�ehnbey Kleinigkeitenin Gefahr �ebt;

bey Sitten und Gebräuchen, wit denen ‘es �ichvon

�elb�tgiebt, wenn die Denkart er�tin den Haupt�tü-
fen in Ordnung gebracht.i�t„ von welchenaber der
unaufgeklärteHaufe bisweilen �einzeitlihes und ewi:

ges Glück abhängigglaubt.

5) Je mehr- die Ge�eßeden Neigungenauf
einer Seite Gewalt anthunz- de�tomehrmußihnen
in andern Stücken nachge�ehnoder Er�aßgewährt
werden. So láßt< ein Volk viele Ein�chränkungen
der natúrlihen Freyh eit gefallen; wenn ihm de�to

mehr Sicherheit zu: Theil wird,

-

Oder läßt �ich
viele La�tenauflegen; wenn es glaubt , Ehreoder an-

dere Vortheiledavon zu haben. Den Neigungenkann

aber auf �omancherleyWei�ege�chmeicheltwerden,
zumal von denen, die viele Gewalt und An�ehenha-
ben

, daßTyranney mit Dummheit �i vereinigen,
der De�potismusbis zur Brutalität ge�tiegen�eyn

02 muß,
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‘mis,wenndasGefühldesDruckesauf
Lfeinemee

ver�üßetwird,
-

6) Der Wegeteiehiis alle�eineGe�ekein
vollkommener Ueberein�timmungmit einander erhal-
ten, �einemehrernAb�ichtengenau mit einander

“verbindenund durch einanderunter�tüßen.Aber wie

Fann ‘man Befolgung die�erRegel erwarten; ‘da,

wo Bedúrfnißdes Augenbli>s das Ge�eßveranlaßt
und bé�timmt;'da „ wo von vielen, die ander

Ge�ckgebüngAntheil nehmen, oder darinnen einan-

der folgen , jeder in der Reihe etwas thun will,
und �ichfreut gethan zu haben, was wenig�tens

e

i-

nen Wun�chbefriedigtzda, wo der Nachfolger oft
nur darum ändert, weil er den Urheber des Bishe-

“

rigen haßt; da, wo viele Stimmen �i vereinigen
máú��en,

“

ehe etwas- ausgemacht werden kann,

|

und

die�eVereinigung oft nur dadurch zu erhalten i�t,

daßdie�emin einem und jenem in einem andern Punk-
te nachgegebenwird; da, wo der Gei�tder Ge�ch:
gebung dur rebüéri�theDeclamationen und Pôöbel-
ge�chrey, wo niht dur< Dolche, wenn nichterzeugt,
docheinge�chränkti�ktzda, wo es jedem Begün�tigten
oder jedemGefürchtetenmöglichi�t,�h unter die Ge-

�eßgeberzu mi�chenund Verordnungen zu bewirken z

da, wo das Ganze, welches durh Ge�eßegeordnet
“

werden �oll,mehr dur<h Gewalt und Zufällezu�am-

mengetrieben, als ab�ichtlichvereinigt i�t; endlich
da, wo eine aus den ver�chieden�tenZeiten und Läns

dern �tückwei�eererbteoder geborgteund zufälligzu-

�ammen-
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�ammengeflo��eneGe�eßgebungimmer

-

Grundlagedex -

neuen Verfligungeni�tund bleiben �oll?2:idea

;

WenndieMen�chenuntereinér�olchenGe�eß-
gebungdoch noch.be�tehenund im Güten 'fortrúckets
Fônnen: #0 i�t es ein �tärkerBewtis daßdie

men�chlicheVernunftmit Wider�prüchenmehrfi<
verträge,als dite SpeculationüberdenVegrifder
reinenVernunfterwartenließ,

N

-—__ Jmwmerwird jedochdet be��ereErfolg.der
x

Ge
�eßevon der Vollkommenheitihrer Ueberein�timmung
abhängen, Denn wider�prechendeGe�eßehindern
einander , auh wenn der Wider�pruchnicht: bemerke

wird. Ge�chiehtaber IE fsi�tME ges
�<hwäht. i

Um die Vor�chriftzu Gioiidi“bttnzu?
förder�ialle Zwecke der Gé�ekgebüng,vollkommen
deutlih gemacht, und nah ihren Verhältni��enzu
einander und zu dem Hauptzwe> geordnet werden-
Man mußnicht ZweckohneMittel, oder unvereine
bare Zweckezugleichhaben wollen.

Al�omuß man nicht dur de�poti�cheCen�ur
und Preßzwangdie Früchtedes Gei�tesund den Trieb

zum Denken unterdrücken, wenn Kün�teund Wi��ens
-

�cha�tengedeihen�ollen;mußniht, wenn man Er-

finder und Selb�tdenkerhaben will, durch zu bes-

�timmteFormendes Unterrichtesuh der Uebungen-
bey der Erziehungdas Genie im Aufkeimener�ticken.
Wenn. -man die Men�chenzur -möglich�tenBetrieb-

AW -

:

-

fans
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‘�amkeitetwe>enwill: �o’mußmannichtden Mí���ig-
‘gang ehren,

| der von ‘denFrüchtenfremdenFleißes

�chwelgt;oder um fleiner-nahenBVortheileoder

Er�parni��ewillen der inländi�chenJudu�trieVer-

dien�tund Nahrungentziehen.Wennman Bevöl:
|

ferung;béfördernwill : �omuß-man nicht.auchdas

wollen, „wasdie Sitten ver�chlimmert,oder das

Mißoerhältnißzwi�chenAu�wandund Einkommen

größer und allgemeiner macht. Wenn man guten

Etfolg der dffentlichenErziehungund des Unterrichts
haben will; muß man nicht den Stand der Erzieher
und Uhret [�ohetab�eßem,daß nur mittelmäßige

Men�chen¿'? oder die be��ernnur auf kurzeZeit ihn
wählen?niögenznicht den

as demSees

nit gleich�tellen,

7 Es fômmtal�oauh auf die Orduung
vielan , in welcher mehrereGe�etzenah einander,
“undüberhauptauf die Zeit, in welter �iegegeben

werden, Yueiner gewi��enOrdnung kann eines durch
das andere vorbereitet und begründetwerden. Zu
einer gewi��enZeit kann das Bedürfniß, welchem
durch das Gé�eßzabgeholfenwird, be�onders�tark,
und die La�t„die es auflegt, wenigerals gewöhnlich
empfundénwetden; 'es kann für die Ab�ichtdes Ge-

�eßesober’ fúr’den Ge�eßgeberder Enthu�iasmusbe-

fonders groß �eym Solche Zeitpunkte mußman
niht ungenußtvorbeygehenla��en;manchmal aber

er�tabwarten und vorbereiten, ehe man gewi��eGe:

fee quf�tellk.Wenn alte,“ kraftvolle oder zu

�olch
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__ �olcheînèm Eebrauche gleih�amgeheiligte Aus-
drúe zur Erhaltung der Ehrfurchtfür Ge�ekebe y-

tragen können:

-

�oi�t‘hingegenniht abzu�ehen,

tvarum’ bey neuen Ge�eßtènveraltete ¿- unver�tändliche
Ausdrücke oder \{<werfälligeden Sinn verwirrende

Verbindungen und Wendungen gebraucht

-

werden

�ollenDie Spra che:des Ge�eßgebers-darf zwar
nicht die Sprachedes �chimmerndenWißes oder �lßlie
cherLiebeleyen�eyn. Aber auch als Sprache des ern-

�tenVer�tandesund der orduenden Vernunft kann �ie
eben �owohl dasjenige vermeiden, was den ausge-
bildetern Ge�chmackbeleidiget,als“ was nah der

Vor�tellungsartdes Zeitalters niht Wúrde genug

hat. Jandemdie Ge�eßgebungin ihrem Aeußern,
wie in ihremJnnern , mit der Vervollkommnungdes

Zeitalters Schritt hält; muß�te�ih-jedochhüten,mit

dem Wandelbaren der Moden , und mit eben�owan-

delbaren zeitigenHypothe�enund Sectirereyen�ihzu

vermengen. Denn nicht nur könnte �iedadurch die

Dauek ihres An�ehnsin Gefahr �een,�ondernauch
den Haß der Parteien �ihzuziehen. Auf Natur-

Nothwendigkeitgegründet, muß �ieauch in ihrem
Aeußerndas Geprägedes Natürlichen,Gemeingültiz
gen und Fe�tgegründetenhaben.

Zur Einkleidung läßt�h au< re<nen, von

welcherSeite man den Gegen�tanddes Ge�eßesvor-

�tellt’,welcheAb�ichtenman dabey hervorleuchtenläßt.
Wenn gleich der Ge�eßgeberAb�ichtenund Beweg-
gránde’zur Erleichterung der Beobachtung und zur

4 Ems-
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Empfelungdes Ge�eßesbekanút machen�oll:(Nr. 1.)
fo i�tdarum doch:nichtnôthig, daß er �iealle, am

wenig�ten,daßer die entfernten Zwecke, die er

dadur< befördernwill , alle zum Voraus“ bekannt

macht, Mögen die Klugen�ieerrathenz“die�ewerden

ihnen dann ‘au am leichte�ten?Gerechtigkeitwieder:

fahren la��en.Aber die Menge Éônnte durchUnwi�-

�enheitund Vorurtheile dagegen eingenommen!�eyn;

ihr leuchtet der Werth der Zweckeoft er�tein," wenn

�e erreicht �ind. Waßrheitenver�chweigen,

©

die
der andere nicht ver�tehenund \{häßenkann, heißt

nicht betrúgenoder täu�chen.Und das wirklichGu-

te hat �oviele Seiten und Beziehungen,
- von denet-'

es �ichempfelenläßt; daß, wenn bey einer guten An-

ordnung auch nicht alle Ab�ichtenangezeigt werden,
doch immer einiges zu ihrem' Vortheilmit Wahrheit
ge�agtwerden kann. Uebrigens �indpraleri�hüber-

triebene Erhebungenund Anprei�ungennicht nur un-

ter der Würde dès Ge�cbgebers; �ondernkönnen dem.

verdienten An�ehndes Ge�eßesum �omehr Gefahr
zuzichen, je weiter die Untergebenen�honvom blin-

den Vertrauen und Gehor�am.entfernt, je mehr�iezur
Prúfungder Ge�ebeaufgelegt�ind.

Noch kann auch hieher gere<hnetwerden ein

�chonvon alten Ge�eßgeberngebrauchtesVerfahren5
etwas, was abge�telltwerden �ollte, an�tattes aus-

drücklichzu verbieten, auf eine Wei�ezu erlauben,
„die ab�chre>-nderi�tals ein Verbot ; - al�oentweder
unter ab�chreckendenBedingungenz oder �olchenPer-

:

fonen
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__�otten/,zu denenniémand �hgerne rechnet, als ‘ein

be�onderesBefugnißès zu ‘erlauben, So �ollZ a:
leúfus allerley Ueppigkeiten, denen auh ehrbare
Frauen�ich"zuergeben‘angefangenhatten, dadurch

“in Abnahme'gébrachthaben, daßer �iefeilenDirnen

ausdrü>liherlaubte, oder Unterder Bedingung,
wenn eine Frai aufEhebruch"ausgehenwollte. Gez
naue Bekanüt�chaft‘mit dem Gei�tedes Zeitalters
und“ ein ‘gewi��esAn�ehndes Gé�eßgebersbet" herr:
�endeSitten und VorurtheilewirdbéyderAnwehzdung die�erRegelvorausge�cbt,

$. 30e

Lyfurgund Cá�ar,

Zu den tnit Recht bewunderten ; Gerábinte�té
Ge�eßgebernund Befehlshaberndes Alterthums ge-

höôrenohneZweifel die�ebeydenMänner. Es wird

daher nicht zwe>widrig �eyn-,einigesvon dem , was

die Ge�chichtevon ihremCharakter und ihren Maxi-
men aufbewahrthat, zur Vergleichungmit den vorz

hergehendenGründfäßenbieranzuzeigen,
i

Wenn manlie�et, welchenEin�chränkungen
die Spartanerdurch die Ge�ehedes Lykurgs unter:

worfen waren, in Ab�ichtauf Ko�t, Eigenthums:«.

rechte, und ihr ganzes täglichesLeben: �okann man

er�taunen, wie ein �o�trengerMann zu einem�olchen
An�ehn�icherhebenund behaupten konnte, Aber

i

M648
|

das
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das Er�taunen.vermindert �ich,wenn man mit dem

Ganzender Spartani�chenGe�eßgebungbekannt wird;
und wenn man. einiges von dem, was Plutarch
im (ebendes Lykurgs berichtet,

-

als wahr gelten
lágt, DieSpartanermußtenalle die�elbe�hle<te

Ko�t.\î�i< genügenla��en,durften nicht räch und nicht

eifer�üchtigauf Ein�chränkungenihrer Eigenthumss
rechte �eyn. Aber�iekannten die:Ab�ichtdie�er
Ein�chränkungen, undliebten �ie;abgehärtete,gegen
gefährlicheAnhänglichkeitan leichtzu verlierende Güs

ter ge�icherte, durchengeGemein�chaftgenau mit eins

ander verbundene Krieger �ollten�ie�eyn, die nichts

ab�chre>te,denen nichts wider�tehenkönnte. So

lange�iedie�es�eynwollten , war ihnen das Bewußt-
�eyndavon auchSchadloshaltung für jene Ein�chrän:

|

kungen. Und außer der Ehre, die �ie�ichunter den

Natiouen erwarben , ward ihnen noch:man anderer

Er�atzfür jene En:behrungen. Wenn �îenicht im

Kriegewaren: �obrachten die Spartaner ihre Tage
in ge�ell�chaftlichenVergnügungenund Zeitvertreiben
hin. Die Arbeit , die ihnen Unterhalt gab, ver-

richteten ihre Sklaven, die Jloten.
*

Jagden „

Tänze, Spiele, in welchenjede Kraft, jeder per�ón-

liche Vorzug �ichbemerklichmachenkonnte, waren

ihre Be�chäfftigung,Für den Genuß der �innlichen

tiebe war eher mit feiner Kun�tge�orgt,als daßihm
Abbruchge�chehenwäre, Und — Lykurg �olldemta:

;

<en eine Bild�áuleerrihtet haben*),
_Câ�ar

*) Plutarch K. 25



Be�ondereRegeln und Grund�äbe« #155

C far wurde von �tinènSoldaten geliebtuid!

vérehrt, wie vielleichtnie ein anderer Feldherr. Nach
|

einiger Ver�icherung�ollnie einer von ihm abgefallen
�ehn, Die “méêi�ten�ollenlieber ihr Leben den

Siéger preißgegeben, als unter der Bedingung;
gegen ihn zu dienen, es erhaltenhaben. Sie ertru-

gen- Hunger und andere Be�chwerlichkeitenmit größter.
Geduld, �owohl wenn �tebelagertenals wenn �iebela:
gert wurden. Als er den bürgerlichenKrieg anfieng,
haben �i die Centurionenverbindlih gemacht, jeder
von �einemVermögeneinen Reuter zu�tellenzund alle

Soldaten der Legionen, um�on�tzu dienen, indem

die Bemittelten die Unterhaltung der Dúrftigenübers

nahmen. :

Und doh war Câ �ar zur rechten Zeit �ehr
�trenge, Aufrührerngab er nie na<, �ondernbes
�trafte�ie�charf.Wenn der Feind nahe war, muß:
ten �iebe�tändigzum Mar�chund zum Treffen fertig
�eyn. Er übernahm�iezur Probe und Uebung bis:

weilen mit Mär�chen;und gemeiniglih bey übler

Witterung oder an Fe�ttag
Aber außerden großenEigen�chaften, die ihm

Ehrfurcht und Bewunderung erwarben; außer den

an�ehnlichenBelohnungen, die er ertheilte, �obald

er konnte , bewies er auh Gefälligkeitund Nach�icht,
wo er es konnte *); und �eineLiebe beyallen Gelegen:

bh heiten.
2

*) Ac nonnunquam po�tmagnam pugnam atque ví
étoriam remi��oofficiorum munere Llicentiam

omnem pa�imla�civiendì permittebat,
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heiten. Er nannte �ienichtSoldaten, �ondernCam-
« meraden,(commilitones) - Und dadurch„ daß er ein-

mal gegen Aufrühreri�chenicht die�cn,„fondern den, -

�on�tzwar :hochge�chäßten,aber nicht�overtraulichen

bürgerlichenNamen, Quirites,SAE: SOEerns
e

WEGebox�agiIrie “Y usf: i

i) Sbütenim Leben des Cä�ars.C1209

|

Ab�chnitt[L
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“ Ab�chnittIL

Vouder Erfenntniß der men�chlichen.Ge-
müther.

KapitelIL
Bott denMitteln, zurErkenntnißder Geinüths:
art oder, des Charakters eines Men�chenzu

gelangen.

$. ZEs4)
Umfang, Gründe und Sehwierigkeitender Kenntnißmen�chlilicherGemüther.

Agejede Regel der Bildung undNegierurig
men�chliherGemüther �eßtKenntnißnicht

nur der allgemeinen, �ondernauch der be�ondernund

unter�cheidendenEigen�chaftender�elbenvoraus,
Was �ial�o zur Beförderung und Vervoollkomm-

nung die�erKenntriß dur< allgemeineGrund�äße
beybringen läßt, kann für diePGE Asnichtgleichgültig�eyn,

N ‘Der
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Der Begriff vôn Kenntnißder Gemütherents

hält aber mancherley, was nicht völlig von einerley
Gründenund Regeln abhängigi�t.Denner bezieht
�ichnicht nur auf Kräfte, Neigungen und Ge�innun-

gen, wie �ienaturlich oder gewöhnlichin einem Men-

�chenbe�chaffen�ind; �ondernauch auf die be�ondern
Di�po�itioncn, Richtungen-und Anwendungen der-

‘�elbenin gewi��eneinzelkenBeziehungenund Um�tän-
den. è

A

Jn beyderHin�ichtzeigen�ichnun zwar bald

Gründe einer �olhenErkenntnißz-aber auch große
Sqywierigkeciten, die ihr entgegen�tehn. Nemlich
in dem men�chlichenWillen, �owie in der ganzen
Natur , ereignet �h nichts ohneGrund , �ondernal-

les erfolat regelmäßignah Ge�eken,die �<theils
aus den Begriffen von Vernunft und Willen , theils

aus der Erfahrung abnehmen la��en,Und �owie

man gus den bekannten Gründen die Erfolge vor-

her�ehenfann: �ola��en�ichaus gegebenenWirkun-

gen die Ur�achenerkennen, von denen �ieherrühren.
Urid �omú��enal�odie Gemüthsartenund der Ge-

n¿üthozu�tand-eines “Men�chennicht“nur aus �ei-
nen Handlungen und andern Aceußerungen
�einerNeigungen - und Willenstriebez; �ondern

au aus den allgemeinenLehren von der Natur des

men�chlichenWiliens erkennbar �eyn, in �ofernin

die�enleßtern auch die Gründe der veränderlichen

Be�timmungende��clbenund der ver�chiedenenGemúths-

“artenritig angezeigt �ind,

Aber
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Aber �o:unleugbar die�esi�k,�oi�tes doh
auch ‘nicht�hwer„die Ur�achenzu‘entde>en, ‘dur
welche ‘die�eKenntnißder Gemütheraufgehaltenund

einge�chränktwird. Der Gründe nemlih, aus

w:lchen zu�ammender' Gemüthszu�tandeines Men-

�chenunter be�ondernUni�tänden,*und �eingewöhri-
licher Charakterent�pringen, �ind�oviele; �iekris

nen �icheinander wech�el�eitig,nah dem Verhältniß
ihrer jedesmaligenStärke, in ihren Wirkungen�o�ehr
ein�hränkèn, und die wichtig�tender�elben,-z. B.,

Temperament, Erziehung, �indauch einzelnbetrach:
tet, etwas #0 zu�ammenge�eßtesund verflochtenes,
verlieren �ich�oleiht mit ihren er�tenund einfach�ten

Be�kandtheilenaußerhalbder Grenzenmen�chlicher
Wahrnehmung: daßal�odie Unvollkommenheitder
Kenntnißder Gemüther, da wo von den-Ur�achen
auf die Wirkungen ge�chlo��enwerden �oll,�ichleicht
vorher �ehenläßt. Wenn man aber von den Hand-
lungen auf die Triebfedern und überhauptvom Aeu-

ßern eines Men�chenauf �einJuneres \<ließen�oll:
�okann der Grund�aß, daß einerley Wirkungen von

ver�chiedenenUr�achenherkommenkönnen , oder der
Gedanke an die oft �oweit gehendeVer�tellungskun�t
die Gefahr des Irrthumsauch hier baldbemerflich
machen.

|

Dürfte �ichal�odie Philo�ophieauf nichts
einla��en,als wo �ie�ichals Wi��en�chaftim höch-
�tenSinn tes Worts zeigen kann; wäre es �{le<-

terdings unter ihrer Würde und gegen ihre Be�tim-
mung, der Wahr�cheinlichkeitnachzugehen, und

|

beyn«
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beym:Mangelbe��ererGründe,Gi ‘daraufLebens-

regeln zu bauen z �o:möchte�iewohlhier keine ihrer
würdigeBe�chäftigungfinden. Aber wenn man

ihr es zuge�teht„daß �ieauch dieungewi��ernund

mangelhafternTheile der men�chlichenErkenntnißun-

_eer�uchendürfe, nicht nur um das Ungewi��eund

Mangelhafte recht ins Licht zu �eßen, und �oden

 Anmaßfungeneines eingebildetenWi��ens, Ubebereis

lungen und JrrthúmernEinhalt zu thunz �ondern
auch: um die men�chlicheErkenntnißüberall, zumal
aber bey wichtigenGegen�tänden„, wenn �ienicht bis

zur Gewißheiterhobenwerden kann, zur vernünftigen
Wahr�cheinlichkeitzu bringen:�oleidet die Zweckmäs
Higkeit philo�ophi�cherUnter�uchungenüber die Er-
Fenntnißdec Gemütherkeinen Zweifel.

$... /23

Man mußdie Men�chenhaupt�ächlichnah ihren Handlungea
beurtheilen,

j

Obgleich die Men�chenvielesnur aus Zwang
und Ver�tellungthun , wider die eigenthümlichenund

inner�tenBe�timmungenihres Willens: �o�inddoh
ihre Handlungen, in ciner . gewi��enMengeund Uc-

berein�timmung, der �icher�teGrundzur Beurtheilung
ihresCharakters, Denn da haben wir doh «ær�ilih

etwas Ganzes und Be�timmres,wenig�tensin �ehr
vielen Fällen, vor uns; wie uiïeoder �eltenbeyten

anderen Erkenntnißgründenz den Glücksum�tänden,
der
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der Erziehung„den Teinperamients- visOelitetautas
gen , u. �w.  Sodann/�tehendie Händlungén‘ei:
nes Men�chenin einem unmietelbarernZu�ammen:
hange mit dem Willen ,' als die-äußerlichenUr�achen
der Gemüthsver�chiedénheitenzdie phy�i�<en
Nahrung, Klimau.�,w., die mittel�tdes Körpers,

_

md die morali�chen, Religion, Ge�eßgebung
u. �w., die mittel�tdes Ver�tandesauf den Willen
wirken. Wie vieles kann �ichniht von den natúr-

lichen, im Allgemeinendenkbaren Wirkungen�olcher
„mittelbarenUr�achenverlieren und ändern,

|

bis �iezu
Triebfedern des Willens werden ? Wie ver�chieden
können nicht mehrereMen�chendur die�elbenLehren
und Gebräuche einer Neligionbe�timmt werden 2

Wie unter�chieden�indnicht oft die Sitten und Cha-
raktere der mehrern Zöglinge einer Erziehungsan-
�talt, der Bürger eines Staats und einer Cla��ein

dem�elben,der Kinder einer Familie? Und was

vorher �chonbemerkt worden i�tvon der Ein�chrän-
kung der einen vonden vielen Ur�achender Gemüths-
ver�chiedenheitendurch die andern, erklärt nicht nur

die�es,�ondernrechtfertigetauh die Ausdehnungdes

Haupt�aßesaufdie nähern, innern Gründe der Nei-

gungen im Temperamenteund in den Gei�tesanlagen.
Denn �owie die Vernunft das Temperamentbe�iegen
fann: �ofômtnt es bey den Folgen derGei�tesanla:
gen für den Charakterauh no< immer auf Art und

Grad der Uebung, auf Erfahrungen, und die

andern äußernUr�achender AusbildungderVer�tan-
desÉräfteund der Erkenntni��ean,

Fedèr, 4ter Theil, 2 Hand-
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Handlungen aber erfordern immer angeme��ene
/

Gründe,und la��en,wo nicht auf die entfernten,
doch aufdie näch�ten„ und wenn nichtimmer aufdie
genau�tenBe�timmungen„ wenig�tensauf die allge-
meine Be�chaffenheitdie�erGründe \{ließen, S-clb�t
wenn Zwangund Ver�tellungmitwirken, läßt �ich

“

immer aus einigen Um�tändendes Verhaltens auf
Denkart „und Gemüthsbe�chaffenheiten\{<ließen.
Wi��en,in welchen Stücken und wie weit

_�ih ein Meu�chdur< Zwang und Ver�tellungbe-

�timmenla��e; giebt�chonvieles zu erkennen. - Und

wo es noch ungewißi�t,ob und in wie weit einer auf-
richtig und freywilligoder aus Ver�tellungund Zwang
�ogehandelthabe; giebt dießwenig�tensein wichti-

ges Problem zur weitern Unter�uchung,
Leichtaber erhellet hiebey, daß man nicht aus

einzelnen Handlungen eines Men�chen,den man

nicht �on�t�chongenauer kennt, vieles mit Sicher-
heit �chließenkönne; nicht einmal was den Beweg:

-

grund der�elbenanbetrift, ge�chweigedenn zur Beur-

theilung des ganzen Charakters. Denn wenn man

au<h Grund und Ab�ichteiner Handlung mit Gewiß:
heit erkannt hâtte: �owüßteman doh noh nicht,
ob die Triebfeder, die ißt �ogewirkt hat, zu den

gewöhnlichenBe�timmungender Denkart und des

Willens gehöre, oder zu den zufälligenund �elten
eintretenden. Und wenn von einer Handlung und

ihrem nôch�tenGrund , in �oferndie�eraus der Na-

tur und Be�chaffenheitder Handlung�elb�terkennbar

i�t, weiter fort auf den Charakter�ollge�chlo��en
' werden
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werden können: �okömmt es bey der richtigen
Vor�tellungdie�esGrundes haupt�ächli<hauh-darauf
an, ob der gegenwärtige äußere Erfolg
(Materiale actionis) den Willen des Handelnden be:

�timmthabe, oder der allgemeine Charakter
die�erArt zu handeln, ihr Verhältnißzu dei

angenommenen Grund�äßenund Triebfedern des Vere

haltes (Formale a@ionic). Se lebhafterdas mor
rali�cheGefühl in einem Men�cheni�t, und je mehr
es úber die �innlichenTriebe herr�chetz de�tomehr be-

�timmt�eineprakti�chenUrthäileund Ent�chließungen
die Vor�tellungdie�esVerhältni��eszu den Grund�är
ßen und Regeln, und der Folgen fúr die Neigungen
und Triebe des Handelnden, die durch ein gewi��es
Verhalten ge�tärktoder ge�chwächtwerden Solche
Charaktere können �cheinen, was �ienicht �ind,harte
herzig, geizig in dem einen Fall , aus�{<weifendgü:
tig oder ver�chwenderi�chin einem andern ; wenn man

nicht ein�ieht,wie es ihnen immer vielmehr auf
Triebfedernund Charakter, und Aufrechthaltungder

nothwendigenGrund�äbe,als auf den äußerlichen
Betrag der einzelnenHandlung ankömmkt.

Wenn auch die Achtung für die Regel �olche
Charaktere bisweilen in ihrer Pünktlichkeitzu weit

führt, daß �ees genauèr nehmen, als die lekten
Zweekeder Vernunft es erforderten : �oi�tdießdoch
immer etwas viel anderes, als wenn Men�chenbey
Handlungen von geringem Belang doh eben dur<
dießWenige ihres äußernBelanges einzig oder haupt-
�ächlichbe�timmtwerdén. -

:

2s

23 Hier:
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Hieher“gehörtdenn al�oauch die Vor�chrift
des wei�enEpiktets, nicht eher jemanden über �ein

Verhalten zu richten , wie abweichendvon dem un�ri-

‘genund �onderbares auh �ehnmöge; bis man

weiß, was füreine Regel (dyuæ) ihn dabey bes

�timmthabe*).
Aus der’ Bdalaletibitiis:vieler cinzé@tnBe�chaf-

fenheitenund Um�tändeeiner Handlung läßt �ichbiss

weilen �chonmit mehrererWahr�cheinlichkeitauf die

Triebfedernund den Charakter �chließen;wenn man

überhauptmit der Natur des men�chlichenWillens

genauer bekannt i�t. Unterde��eni�tdie alte Regel
immer zu empfehlen, daßman er�tlange mit einen

Men�chenUmgang pflegen, oder nah dem alten

Ausdru>, einen Schef�elSalz mit ihm gege��en
‘habenmü��e,ehe man ihn zukennen, und �eine
Handlungen recht zu ver�tehnglaubendarf.

Handlungenbewei�enum �omehr, je wen�gerZwangund -

Ver�tellungdabey Statt findet.

Nicht immer kann, nicht immer will der

Men�ch|< ver�tellen.Er�teresim A�ect; die�es,
wo er glaubt, entweder gar niht bemerktund ver-

�tandenzu werden, oder nur von �olchenPer�onen,
vor welchener �ichnicht verbergenwill; oder endlich

auch,
O

.#) Enchiridion cap. 45»
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auch, wo die Ver�tellungihmzu be�chwerlichwird,
weil �iezu anhaltend �eynmüßte. Unter �olchen
Um�tändenkann ein �charf�ichtigerBesbatep

1

in fur:

_zer Zeit vieles entdecken:

Hiebeyent�tehnfolgendeNegeln:
1) Man muß die Affecten der Men�chen

�tudiren. Er�tlichi�tes �chonwichtigzu wi��en,ob

�ieüberhauptleicht in A�ectgerathen; oder nur �el-
ten, bey außerordentlich�tarkenReizen?

-

Ob �ie
nicht leiht vom A�ectergriffenwerden , aus Schwä-
chedes Temperaments und Mangel der Empfindlich-
keit, oder ob �iebey lebhaftemTemperamente und

vicler Empfindlichkeicdur innere Kraft, Vernunft
und Ueberlegung|< davor bewahrenund �eineAus-

bróchezurückhalten?Desgleichenzu welcherStärke
ihre A�ecten�h erhebenz wie �ehr�ie�hdabey
verge��enund von ihremgewöhnlichenVerhalten ab-
weichen; wie lange �ieanhalten, wie bald �iewie-

der zur völligenBe�onnenheitund ruhigen Fa��ung
Fommenz wie �ienah dem A�ect�ichbetragen ; ob

�iedie begangenenFehler leicht ein�ehen, anerkennen
und aufrichtig zu verbe��ernbemüht�ind; oder nur

mit Feinheit zu bemänteln , oder �tolzund trokig zu
vertheidigen�uchen?Wie �îihnach allen hiebey be-

merklih werdendenVer�chiedenheitendes Verhaltens
auf Denkart und Charakter�chließenla��e,giebt <
leicht zu erkennen. Nicht nur die ab�oluteund rela-

tive Stärke der Sinnlichkeit�owohl als der Vernunft
zeigt �ichhiebeyz - niht nur das Verhslenißdev

Kun�tzur Natur in den Triebeneines Men�chenz
LLY �on-
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�ondernjedwedeHauptver�chiedenheitdes Charakters
kann bey mehrern Beobachtungen die�erArt �ichtbar
werden. Um vur beym lebtender vorherangezeigten
Punkte noh ein wenig zuverweilen: �obezeichnet
Faum etwas die Art und die Grade des Stolzesodev

_der Furcht�amkeitoder der Gewandtheitim Umweche

„�elnder äußern Formen der Per�onen�o‘�ehr,als

das ver�chiedeneBenehmen in Au�ehungder im Af-
fect begangenenUebereilungen, “Wie viel oder wie

wenig von Villigkeit und Achtung für andere beym
Stolze z ob mchrSchwäche und Men�chenfurchtoder

Zartheit des morali�chenGefühls die den Ucbereilun-

gen nachfolgende Neue hervorbringez wie vielen

“Antheilan der leichten Rückkehrvom A�ectzur vor:

hergehendenLaune und Lage der Dinge die natúrliche
Veränderlichkeitdes Tenmperamentesund der Leicht�inn

habez
oder vieles davon nur Kun�t, Ver�tellung

und Zwang feyz wird dem ein�ichtsvollenBeobachter
hiebeynicht leicht entgehen.

Noch deutlicher geben�ichdie be�timmtenTriebz-

federndes Willens dur< die Art des A�ectsund

die Gegen�tände, wotauf er �ichbezieht, zu erken:

nen, Obdie�e von einer Art �ind,daß nicht leicht
ein Men�ch�eynwürde, der dabey kalt bleiben könnz

te, nicht eben �oinFreude , Traurigkeit oder Zorn
ver�cktwerden müßte; oder �ounbedeutend und un-

angeme��en,daß man um �omehr berechtigeti�t,auf
be�ondere�ubjectiveDi�po�itionenzu �ließen?

Nichts macht ‘es �ooffenbar, welche Vor�tellungen
in cinem AAE

die lebhafte�tenund wirk�am�ten
�ind,
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find, ob die angenehnienbt unange die

von phy�i�chenoder die von morali�chenGütern und
Uebeln; als die Art �einerA�ecten. Wenn jemand
großeSüumbtielimit Gela��enheitverliert, und bis

zum heftigenZorn aufbrau�et,wo ihn einer um eine

Kleinigkeit betrügenwill : wer erkenntnicht da die

unglei<h größereEmpfindlichkeiteines�olchenCha-
rafters für morali�cheVor�tellungen, als fürphy�i:
�heGüter? Und wenn einer lieber �elb�tGeld

borgt, als einen Freund an �eineSchuld erinnert,
wenn er glaubt, daß die�emes ißt {wer werden

würde , �ieabzutragen; aber �<ereifert, wenn die-

�er�ichniht mehr an eine Kleinigkeit erinnern will,
die erihm einmal �chuldigblieb: wer �iehthiebey
nicht denordentlichenGe�chä�tsmann,oder wenig�tens
die Anlage dazu ?

Was nun aber endlichdas Betragen während
des A�ects�elb�tanbelangt: �obewei�etes zwar im-

mer, welche Triebfedernin æinem Men�chen�ind,
und in welhem Verhältvi��eVernunft und Sinn-

lichkeit dabey gegeneinander �tehen; es bewei�et,
was ein Men�chunter gewi��enUm�tändenzu begehen
fähig i�t. Aber auf den gewöhnlichenCharaktereines

Men�chenkann man doh nicht �chließenaus dem,
was ex einmal im A�ectethat , zumal wenn der Reiz
be�onders�tarkwar. Denn man kann nicht �ogeras .

de zu vom Hypotheti�chenaufs Ab�olute, vom Bee

�ondernaufs Allgemeine, vom krankenauf den ge-
“

�undenMen�chen�chließen.

a Noh
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Noch. be�timmtereGründe zur Beurtheilung

“

der Gemütherentde>en �ichbey der Vergleichungder

be�ondern.Arten von è �fectemit den ver�chiedenen

Gemüthsarten„ denn es �treitetgegen die Natur der

Sache, wie gegen die Erfahrung, daß�ichder Stolze
und Starfkmüthigeinder Traurigkeit, der Freude,
dem Zorn und andern A�ectenbetrüge, wie der

Schwachmüthige,Furcht�ame.Wenn jener �einen
Schmerz und �eineTraurigkeit

-

zu verbergen �ucht,
um nicht �<wac<zu �cheinen:�o�uchtdie�er, an

Abhângigkcitund Unter�tüßunggewöhnt,Mitleiden
zu erregen , verbirgt al�o�einLeiden nicht nur nicht„
�ondernvergrößertwohl auch die Vor�tellungenda:

von, und läßt�ichlebhafterdarúber aus , um de�to

�tärkerzu rühren, Der Stolze, der das Gute, was

ihm wiederfährt, für cin Glück oder für Bewei�evon

Güte, die �einVerdien�túber�tei;en,anzu�ehen
nicht geueigt i�t,wird bey der Freude, die es ihm
verur�acht, entweder überhauptgemäßigter�ichzeigen,
oder eher an Stolz und Uebermuthals an gefälliger
Be�cheidenheitund mittheilenderFréundlichkeitdabey
zunehmen, Dex Zorn des beleidigtenStolzen don-

nert , �pricht-Verdammung aus und drohet ‘Rache;
“

beymSanftmäüthigeni�ter mehr �tillesEr�taunenüber
das Unnatürliche, und Gram über das Unbillige,
Lieblo�e,oder fúr die eigenemen�chlicheWürdede��en,
der �ichvergangen hat , Entehrende,

2) Das AußerordentlicheundUniectubi�ete,
wenn es auh das Gemüthnicht in A�ectver�ebt,
kann dochgeheimeTriebfederndes Herzens eher zum

7 Vor-
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Vor�cheinbringen„- als dasjenige, wogegen man �i<
läng�tverwahrt„ oder worauf man �ichgefaßtge-

macht hat. Zumal wenn jenes auf Gegen�tändè�ich
bezieht, die viel Jutere��ehaben; wobey al�o
eine einzige Vor�tellungleicht viele andere in Bee

wegung �chet.Dann kann das Sonderbare und Auf-
fallendeeiner Erzählungoder Erdichtung, eines Lobes
oder Tadels , eines Scherzes bisweilen , "machen, daß
ein Wort oder eine Mineverräth , was �ichbisher noh
nie gezeigt hatte, Doch mußman �i<hauch hier
vor�ehen, agus einzelnenBemerkungennicht zu viel

zu �chließen,Eine vorübergehendeAufwallung bey
unvermuthetenReizen i�tnoh kein Zeichen der habi-
tuellen Di�po�ition. |

3) Man mußdie Men�chenniht im Staats-
Fleide, �ondernim Schlafrocke beobachten, wenn -

man �ie kennen lernen will; �agtein bekanntes Sprich-
wort. Das heißt, man muß�iein den Stunden

beobachten, wo �iees nicht nöôthigoder allzulä�tig
finden , �ihzu ver�tellenund in unnatürlicheFormen
einzuzwängen;| wo �ievielmehrvom gewöhnlichen
Zwangedie�erArt ch erholen und- dafür ent�chädi-:
gen, al�o ihren Launen �i überla��enund - ihre
Neigungenf�röhneu,Genaue und zuverläßigeNach-
richten könnenden Mangel eigner Beobachtungauh
wohl er�ehen,  Freylichwird manchen Men�chen,
wenig�tensin einigenStücken, die Ver�tellungall-

mälig�ozur Fertigkeit, daß �ieoft ihre Vertraute-

�ten,bisweilen �ich�elbdamit täu�chen.Aber ei-
nes Theils/geht es doh überhauptmit dex men�chli-

R OS “den
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<en Ver�tellungskun�tnicht leicht �oweit. H Dann
aber, wenn die Kun�tbey einem Men�chenes �oweit

gebracht hat, daß das Natürliche�ichfa�t.ganzda:

durch verloren hat: �okann denn wohl auch die �o

zur NatuvgewordeneVer�tellung
i

in vielen Ab�ichtenfür

Wahrheit gelten. Mag es gleichwohlVerleug-
nung der natürlichenDi�po�itionenund Zwang �eyn,
wodurch �ichcin Men�chzur Gefälligkeitund Gleich-
müthigkeitals Ge�ell�chafter,Ehegatte , Vater,
Hausherr �timmt;wenn er es �oweit in die�erBe-

herr�<hunz�einernaturlichen Triebe gebrachthat , daß

�eihm immer oder mehrentheils gelingt: \#o kann

ibm Gleichmüchigkeitund Gefälligkeitmit Necht zum

Charakter angerechnet werden. Wenner es aber

nur �eltenoder nur bey kleinern Reizen zum Gegen-
theil wäre, niht wenn und wo es die Vernunft am

mei�tenzur P�lichtmacht: �o�indZwang und

Neigung, Schein und Wahrheitnoch leicht zu un-

CNyciNn,
4) Da wo ein Men�chmit völligerFreyheit

ganz nach Neigung handeln kann, giebt �ich�ein

wahrer innerer Charakter auh leichter zu erkennen,
‘als in dem, wobey ¿ußerlicheVerhältni��e,die er

nicht in �einerGewalt hat, Vor�chriftenund herr-
�chendeGebräuche be�timmen,Wiewohl die A b-

weichungen von der Vor�chriftund gelneinen
Wei�eeinen DeenCchen�o�ehrals irgend etwas <a-
rafteri�irenfônnenz“�owohl in Hin�ichtauf die

Punkte, bey®welchener abweichetvon dem, was

bey
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bey andern �einesStandes Regel oder Gebrauch i�t,
als auf den Grad , bis zu welchem die�e�eineAb-

weichung geht. Dennje pa��ender�îei�tim Betracht
der leßtenZwecke oder der be�ondernEigen�chaften
und Verhältni��edes Handelkden, de�tomehrEin�icht
und Selb�i�tändigkeit;und je größer�ieüberhaupt
i�t, de�tomehr KühnheitoderEigenheitgiebt �i<

- dadurch zu erkennen.

Aber der Charakter der mehre�tenMeù�chen
verrâth�chnoh leichter in der Art, wie �ieihre
Frey�tundenanwenden , die der Ecbekiksund dem

Vergnügengewidmet �ind, Was kaun die Neigun-
gen cines Men�chen�ichererbezeichnen, als die Art

�einerVergnügungenund Zeitoertreibe?
“

Ob es

Vergnügungen der gröbernoder der feinern Sinne,
der Einbildungskraftoder des Ver�tandes�ind? Ob

Bey�pieleund herr�chendeVorurtheile die Wahl der

Gegen�tändeund deren Gebrauch be�timmenz oder

ob einer auch dabey �eineneigenen Gang geht,
felb�tthätigerfindet und anordnet? Wie �ehr�ich

�elb�tdabey genug oder - wie abhängigvon andern ;

wic theilnehmendund mittheilend, oder wie �elb�t:

�úchtiger �ichdabey zeiget? Wie gegenwärtigdem

Gemütheund erwee>lih auh in die�enStunden der

Zer�treuungund Frölichkeitdie ern�thaftenGedanken,
oder bis zu welchem Grade �îeißr ent�hlagenund

verge��en�iud?Wie viel von Zeit oder andern Gü-
tern er auf �einVergnügenverwendet; und wie leicht
oder {wer es ihm wird, es �ichzu ver�agen,
wenn UE Ge�chäfteihn abrufen? End

lich
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lichwie weit er auh hier das Núblichemit dem An-

genehmenzu verbindenz�eineErhelungs�tunden�ich
oder andern noch in auderer Ab�ichtwohlthätigzu ma-
chengeneigtund befli��eni�t?

®

Doch i�thiebey no< auf zweyerleyRück�i<t
zu nehmen. Einmal mit wie viel wahrerFreyheit
einer hiebeyhandelt; oder wie vieles nur aus Ge-

fálligkeit und Achtung für andere mitgemacht wird,
Mode und Etiquette erlauben in den' höhernCla��en
kaum mehr auf eigene Wei�e�i<zu vergnügen.
Judem man Zeitvertreibe allzuern�thaftbehandelt,
und zu einem wichtigen Theil der Lebengart gemacht
hat; hat man ihnen uicht nur das Wohlthätigeder

Erholunggroßentheilsentzogen , �ondernauch der

Eigenthümlichkeitder Charaktere weniger Spielraum
dabey übriggela��en.Die Zeitvertreibeund die Fey-

“

erlichfeiten der großenWelt �tehendaher weit weniger
von einander ab, als nah den Ugena Begriffen
zu vermuthenwäre,

Sodann kômmt es auch darauf an, zwi�chen
welchen Gegen�tändenund Gelegenheitenzu wählen
einer das Vermögen hatte. Der Arme, der

Kranke, der Unwi��ende,der Taube, der Kurz�ich-
tige kônnenniht auf den Wegen Vergnügenund

Zeitvertreibe�uchen,auf welchen andere es finden,
wenn �eauch wollten, Jhre Wahl und ihr Betrg-
gen dabey wird zwar no< immer Grund zu allerley
Folgerungenanbieten. Mur einge�chränkterwerden
�iedochbleiben m��en, alsda, wo zu mehrèremKraft
und Gelegenheitvorhandeni�t,

Unter
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Ukter den mancherley Zeitvertreiben verdient
das Le�enbe�ondereAufmerk�amkeit,Wie die�e

‘

Art von Zeitvertreib an �h�chonimmer einigenGe-

�<ma>an. feinern Ergößungenbewei�ct:\o bezeich:-

net die�enno< genauer die Wahl der Schriften.
_Helvetius hat Grund zu behaupten, daß aus dem

Charakter det beliebte�tenRomane �ichauf den Cha-
rakter einer Nation �chließenla��e*). Eben die�es
gilt auh vom Theater und allen öffentlihenZeit-
vertreiben, |

S. 34.

Man mußdie Men�enîn ver�cbledenerìZu�tändenund Ver-
| háltni��enbeobachten, i

Charakterund Denkart eines Men�chenfînd et-

was �oviel�eitigesund vielbefa��endes,und es kön-

nen dabey �o’viele Jncon�equenzenund Ausnahmen
von der Regelvorkommen, daß ecs nothwendig i�t,
einen Men�chenunter vielerley Um�tändenund in den

ver�chieden�tenBeziehutigenzu - beobachtenund die�e
Beobachtungenmit einander zu vergleichen, um- zur

voll�tändigenKenntniß�einerGe�innungenund Neis

gungen zugelangen» Al�o

1) mußman ihn niche nur in ge�undenTar

gen beobachten, �ondernauh bey Krankheitenund

unordentlichen Di�po�itionendes Körpers, Denn

i wenn

x) De l’ E�pritDi�c,II. ch. XIX,
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wenn man.-gleih immer einen Unter�chiedmachenmuß

zwi�chendem ge�undenund kranken Men�chen,ünd

dieEin�lú��eeines vorübergehendenKörper - Zu�tandes
Vicht zu den herr�chendenCharakterzúgenrechuen
darf: �oÉdmur- doch dabey, wie im A�ecte, mane

ches zum Vor�chein,wovon man gar keine Mögliche
_ Feit, niht die gerino�teAnlage, vermuthet hätte,

Es zeigt �ichdoh dabey der Grad der Stärke oder

Schwächeder Vetnun�ftgegen heftige�innlicheReizez
und überhauptdie Be�chaffenheitder Gründe, auf
welchen die in ge�undenTagen �ichtbarenEigen�chaf:
ten beruhen; die Sela��enheitund Gleichmüthigkeit,

“dieGefálligfeit und Villigkeit in Behandlung ande:

rev, die Furchtlo�igkeit,Freymüthigkeitu, �w.
Wie ungeduldig kann ‘nun auf einmal derjenige er-

�cheinen,der noch keine Gelegenheitgehabt hat, Ge-
duld zu zeigen uùdd darinnen �h zu üben; wie unge:

recht gegen die be�orgte�tenFreunde und Diener der:

jenige, der geroohnti�t, daß alle �eineWün�che
durch den Dien�tanderer befriedigetwerden? Wie
verlßt da niht manchen mit dem Gefühlge�pannter
Fiebern Muth und Ent�cblo��enheitzwie äng�tlich

gewi��enhaftwird er niht bey annähernderGefähr
desTodes , ex, der iber Toddund Furcht vor Strafen
nah dem Tode �on�t�oleichtfertig�pottenkonnte 2
Eben �olehrreichkaun �eyn

2) die Vergleichung, wie jemand glückliche
und unglüeklicheEreigni��e,gün�tigeund ungün�tige
Urtheileanderer, ‘ob und Tadel von die�emund je:
nem, über die�esund jenes , in

m

die�coèer jenem
Grads
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_ Grade au�nimmt, --Denn-beywelchenandern -Ge-
legenheiten könntenleichter

*

zu erkennen -

�eyn«die
Gründe und Grade des Selb�tvertrauens,der -Selb�t-
genúg�amkeit,des Ehrtriebs und der ver�chiedenen
Modificationen de��elben?(Th. !. $. 57.) Wo

Furcht zum Vor�cheinkömmt, muß haupt�ächlich
darauf geachtet werden, ob die�elbeaus der Vor:

�tellung,Unrecht gethanzu haben, ent�pringez
oder aus der Vor�tellungvom Verlu�tephy�i�cher
Güter, und wie leiht oder �chwerneue Hoffnungen
Eingang dabey finden.

3) Das Verhalten eines Men�chengegen die
ver�chiedenenStände, Vornehmere, Gleiche und

Geringe, mußbewei�en,welhen Werth er Glü > s:

gútern und davon großenTheils abhängigenA n:

ordnungen beylegt, Es muß aber auch hier ge:
nauer beachtet werden, niche nur was einer thut,
�ondernauh wie, und wo er es mehr oder w e-

niger thut, Ob er nur den gemeinen, im Ganzen
guten, wenig�tensnicht ohneNoth zu vernachlä}i:
genden Gebrauch: beobachtet? Oder ob er weiter

darinne geht, als nôthigwäre, }�<auszuzeichnen
und andere zu úbertreffen�ucht?Ob er mit �ichtba:
rem Widerwillen , als ob viel dabey aufgeopfertwürde,
mit einer Ern�thaftigkeitund Sorgfalt, als ob es

auf die we�entlich�tenMen�chenrechteankäme,�olche
Gebräuche beobachtet; oder mit einer Leichtigkeit
und Gleichmüthigkeit, wie beynichts oder wenig bedeu-
tenden Dingen natürlichi�t?Ob er dennochZeiten und
Per�onen,bey welchendie�eZeichender Verhältni��e

; wichtig
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wichtig �eynkönnen, zu unter�cheidenweiß, oder

mit blindem Sflaven�inndaran hängt? Ober mit
richtigem Gefühldas bloßHerkömmlichevom Natür-

lichen zu unter�cheidenweiß, und jenes „ �ooft es

�ichthun läßt, ANAnäherzu Mgt: be�li��en
i�t?

Be�onderswichtigi�tes zu ‘erfor�chen, wie

�elb�t�tändigjemandbey�einemGehor�ami�t,wie be-

�cheidenbey völligerGleichheit und Freyheit, wie

�chonendbeyder Herr�chaft, wie bedacht�ambey der
Gewalt „

die er ausúübt,

4) Man gebe Acht auf die Urtheile eines

Men�chenüber die�elbenPer�onenzu ver�chiedenen
Zeiten, wie weit �iemit einander tibereit�timmenoder

von einander abweichen; je nächdemes gegenwärtige
oder abwe�ende, lebende oder nun ver�torbene’,glüc>k-

liche oder unglä>>liche�ind3 je nachdemer zuer�t‘oder
andere vor ihm geurtheilthaben je na<dener bey
guter oder übler Laune i�t, von die�eroder jener Lec-

“túre oder Ge�ell�chaftherkömmt?"Ob er lieber in das

Lob oder den Tadel andererein�timmt,an jenem
oder an die�emleichter lebhaftenind thätigenAntheil
nimmt und worauf �einLob und �einTadel ge-

_ wöhnli<gerichtet �ind?Mit wel<her Aufrichtigkeit
und Freymüthigkeiter ungerechtenund unbilligen Ur-

theilen úber andere Einhalt zu thun, und was �ich

ent�chuldigenläßt, zu ent�chuldigengeneigt i�t?
5) Wie ‘nell oder wie lang�amVor�äße
und Ent�chließungenbey einem Men�chenent�tehenz
wie groß�eineBeharrlichkeitbeydem einmal Angefan-

|

uten
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genen i�k;wie viel oder wie wenig Eindruek Ta-
del und Wider�pruch“anderer dabey auf ihn machen;
je nahdem �iemit Stolz und Verachtung¿ oder mit

Zeichen der Liebe und mit Gründenunter�tüßtvorge-
braht werden ; je nachdem�ie gegen das Morali�che
oder nur gegen das Phy�i�chegerichtet�ind? Wie

leiht und worinne er �ichdur Bey�pielebe�timmen
lä��et; und wie vieles er für�ich:und auf �eineeigene
Wei�ezu thun pfleget.

6) Jun An�ehungde��en, was Men�chenvon

A �elb�tfagen, i�tzu bemerken , wie geneigt
�ieúberhaupt�ind,von �i zu recs oder was

von andern ge�agtwird und �on�t�h ereignet, auf,
�ihzu bezichen; bey welchen Stücken ihrer Per�dn-
lichkeit und ihrer Angelegenheiten�iedas größe�teJn-
tere��everrathen und am lieb�tenverweilen, mit wel:

cherOffenheitoder Kun�tund Vor�icht�ieGutes und

Bö�es, bey �chicklicheroder un�chiklicherGelegenheit
von �ich�agenzmit wie vieler und welcherAuswahl
der Per�onen�e< �omittheilenz ob �ieauchbey
Kleinigkeiten, die nur bey vieler Eitelkeit und Eigen-
liebè einiges Jucere��efür �ie, gar nicht für andere

haben, Aufmerk�amkeit!undTheilnehmungdie�eran:

dern fordern, und wo �iedie�eüberhauptam mei�ten
erwarten, Wenn einer gewohnti�t,�eineTräume zu

erzählen: �oi�tdie�eNeigung an �i {hon charalk-
teri�ti�hzund der Junhalt der Träume kann es noch
mehr �eyn.

Wenn man viele“dergleichenBeobachtungen
richtig ange�tellt,und �oweit aufgetlärthat, daß

Feder, 4ter Theil, M �ich
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-

�hdie Gründe des Uebereiu�timmendenund des Ab-

weichendenerkennen la��en; dann.kann manes wagen,
den Charaktereines Men�chenzÿ be�timmen,

$ 35

Von der BeurtheilungderMen�en nah ihrenGehlla�tern;i Freunden und Feinden.

És i�teiner der gemein�tenGrund�äßeder

Men�chenkenntniß,daß man den Charakter eines

Men�chennah dem Charakter�einerFreunde und

Ge�ell�chafterbeurtheilendürfe.

"

Und der gedoppelte-

Grund, auf dem er beruht, i�tnicht �chwer.zu-ent-

de>en, Durch Ueberein�timmungder Ge�tinnungen

ent�tebenFreund�chaftenundge�elligeVerbindungenz
und mittel�teines. be�tändigenvertrauten Umganges
nehmen die Men�chenwech�el�eitigvon einander an,

und werden in ihrer Denkart einander immer ähnliz

_<her. Unterde��eni�tbey die�erSchlußart dennoch
Vor�ichtnöthig. Denner�tlichgründen�ichdie ge�el:

ligen und gemein fo genanntenfreund�chaftlichenVer-

bindungenoft mehr auf äußerliche, �chonvorhandene
Verhältni��e,als auf vorzüglicheUeberein�timmung
der Gemüther,Und gebildeteMen�chen, von fei-
neren Sitten und man<hfaltigenKenntni��en, können

bey großenVer�chiedenheitender Denkart in �ehrwich-
tigen Beziehungen, doh immer in �ovielen Punkten

einander intere��irenund. mit einander ein�timmig

�eyn,daßfie jenerVer�chiedenßeitenungeachtetVere

gnügen
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gnügen und “Nüußenvon ihrerHährên“‘Vetbindung
haben können. * Sodann ‘giebtes‘authgewi��eVêr-

�chiedenheitender Gemüther„welche dië Ab�ichtendes
freund�chaftlichenUmgatgseher befördernals ver-

hindern, Zween Men�chenvon“gle<h"‘Hißigem.Tem-
peramente pa��ennicht�dgut zu�ammên, als ein Hi-

biger und ein nachgebenderSänftniüthiger."Wer
gern �pricht,

“

brauchteinenauifniérk�aménZuhörer.
Zween PhlegmatikerwürdenlangeWeilebeyeinander

haben, und zween Eitle ,
- auh wenn“�e’‘gefälligge-

nug wären, we<�el�eitigeinander zu \{<meihel#,
würden�i<bey-die�emHandel doh' niht Tange befries
digen. Und �ola��en�ichno< mehrèrèVer�chieden-
heiten des Kopfes und Herzensdenken," beywelchen
Men�chendennoch in genauer Vereinigungmit einaus
der �ichwohl befindenkönnen,

Aber eben die�eBemerkungen, welhe den
Srund die�erSchlußart ein�chränken,‘gebenauch
dasjenize näherzu erkennen, was dabéy mit Recht
�ichfolgernlä��et,

-

Daß nian nemlih i

1) beyFreunden um �omehr auf Achnlifet.
der Gemäther�chließendürfe, je einfacherund un-

ausgebildeterdie Denkarten noch�ind, Denn da �ie
fich alsdenn nur in wenigen Punkten berührenkönr
nen, und zux Selb�tbeherr�chung, Ver�tellungund
Duld�amkeitnoh wenig ge�timmt�îndt �owür:
de eine beträchtliche‘Ver�chiedenheitder Neiguns.
gen und Agen bald Enn nah �<
ziehen, N

Qa 74) W
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dé 2) Wo, �ichnicht auf Einerleiheit und
Aehnlichkeit�chließen: lä��etz,

-

da muß �ichdochauf
Zu�ammeu�timmung-�chließen.la��en.Wenn

al�ooffenbari�t; daß gewi��e,Eigen�chaftendes ei-

nen Freundes im andern nicht�ind:�ola��en�ichdoh
nur ; �olcheentgegenge�eßteoder ver�chiedeneEigen-
�chaftenbey ihm-vermuthen, welcheim freund�chaft-
lichenVerhältni��emit jenen be�tehenkönnen.

| 3) Daß: es endlichdabey. auch auf den Grad

unddie: Dauer .der Anhänglichkeitankomme , leuchtet
von �elb�tein.

-

Genauere und fürdie gegenwärtigeUnter�u-

chung wichtige- Be�timmungenerhält der Grund�aß
auch noch?durch die Anzahl der Freunde, Andere

nemlih, wenn ein Men�chnúr mit einem oder mit

wenigen unter �iheinartigen Men�chenim eigentlichen
freund�chaftlichen-Umgange �teht,oder die�endoh auf
eine �ehrunter�cheidendeWei�emit Liebe ergebeni�tz
andere wenn der�elbemit vielen Men�chenvon merk:

lih ver�chiedenenCharakteren auf gleiche Wei�e

freund�chaftlichzu�ammenhält,Daß man im lebten
Falle nicht aufGleichheitdes Charakters �chließen
dúrfe, ver�tehtich. Was aber �on�tdaraus gefol-
gert werden könne, erhelletnoh nicht�ogleich; �on:
dern i�tvon anderweitigenBe�timmungenabhängig.
Denn nach die�erallgemeinenAngabe läßt �h no<
nicht behaupten, daßder Freund �ovieler und �over-

�chiedengearteter Men�chen, eigentlih von ni e-

manden Freund im ganzen hohen Sinn des

Wortes
E Auchnicht, daßer gar keinen eigenthümli-

chen



4

Von den Mitteln zukErkenntn.derGemüthsart.18 i

hen Charakter haben föhnñe,weil erzu“�òver�chié
denen Charakterenpa��e, und beyjedem �i{hwohl bé:

finde. Die Sache läßt < änderserklärèn, Man

�eßenur voraus, daßdie�erFreundundVertraute

�ovieler unähnlichenCharaktere�ich“es zu einen

Hauptge�eß�einerDenkart gemacht habe, bey allen

Dingen in der Welt , und be�ondersbey allen Men-

�chen,das Gute aufzu�uchèn+ und lieber da:

bey mit �einerAufmerk�amkeitzu verweilen, als

beym Gegentheil: �owird �einVerhaltenbegreiflich
werden können, Denn wofern man nicht�ehrnach?
theilige, \{werli< vor der Vernunft zu rehtfertigen-
de, Begriffe von der Welt und der Men�chheithat :

�owird man zugebenmü��en,daß, wern man will,
es niht {wer i�t, bey vielen und im Ganzen �ehr
ver�chiedenenCharakteren �oviel Gutes zu entde>en,
daß herzlicheZuneigungund aufrichtigeFreund�chaft
gegen �ieent�tehenkann; wenn“ zumal äußerliche
Verhältni��e�iebegün�tigen,“undGewohnheit
hinzu kömmt.

*

Auch verhindert eine �olcheviel um-

fa��endeFreund�chaftlichkeitniht, daß nicht der eine

niehr denn der andere geliebt, und die Ungleichheit
der Fehler und Vollkommenheitenrichtig bemerkt

werde. RichtigeBeurtheilungder men�chlichenCha-
raftere, niht na< idealen, �ondernnach reellen

Begriffen, i� die Haupt�achehiebey, Wer nah
unbillig eigen�innigen''oder�on�túbertriebenenJdealen
die Men�chenbeurtheilet, und einen Freund �ucht,
und dabey fertig und geneigt i�t, Mängel und Feh-

- léx leichterund-�tärkexwahrzunehmen, als das Gute,
M Z i�t



i�tnicht uur.in Gefahr, nie ein eu Freund zu finden,
den er �o.herzlich.und anhaltendliebte, als jeneran-

derevon eutgegenge�eßter.Denkart ihrer viele findet
und licbt: �ondernHaß und Verachtung gegen dié

i

Men�chheit.überhauptkönnenin ihmherr�chendwerz

denz; die �h nur etwa. von denReizen der Sinulich-
Feitbisweilen.betäubenla��en,oder �oweit verber-

gen, als die Snopese Egoismuses er�or-

dert. -

|

| (enn4mannichtvon ida Gi: Jdealen
ausgebt:�o:i�iseben�omöglich, eine großeMenge.
und Manchfaltigkeit men�chlicherCharaktere zu lie-
ben und hochzu�chäßen;,als es mit dem guten Ge-

�chma>�ichverträgt,�ehrver�chiedeneGattungenvon

Kupfer�tichen,Gemähldenund andern Kun�twerkenzu

 licben und zu bewundern. Der Reichthum der Na-

fur in derManchfaltigkeitguter , liebenswürdiger-

Men�chen,i�tfürden „
der nur er�tdie Manchfaltig-

feit der untergeordnetenZroeckeder Natur ver�tehn

lernt, gewiß,nicht geringer als. der Reichthum:der

Kun�tin ihrer Schatten- Schöpfung,
Welche Art von Charakteral�o.einem Men�chen

zuge�chriebenwerden dürfe,„.deswegen,weil er der

Freund vieler von einander- �chrver�chiedenerMen-

�cheni�t; láft �ichaus die�er einzigenVeraus�eßung
noch niht abnehmen,Die Beobachtung �einesVer-

haltens gegen; die�ever�chiedenenFreundein ihrer
“Gegenwartund Abwe�enheit„.

kann mehrLichtgeben;
insbe�onderewenn die�eunter �ichweniger Freunde
find, I�ter.LL de��en„der ihm ge:

-

i= genwärtig



Von denMitteln zu ErFenitn.derGemüthsarf,183

genwärtig'i, bis zue Aufopferungund Verléugnung
�einesandern Freundes , wenn die�erjenen haßtoder

verachtet; �oi�tdas Wenig�te,was man von ihm�agen
kann , daß er ohneCharaktereund ohneFreund�chaft

*

�ey. Liebt er aber nur in jedem �einerFreunde das

Gute, * was er in ihm gefundenhat oder gefunden
zu habenglaubt; verbirgt er nur �ichund andern

de��enFebler , wo er �ienicht be��erafann ; behaup-
tet er das Gute eines jeden gegen eiñen ea auf
eine vernünftigeund an�tändigeWei�ezeut�chuldiget
er die Fehler eines jedengegen den andern, #0 viel er

kann: #9 wäre es ungerecht, die�emVielliebenden

Freund�chaftoder

16d agi des Charakters
abzu�prechet.

“ Wenn jemandnur einen vorzüglichenFreund
hat oderwenige unter �<ein�timmigeFreunde: �o
möchteder Schluß ‘aufEinartigkeit der Charaktere
keinem weitern Zweifel ausg�eßtzu �eyn�cheinen.
Und ‘dochkômmt es no darauf'an, von welcher
Art an �ichbetrachtet‘dieLiebe und Freund�chaftdie-

�esMen�cheni�t. "J# �iemehr �innlichals gei�tig,
läßt < die�esna<“andern- �chonerkannten Eigen-
�chaftendes Liebenden vermuthen : �okann aufEins

 artigfeit der Neigungen ge�chlo��enwerden.| Denn
bey ver�chiedenen�innlichenTrieben nt? Eintvacht
nicht be�techen;weil-die�evon éußernGegen�tänden
abhängen. Jf aber das Bedürfnißder Uebe höhe:
rer Art „hat es �eizenGegen�tandin den gei�tigen
Eigen�chaften: �okbnnen Anlagen, die nohvixle

Vasbiltinisnötighaben, Kräfte, von deuen
IM 4. ä veure
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herrlicheWirkungen�i erwarten la��en„wenn ihnen
die rechte Richtung gegebenwird, einen Men�chen
dem andern zum Gegen�tandder herzlich�tenLiebe ma-

chen, de��enCharakter ißt nochweit’ ab�tehtvon dem

Charakter des andern. Und nicht nur zum Gegen-
�tandeiner zärtlihenVaterliebe; �ondernzum Ge-

gen�tanddes eigentlichenFreund�chaftstriebes.

.

Es

Fann demLiebenden nicht nur hôch�tesVergnügenund

Bedúr�niß�eyn,�olcheAnlagenzu erhalten, zu

“retten „zu entwieln, �olchenKräften die rechte
Nichtung zu gebenz �onderner ahndet dabey, er

hofft Gegenliebe, wenn �ein-Werk ihmgelingt „ ei-

ne Freund�chaft,wenn es ihm gelingt, nach wel-

cher �eineSeele mit Sehn�ucht�trebt, die �einem-

Freund�chaftstriebeallein ganz angeme��enwäre.

So liebte Sokrates den Alcibiades. Aber �o
lievet niht der �innlicheMen�ch;�oi�tnicht - die

Freund�chaftdes Knaben.

Man kann al�ovon Freund�chaftüberhaupt
auf die Charaktere der Men�chendarum nicht �oleicht
fort�chließenz weil nah Ver�chiedenheitder Charal'e
tere die Freund�chaft�elb�tauch von�ehrver�chiedener
Artei�t.

Ein Men�ch,der keinen Freund hat, oder
feinen langebehâlt, muß großeFehler in �einem
Charafter haben; da �ovieles in den gemeinen
Anlagen der men�chlichenNatur i�t,was zur Liebe

und zum Vertrauen wech�el�eitig- be�timmenkannz
und da auch die Vernunft der Freund�chafteinen �o
hohènWerth zuerkennt, Teúb�iinitiges Mißtrauen,

:

i
wie
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wie es bey zerrütteterGe�undheit, ‘odèr einem Grund?
fehler der Organi�ationent�teht,oder die aus�chwei:

fend�teEigenliebe und Eitelkeit, oder endlichneidi�ch

uner�ättlicheSelb�t�ucht, �ind,�olcheder Freund�chaft

ganz unfähigmachende Hauptfehler. Denn wie �oll-

der freund�chaftlichlieben, der keines anhaltenden
Vertrauensfähig i�t?Wie det einen Freund fin?
den, der nichts außer �ichgut findet, ‘der nur gee -

�chmeichelt�eynwill? wie der im Glúk nnd Wohl:
-

�eyndes Freundes �eineigenes finden, der Nieman:

den Gutes gönnet? Welcher von die�enFehlern im.

einzelnen Fall. der Grund �ey, der einen Men�chen
-

keinen Freund finden oder behaltenläßt; muß aus

anderweitigen Beobachtungen abgenommen werden,
die freylih niht immer gleich leicht zu machen �ind.
Denn auth diete Fehler wi��endie Men�chenbiswei:

len zu verbergen, und das Gegentheilzu heucheln;
oder �indauh hierinnen zu ver�chiedenenZeiten. <

-

�elb�t�ehrungleih, Der Mißtraui�chekann in ge-

wi��enStunden , wénn �einhypochondri�cherDämon
�<läft,die o�en�te,freund�chaftlih�teSeele zu haben
fheinen. Und er i�mehr zu beklagenals zu verach-
ten, wenn“ die unvertilgbare Quelle �einermißtrau:

i�henStunden im Körperi�t. Der Eitele, Selb�t-

�úchtigekann bisweilen auf das gefällig�teum Freund-
�chaft�ichzu bewerben �cheinen;z indem er do< nur

�elb�t�üchtigum niederträchtigverkaufte Schmeicheley
buhle, Er'verräth �icham leichte�tenbey der Liebe

und Achtung, die andern bewie�enwird; indem er

es �eltenunterla��enkann, ihren bemerkten Voll“

5 Fommen:
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fim undVerdien�tenein Aber‘anzu-
hängen.

Wie es nun immer ein ungün�tigesVorurtheil
gegen‘einenMen�chen'erwecfénmuß wenn er keinen

Freund zu finden. oder zu behalten weiß; �odarf es

hingegen für eine vortheilßafteVoraus�eßungzum

Urtheil über den Charakter ange�ehenwerden, wenn

jemand viele gute Men�chenzu Freundenhat, und

went nie oder �elten einer , der eseinmalnai
aufgehörthat es zu �eyn.

Die�elbenFehler, welcheeinen Men�chenzur

Freund�chaftunge�chi>tmachen, Ffönnenihm zwar

auch leicht Feindézuziehen. Unterde��enkönnen die�e

noh aus manchen andern Grúnden ent�tehn.Und

cin Men�chkann Freunde und Feinde zugleihhaben,
herzlichlieben und eben �oheftigha��en.Al�oi�tPeenoch Stof zu be�ondernUnter�uchungen. :

Und der gewi��e�teGrund�abi�der, daß ein

Men�ch,der viele Feindehat, �elb�tin Betracht

�einerLageungewöhnlichviele Feinde , und in Zwie-
“

tracht lebt, niche ohneSchuld und Fehler dabey�eyn
Éónne. Ueberhaupt, �oviel �chauh von unverdien-

ter Feind�chaft, von ungerechtenFeinden und Wider-

�achern�agenläßt, die man �{<dur< pflihtmäßigen
Wider�tandund andere Bewei�evon Recht�chaffenheit,
oder durch bloßesUnvermögen,allen Gnüge zu lei�ten,
zuziehenkann: �owürde�ichdo< wohlinsgemein
finden, wenn ein jeder, der in die�emFalle zu �eyn

glaubt, recht unpartheü�ch�einVerhalten unter�uchen
/

wollte,has
er �ichuicht �oganz füfehlerfreydabey

pgctis eras
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erláren dürfe. Türreine Tugend, die- auf
allgemeines Wohlwollenund Ein�ichtenin die Ver-
hâitui��eihrer Wirk�amkeitgegründet,in jedem Falle
mit Be�cheidenheitund �chonenderGüte verbunden

tt, i�tAchtung �onatürlich,"�oallgemeinund �o
tief im Men�chen:gegründet,daß reine Tugend
nicht leicht lange verkannt und gehaßtwird. Wie

�ollten�ich“al�ountadelhafteHandlungen und Ge�in-

nungen bey denjenigen Men�chen,voraus �eßenla��en
die,

:

�lb�tfür ihreLage, ungewöhnlichviele Feinde
haben? :

Aber wie vicle oder wie:wenige Feinde ein

Men�chhaben mag:

-

�oi�timmer die Hauptfrage:
W er �ind�eineFeinde und welche von ihnen �ei-
ne: bitter�tenund unver�dhnlich�tenFeinde ? Je mehr
Gutes von die�enmit Grund-�ich�agenläßt, von

ihrer Gerechtigkeit, VBilligkeit, Mäßigung; de�to

mehr Verdacht ent�tehtwider deg Charakter des an-

dern. Sind die�e:aber als unverträgliche,-�ireit-

�uchtige,�tolze,herr�h�üchtige,kurz unbilligeodex -.

ungerechte Men�chen�on�t�chonbekannt : �olôßt
�ichnicht gleichvon �olchenFeindenauf eiuenfehler-:
h ften Charafter  des- andern �{licßen Gemeine
Unvollkommenheitder men�chlichenNatur - vermöge.

welcher-guchder -ausgebildete�teCharakterdes be�ten

Men�chenimmer noh unter dem morali�chenJdeal
bleibt

, fann, zumal in dem vorhergehendenGegen-
VacaA fein fehlerhafter Charakter genannt werden,

Und fo bleibtál�odem Aus�pruche,daß es in ge:

wi��enFällen Ehre bringen könne, „Haß „und.
Tadel
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Tadel �ichzuzuzießhen— malis di�plicerelaudari
e�t — �einwahres auh uúñbenommenzund mit

- dem leicht zu vereinigen, was von der Tugend , und

der ihr niht leiht auf lange ZeitentgehendenAch-|
tung ge�agtworden i�t, :

Was legeñ ihm�eineFeindezur La�t,und in

welchen Be�chuldigungenvereinigen�ichdie mei�ten
Stimmen mit einander; i�tdie zweyte Hauptfrage.
So wenig überhaupteinzelneUrtheile der Feindefür
Wahrheit genommen wérdendúrfen: �owenigi�tes

auch auf der andern Seite in der Natur der Dinge,
daß nichts als Bösheit und Verläumdungan dem

�eyn’�ollte, was úber einen Men�chenvon vielen,
gleichwohl feindli<h ge�inntenPer�onengeurtheilt
wird. Wie vieles oder wie weniges aus �olchenUr?

thèilenmit Sicherheit ge�chlo��enwerden könne, muß
theils nah den übrigen¡bekanntenEigen�chaftender

Subjecte auf der einen und der andern Seite , theils
nah dem Verhältni��eder angeblichenFehler zur

Lage der Per�onengegen einander beurthcilt werden.

Denn aus der Lage der Men�chengegen einander

Éánn enttoeder mehr zu vermuthen�eyn, daß das ge-

rechte Betragen des Einen den andern leiht unge-

ret oder unbillig �cheinenkönne; oder mehr dieß,
daß jener allerdings in großerVer�uchungund Ge-

fahr �<befinde, ungerechtoder unbillig andere zu

behandeln. I:

Endlich läßt< �ehrvieles noh�chließenaus

der Art, wie jemand über �eineFeindeurtheilt und

iwie er ihnen begegnet, Hat er Wahrheitsliebe;

t

:

__Ge-
1
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Gerechtigkeitund Selb�tbeherr�chunggenug , um je-
de gute Eigen�chaft, jedes Verdien�t�eines'Fein-
des oder Gegners„- in ihremganzenWerth, aufrich:
tig und unpartheii�chanzuerkennenz �elb�tgegen die

unbillige Verkleinerung anderer zu vertheidigen;
�elb�two andere �ie-niht bemerken würden , aus dem
Dunkel hervorzuziehen? Oder i�ter derge�taltein
Sklave �einerLeiden�chaft,daß er jedes Verdien�t,
jede gute Eigen�chaftde��elbenargli�tigzu verdunkeln,
zweifelhaftzu machen,

-

zu verkleinern�ucht;daß je-
des ‘ob , �odie�emwiederfährt, ihn aus �einerFaf:
�ungbringt? J| er etwa �ogar fähig, bis zur lû-
genhaften Verläumdung, oder bis zur unieder-

trächtigen Erbettelung und Erkaufung fremder
Hülfe fortzugehen? Oder i�t�einCharakterin der

Mitte zwi�chenjener Erhabenheit und die�eräußer:
�ten-Niederträchtigkeitz oder welcheram näch�ten?

Ußt �ich�einWiderwille am �tärk�tenaus, da wo

der Gegner es nicht hôrt, und wo er ialaubt;dag
er es nicht wieder erfahrez und ver�tummter vor

ihm wie ein Mi��ethäter,und verbirgt �ich,wie ein

Mutkthlo�er?* Odertritt er ihm wie ein Mann, mit
dem ruhigen Muthe, den ein gutes Gewi��en
giebt, unter die Augen; und �agtihmda , nicht
mehr und nichtweniger, als zur Sachegehöret, mit

Vernunft? Oder läßt er �ichalsdenn die teiden-

�chafthinreißen, Zweckund Mittel nicht mehr zu

vergleichen, Uebel ärger zu machen?

Jf ihm aller Haß und Zwietraht aus

gs �ounerträglich, MO
er jedeïnWider�acher

j

balo
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balddie Hahndentgegenhält,auchdém, der keinZei-
“_“chêñ.der Sinnesätiderung*giebt; und �elb�tmit Gé-

fahr, wahreund'wichtige Güterzu verlieren, oder

‘andern verloren gehn zu la��en?
Oder ‘i�ferin dem GradeDier re:

dáß er denjenigen, den“ éx sinmalgehaßthat, nie

wieder mit ganzer Seele liebenz wenig�tensgewi��e

Beleidigungennie Fifchmetintsnie ganz verzeihen
Fann?’ Oder wie nabe i�ter dem Jdeal'derVernunft,
harte, die Liebe ‘ein�chränkende/ dem Anderùwehe
thuendeMittel nie, und keinen Augenblicklänger,
zu gébrauchen, als wann und �olangees überwiegend

gute Zweckenothwendig erfordern? "Hat �eineVer-

�öhnlichkeitüberall das Gepräge-der Vernunft, Ue-

berl-gung , Bedacht�amkeitin ihren Graden , und

der Art ihrer ABFUIAN)oder i�t�i
¡e nur leicht�in-

vigesVerge��en?

©

Welche Beleidigungenverzeihter am leichte�ten,
“und welche empfindeter am �tärk�ten?"Diejenigen,

die �einenäußernZu�tand,Gut und Habebetreffenz
oder �olche,die auf�einePer�on�ichbeziehen?Die

uur ihn, für �einePer�on, oder die auch andere,
deren Be�hüßerund Vertreter er �eyn�oll, die �eis

uen sffentlihen Charakter betreffen? Sind ihm,
vermöge - unzwêifelhaf�eaufrichtiger Aeußerungen„ -

feind\eligeUrtheile, die �einenVer�tandund andere

phy�i�cheVolllommenheiten„ oder \olche, die �einen

morali�cheaCharakter angreifen,empfindlicher?Und

welche von den einen odex den andern fundes am

mei�ten?
:

I�t
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I�tes �chongenug, von ihm als Feindbe-

trachtetzu werdenz" wenn man �einenehr�üchtige&
Strebungenirgend in den Wegtritt; wenn man

nur �cheintan demjenigenAntheilnehmen zu wollen,
was er allein, wenn gleih ohne aus�chließliches
Recht , beherr�chenwill; und! mußman immereini-

ge Stufen unter ihm febarkum nichtin die Zahl
�einerFeinde zu fommenz

z i�tes genug,�einenWider-

willen zu erregen, wenn man allgemeinen Beyfall
hat ? Doch einen Charakter, ‘wiedie�eleßteFrage
voraus�eßt, giebtes vielleichtniht. Es läßt�ich
wenig�tensdenken,daß, was �o�cheinenmöchrè,doch
nicht �ovölligSelb�t�uchtwäre, �ondernirgend
eine Vor�tellungderWahrheit und Billigkeit zuti
Grunde hättez wie bey jenem Athener, der in die
Verbannung des Ari�tidesdarum ein�timmte,weil

es ihm nicht républicani�h< gut �chien, daß
einer vorzugswei�eder Gerechteheiße.

“

Endlich kann nochein be�ondererGe�iStib
hiebey �eyndas Verhalten, bey an�cheinendenoder

bewie�enenfeind�eligenGe�inuungen�olcherPer�onen,
die vorher Gegen�tändefreund�chaftlicheroder dank-

barer Liebe waren ; oder in anderer Hin�ichtnoch ibt-
Gegen�tändeeiner be�ondernAchtung und Ergeben-
heit �eyn�ollen,Denn wie es die Uebermacht der
�elb�ti�chenSinnlichkeit bewei�et,wenn ein Men�ch
bey einer Beleidigung‘auf nihts weiter Rück�ichr
nimmt : �oi�tes ein �ehrbedeutendesZeicheneines

durh Vernunft degipnetenBemjeds/wenn �elb�t

bey
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beydem �chmerzhaftenGefühleerlittenen Untechtes die

Vor�tellungenEiudruck'machenkönnen , ‘diejur
Lièbe

und Ns E Sh

Gei is: ZObiati BA)

Biartheitungderbee nah den áußernUr�achenders
i elben- |

Dadie Unter�chiededer bäuslichenVerhältni��e
und ganzen Erziehung, der Staatsverfa��ung, Ge-
�cheund. Religion eines Volks, Stand und Giúcks-
um�tánde,Klima und Lebensart auf die Bildung
der Gemüthervielen Einflußhaben : �oi�tes úber-

hauptaußerZweifel, daßbey der Beurtheilung der

Men�chenauch auf die Be�chaffenheit

-

die�eräußern
Um�tände,unter denen �ie�ichbefunden habenoder

noch befinden, Nück�ichtgenommen werden mii��e,
Aber nicht nur �indder völligaufgeklärtenund genau
be�timmtenLehrenvon den Wirkungen die�eräußern

Ur�achender Gemüthsver�chiedenheitennoh nicht �ehr
viele vorhanden (Th. ll.) ; �onderndie Anwendung
wird immer dadurcher�chwert„ daß theils die�eâu-

Kern Ur�achenunter einander �hon, theils jede der:

�elbendurch be�ondereinnere Di�po�itionen�ehreinges
�<hränktund in ihren Wirkungen aufgehalten werden

föônnen Dennoch kann auf eine dreyfache Wei�e
von die�emErkenntnißgrundevor�ichtigerGebrauch
gemachtwerdeu,

1) Wenn
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x) Wenn �{<alle oder do< viele von die�en

äußernUr�achenin einer �olchenArt bey�anmenfins
den, daß ihre natúrlihen Wirkungen mit einander
überein�timmen.Al�oz, B. wenn ein Men�chunter

Hâuslihemund politi�chemDe�potisnmuserzogen wor-

den i�t, und im Glauben an ab�olutesSchicf�alei-

nes nah �einerMachtvollkommenheitwillkührlich
gebietendenGottes; wenn Niedrigkeitdes Standes
und Dúr�tigkeitin be�tändigerAbhängigkeitvom

Willen auderer ihn erhalten haben; wenn er insbe-

�onderenoh in den Jahren, wo �eineKräftehervors
keimen und < nähren�ollten, durch eine �klavi�che

Erziehung nah allgemeinenVor�chriftenoder nah
blinder Willkühruiedergedrücktworden i�t;auch oh:
ne ein�timmigeEinflü��edes Klima noch hinzuzuneh-
men; wer �ollteda niht auf Furcht�amkeit,Ver-

�tellungund Niederträchtigkeitim Charakter zu �chlier

ßen�ihberechtigetglauben?

2) Wenn man die ab�oluteund relative Stärke

kennt,womit die�eUr�achenin einem vorliegendenFalle
wirkten: �okann man mit no< mehr Zuverlä��igkeit
und Be�timmtheicihre Einflü��eauf den Charakte
erme��enWenn man z. B. weiß, wie langeund

mit welcherSorgfalt ein Men�cheiner gewi��enEr-

ziehung unterworfen war, oder unter wie harten
Schick�alener �ichdie nrei�teZeit �einesLebens be-

fundenhat: �okennt man das Ab�olutedie�erbeyden
Ur�achen.Und wenn daneben bekannt i�t, daß er

von einem tveichen,bild�amenTeniperamentei�t,wel-

hes den Einwirkungennur geringenWider�tandente

‘Feder, 4ter Theil, N gege
%
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gegen �eßetzwenn auch unter den übrigenäußern

1

Um�tändennichts i�t, welchesjenen Ur�achendas

Gleichgewichthâttehalten können : �oberechtigetdie�e
Kenntuißder ab�olutenund relativenStärke jener

Ur�achenzur Vermuthung€

eines ihnenent�prechenden
Charafters.|

Zz)Gleichwie hiebey nochimmer feinea:
�heGewißheiti�t, die aller weitern Unter�uchung
úberhebenkönnte: al�okônnenVermuthungen; die

der Beobachtungzur Anleitungund Richt�chnurdie-

nen , auch-�chonbey minder erheblichenAngabenent-

Geben,Vermuthet darf das Natürlicheimmer were

den, wenn gleih, wegen der dabey möglichenAus:

nähmen, bey wichtigenAb�ichtender ent�cheidende
Aus�pruchnochvon genauerer Unter�uchungabhängig
bleiben muß, Man wird �hoft irren , gaberim

Ganzendochweniger „ als beym Gegentheil; wenn

man bey Men�chendié Charaktere ihres Standes,
ihrer Schick�ale, ihrer Staatsverfa��ung, ihxer Er:

ziehungsartu. �.w. voraus�eßt,�olange keine bes

�onderenGründe fürs Gegentheilvorhanden �ind.
Und man wird durch fortge�eßteUnter�uchungmittels

 unpartheii�cherBeobachtungihres manchfaltigenVers

haltens , dem Zielege�chwindernahe kommen, wenn

man von jenenVoraus�ebungenaus, als wenn man

anders zu Werke geht. Y

Wenig�tenswird man, wenncc ls Ve er-

halten einesMen�chenSpuren eines Charakters
zeigen, der 4 B. �einenSchicf�alengemäßi�t,
�olchenum �omehrvermuthendürfen5 demjenigen,

| der
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der uns �honProben �einerVer�téllungskun�tgege-
ben hat, um �oweniger auf �einAeußeres.:traut,
wenn man weiß, -daß er lange am Hofe oder in Dieñ-

�teneines de�poti�chenMini�tersgelebthat.
|

Dochmuß man �ichhiebeyauh hüten, nés i

gleichvom: -Aeußern‘und Mechani�chender - Sitten

auf Herz und Denkart zu �tließen."Es-kann einer

vom Aeußerneiner vorh:rgebenden.Lebensartvieles an -

�ichhaben„
. der nie den innern Charakrerder�elben

hatte, oder wenigmehrdavonin �ichübrighat,

i

E

BeurtheilungE. demAeußernder Per�onenund Hands
* ‘lungen,

Die AnmerkungäberLAvorhergehendenEr:
kenntnißgrunddúrfte au< wohl das Re�ultatdi:�er
neuen Unter�uchung�eynzdaß, wenn das Aeußere
der Per�onund der Handlungennicht für �ihallein -

hinreicht, über den Charakterzu ent�cheiden, cs w:-

nig�tensgegróndeteVermuthungenund nüßlicheAn-
leitungzur mchrernKenntnißgebe,

Vom Aeußern:der Per�on, -- d, h. von den

Ge�t<tszúgennicht nur „�ondern der ganzen Bil-

dung des Körpers auf das Gemüth eines Men�chen
zu �chließen,rechtfertiget im allgemeinenBetracht
der unzweifelhafteEinflußdes Leibes und der Seele
auf einander, auf eine zwiefacheWei�e, Das Teme

| peramentnemlih, oderdieganze förperlicheCon�ti-
N-2 tution
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tention i�teine von den vornehm�tenur�prünglichen

Anlagen des Charakters. Und die vornehm�ten
Ver�chiedenheitendes Temperaments oder die�erEons

�titutiongeben�ichdur äußereMerkmale wenig�tens

zum Theil zu erkennen, Der Phlegmatikerund Chos
lorifer, der Sangvini�cheund.

AR �ind

nicht�chwerzu unter�cheiden.-

_Hinwiederumbewei�etdie Seele eine �ogroße
Gewalt úber den Körper, daß nicht nur die Kenn-

zeichender heftigenGeinüthsbewegungenim Aeußern
des Körpers einem jeden bald bemerklichwerden,�ons
dern�ichauch nicht zweifelnlä��et, daß nach demge-

wöhnlichenZu�tandder Seele vieles im Körper, auh
bis zu �einenäußer�tenTheilen, allmälig�ooder an-

ders �i be�timmenund ausbilden mü��e.

“Zu die�eman �i<un�treitigenp�ychologi�chen
Grunde der Phy�iognomik hat man auh noh
den metaphy�i�chenhinzuge�eßkt,daß, wie in der

ganzen Welt, �oinsbe�onderein dem Theil der�el-
ben , der für uns wenig�tensder wichtig�tei�t,und

den man auch oft die kleine Welt (microcosmus)
genannt hat, dem Men�chen, alles �omit eins

ander zu�ammenhängeund überein�timme,daß aus

jedem, auchnoch�okleinen Theiledas übrigeGanze
völlig erkennbar �ey; daß wie jede einzelneKraft
und Sub�tanzein Spiegel der ganzenNatur, in

welchemder ganze gegenwärtige,vergangene und künf-
tige Zu�tand-der Welt abgebildetwerde, al�oaus

jedex Ga�ereines MON Körpers der ganze

phys
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phy�i�che,intellectualeund morali�cheZu�tandde��el:
ben Men�chenerkennbar �eynmú��e-

:

Unter die�er metaphy�i�chenVoraus�eßung
konnte auh die Aehnlichkeitmit der Form und dem

phy�iognomi�henAusdru>k be�ondererThierarten ,

die unleugbar bey einem Men�chengrößeri�tals beym
andern, um �o eher ein Erkenntnißgrundder Néei-

gungen zu �eyn�cheinen,
:

Allein bey allen die�enGründen der Phy�tognos
mik i�tes noh immerviel leichtereinzu�ehen,warum

die Kenntni��edie�erArt noch�oweit vom Jdeal eines

wi��en�chaftlichenSy�temsab�tehen,als �ichereWege
anzuzeigen, um �edahin zu bringen.

Die körperlicheCon�titutioni�teine der vore
nehm�tenUr�achender ur�prünglichenAnlagen des

Charakters. Aber bey Seite ge�eßt — was den

Gebrauch jedes einzelnen Erkenntnißgrundesder Gee

müthsver�chiedenheitenaufhält — daßdie�eAnlagen
durch andere Ur�achenüberwältigetroerden können,
daß Vernunft und Erziehung andere Ge�innungen
in einem Men�chenkönnen hervorgebracht haben,
als die aus dem �ich�elb�túberla��enenTemperament

“ent�tanden�eynwürden: wie unvolk�tändig und

\<hwer in der Anwendung i�tnicht noh die Lehs
re von den Temperamenten, und aus Gründen,
vermögewelcher die�enbeyden Unvollkommenheiten�o
leicht nicht abzuhelfeni�t?Man nehmewelche Lehre
von den Temperamentenman will, die allerausfúhrs
lich�te;welche Armuthvon Begriffengegen die Men-

ge ver�chiedenerVerhältni��ein dem Manchfaltigen
|

N 3 dee
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der men�chlichenOrgani�ation¿ welche, ohnedie all-
“

gemeineForw der�elbenaufzuheben, möglich und

wirklih-i�t? Und wenn, wie die Ge�chichteder-

Krankheitenaußerallen Zweifel�eßt,eine kaum auf:
“

zufindende, wenig�tens die Hauptver�chiedenheiten,
na< welchen die Begriffe von: den Temperamentenbe-

�timmtwerden „ nicht�ofort abändernde, Unordnung
im Junern des Körpersdie allergröße�tenVerände-

rungen inx Gemüthe,bis zur gänzlichenZertüttung
des Ver�tandesbewirken kann: �odürfen die ‘vielen

_

Ver�chiedenheiten-„.die beyder Natur des men�chlichen

Körpers mögli und in allen gewöhnlichenEinthei-
lungen nicht mit enthalten�ind,nicht für �ounbedeu:

tend ange�ehenwerden , daßdas Sy�temder phy�i:

ognomi�chenKenntni��evon die�enübrigenVer�chies

denheiten des Körpersnicht �cheinenmüßteabhängig
zu �eyn

i

Die Unvoll�tändigkeitun�rer.Eintheilungenin

Vergleichungmit dem Reichthumder Manchfaltig-
feiten der Natur i�tzwar eine Unvollkommenheit,‘die

nicht bloßder Temperamentslehreeigeni�t, �ondern

un�reNaturkenntniß überall begleitet,

|

Aber �ie-i�t

hier um �obedeutender, da- kleinè Ver�chiedenheiten
im Selb�tgefühlund einer aus �o‘feinverbundenen

- und �oreizbaren Theilenbe�tehendenMa�chine,

-

als

der men�chlicheKörper i�t, ihre Folgen �os
‘weit ver-

breiten fönnen.

Aber nicht nur die�eUnvoll�tändigkeitder E
peramentslchre�chränktihren Gebrauch in der Phy�ie
oguomik einz �ondern‘auchdieBe�chaffenheix

-

der

Er-
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 Etkénntuigvon den Zeichenderver�chiedenenTems
 peramente, in Verbindungmit der Lehrevon denp�y:

chologi�chenFolgen LEI :

‘Es wird nemli<beyden yé �htcdeidtSy�te
men der Temperamentslehteder Um�tandbald be-

merklih, daßje mehr die allgemeinenEintheilungs-
begriffeauf einemGrunde beruhen und einen Juhalt
haben, aus welchen mit Sicherheit p�ychologi�che
Folgen abgeleitetwerden können, de�to�hwereres

auch �ey,äußere,in keinem Zirkelherumführende
Kennzeichender�elbenanzugeben. Jm Gegentheil,
wo die�ekeine Schwierigkeitenverur�ahen, �ind

*

die p�ychologi�chenFolgerungende�tomehrernZweifeln

uE
Wennman, nach der âlte�tenLehrart, die

Begri�fevon den Temperamenten nah den Be�tand-
theilen desGeblütes- �h be�timmt: \o- i�es nicht
�chwer,. in die Sinne fallende Merkmaledie�er
Ver�chiedenheitenanzugeben. Aber das Geblät i�t
ein �ehr.entfernter und einge�chränkterGrund der

Ler�tandeskráfteund Gemüthsbe�chaffcnheiten,‘ Die

Halleri�<e Eintheilung na< den Graden der

Stärke, Reizbarkeit und - Empfindlichkeitführet
�chonleichter zu p�ychologi�chenFolgerungen; hat -

aber auch �chonmehr Schwierigkeit bey der Frage
nah den unmittelbaren phy�i�hen Kenn:

‘zeichender ver�chiedenenGradevon Stärke, Reiz-

barkeitund
|

Empfindlichkeit.Die Plattneri�che
| N 4 i Vor:
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Voer�tellunagart*) fängt mit Begriffenan, die wes

ni �tens�chonzur Hälftep�ychologi�ch�ind, mit den

Begriffen yon einem zwiefahenSeelen organ für

die thieri�chenund die höôhernmen�chlichenVerrichs
tungen und Zu�tändeder Seele z und-i�tal�ofreylich
die fruchtbar�tean p�ochologi�chenFolgerungen. Aber

die beydenSeelenorgane, auf deren ab�oluteund res

lative Stärke die Grundbegriffehier beruhen, fallen

�elb�tnicht in die Sinne, �ondern ihr Da�eynund

ihre Eigen�chaftenwerden nur ge�chlo��enzund wie

die�esauf eine �ichereund hinreichendeWei�ege�chehen

könne, ohne�choneine �olcheKenntniß.desGemüths,
wie mittel�tder Temperaments : Kenntniß begründet
“werde�oll, vorauszu�eben,bin ih niht im Stande

einzu�ehen. .

Bey der Beleuchtung des zweyten Grundes
der Erkenntnißder Gemúther aus dem Aeußerndes

Körpers giebt �hUnvoll�tändigkeitund Ungewißheit
ebenfalls bald zu erkennen. Daß Zorn, Freude,
Traurigkeit und andere A�ecten�h im Aeußernbes

merkli<hmachen, wenn �ieim Gemüthevorhanden
�ind, führt nicht einmal �icherauf die Folge, daf
jedweder Men�chzu einem A�ecte, 3. B. dem Zorn,
in dem Grade geneigt �eynmü��e,wie �einege?

wöhnlichePhy�iognomieder Phy�iognomiedie�es
A�ectesähnlichi�t, Denn �olange wir nicht wi��en,
wie �tarkdie äußere Ur�ache des A�ecteswar,

de��en

*) Philo�oph,ApborismenTh. IL. $. 582, �-
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de��en.nachgebliebeneSpuren wir no< wahrnehmen,
können wir auh niht wi��en,wie viele Neigung -

oder innere Di�po�ition dazu der Men�chhabe.
Und wer �tehtuns dafür, daß nicht auch Krankheie
ten odex andere körperlicheUr�achenähnlicheVerän-

derungen in der Phy�iognomie, wie die A�ecten,her-
vorbringenkönven , ähnlichgenug, um wenig�tens
vom men�chlichenAugenicht immerunter�chiedenwer-
den zu können?

Auch könnenbey gleich viel ab�oluter Fä-
higkeit zu einem A�ecteCharakterenochin dem grds
Fe�tenGegen�akezu einander �tehen;in Betracht dex

Gegen�tändedes A�ectes. Denn was einem Mens

�chenFurcht oder Traurigkeit oder Zorn verur�achte,
kann wichtigere Unter�chiede�einesCharakters bes

zeihnen, als der Grad die�erGemúthsbewegungen,
dem er ausge�eßtwar.

Können endli<hniht au<h Spuren ehemali
ger Leiden�chaftenin der Phyfiognomiezurüc{geblies
ben �eynzobwol die�eLeiden�chaftenniht mehrim

Gemütheherr�hen?Wann die Vernunft die mei�te
Gewalt über die �innlichenNeize erlangt, i�tdie

_

Phy�iognomienicht immer noch �obild�am, daß alte

Eindrúcke vertilgt werden, und äußere Merb-
male der ißigen�anfternGemüthsbewegungenau

ihre Stelle treten können „ bemerklichfür das men�ch:
liche-Auge?

__ Auch die Thâtigkeitender Ver�tandeskräfte
drücken �ichzum Theil auf eine �odeutlicheWei�eim

Aeußernaus; daßjedermann den Zu�tanddes anger

Ns �trenge
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�iterigtenNachdenkens, der Aufmerk�amkeitauf einen
äußeruGegen�tand,des Zweif-ls und der Unent�chlo�:
�cnheit,oder der Flatterhaftigkeitund Gedankenlo�ig--

Feit bald unter�chèidenlerne, Aber wein man all-

gemeine Grund�ähefe�t�eßenwill zur Phy�iognomik
des Vet�tandes:�oent�tehtgleich die Bedenklichkeit,

ob niht der Mangel eines �tarkenund be�timmten
Ausdrucks der Ver�tandesverrichtungeneben �owohl
herrührenkönne von der Leichtigkeit, womit die

Denkkraft eines Men�chenwirkt ,
“ als von Trägheit

und Schwächedes Ver�tandes?- Denndaß manche

Men�chenbey der müh�am�tenAn�téengungnicht�6
viel zu�ammendeúken und ein�ehen,als andern ohne
alle Mühe �h zuerkennen giebt, i�taußerZweifel.
Die Zeichendes Nachdenkens auf ‘der gerunzelten -

Stirn oder in dem ge�panntenAuge béwei�enal�o

noh niht die Güte des Kopfes, oderden MRNU
und Beattdes Denkens,

:

: KönnteuichtSaidat der Unter�chied!der
Phy�iognomien, beygleicherinnerer Kraft und Stärke
der Empfindung,voin ungleichenGrade der Bewéeglich-
feit und Bild�amkeitder äußernTheile ‘herkommen?

Oder giebt“es hinreichendephy�iologi�cheGründe zur

Vehauptung, daß jene GleichheitimJunern mit ei-
ner �olchenVer�chiedenheitder äußernOrgani�ation

“nichtbe�tehenkónne, daßGedanke üundEmpfindung
bey einem Men�chenuügleichmehr äls beymandern

im Junern �ichverbergen? Sollte nicht, was bey

OE Men�chendie Kunftnachund nah zu Stande

bringt,
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bringt , bey andern ur�prünglicheNaturanlage �eyn
können? ;

Daß große und manfaltigephy�iognomi�che
Ver�chiedenheitènbey Kün�tlernund Gelehrten vom

er�ten:Range Statt finden, i�tbekannt. Eben �o
auh; daß mancherley Ur�achendas Gedächtnis.
�{hwächenund- das ganzeVor�tellungsvermögenzers
rütten fônnen, ohnedaßNa�e, Augen undOhre
dabey umgeformt werden.

Was aber: jene metaphy�i�chenGründe der Phy?
�i�ognomikanbelangt, ‘die in der vollkommen�tenUe-.

berein�timmungaller Dinge in der Welt enthalten
�eyn�ollen: �oführenauh die�e�hwerlihzum Ziels
Denn wenn auch ‘als in der Metaphy�ikerweislich
vorausge�eßtwürde , daßalle Theile des Univer�ums
in einer �olchenvollfommenen Ueberein�timmungmit

einander �tehen:‘�owäre doh mit der aus die�erUe-

berein�timmung"folgbaren objectiven Erkenn-
barkeit des einen aus dem andern no< nicht 'ge?
zeigt, wie wit zu-einerwirklichen �olchenErkennt?
nißgelangen könnem Mag für Gott jeder Wa��er-
tropfe, und jedes einfacheElement der Natur , ver:

mögejenes allergenau�tenZu�ammenhangs,ein Spies
gel des ganzen “Weltgebäudes�eynz oder mögen
We�enhöhererArt’ aus jeder Fa�erdes men�chlichen
Körpers den ganzen Gemüthszu�tandeines Men�chen
zu erkennén im:Stande �eyn: daraus folgt immer

noch nichts für die men�hlicheErkenntniß. Da une
“

terde��endie innere Möglichkeitdas er�tei�t,"was

vorausge�eßt.werden-muß,wennHoffnungzu irgend
einer
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einer ErkenntnißStatt finden�oll; #o �iehtman

wohl ein, was die Phy�iognomik:rbewegenkonnte,
an jene Behauptungender Metaphy�ikdie ihrige ans

zu�chließen.Dadie�e Art von Erkenntnißden Mens

�chendochnicht ganz abge�prochenwerden kann: #0
läßt�ichvon der weitern Aufklärungihrer Grúnde

“

um�oviel mehrerwarten z je reichhaltigerund gewi��er
die�eGründe an �ich�ind.

Aber wenn auch mit Gründena priori die

Phy�iognomiknichtweit kommen kann; läßt�ie�ich

nicht durh Erfahrungsbetvei�ehinreichendbegründen
und ausführen? Wie vieles gründet�ihnicht in an-

- dern höôch�twichtigenWi��en�chaftenbloß auf Erfahe-
rung ? Woher anders als aus der Erfahrungnimmt

die Phy�ikihre Bewei�efür die Lehrenvon den Kräfe-
ten der Körper, von den Eigen�chaftendes Feuers,
der Luft, des Wa��ers, und von den Verhältni��en
die�erKräfte zu einander ? Könnte al�oniht auh
die Phy�iognomikdurch viele mit einander überein-

�timmende,gehörig veëglicheneund geordnete Ber
obachtungen zu einer Erfahrungs - Wi��en�chaftwer
den ?

Es eómmtdarauf an, ob �ieden eétinti
einer empiri�ch: wi��en�chaftlichenErkeuntnißeben �o
Genügelei�tenkann, wie die Phy�ik; den Bedine-

gungen, die bey der Fe�t�ekbungeines Naturge�ebes,
‘oder eines allgemeinenGrund�akßesvon wi��en�cha�tlis
<herGültigfeit mittel�tder Erfahrung, allemal erfore
dert werden. Wo insbe�ondereeine Verbindung
der Dinge, vermögewelchereines vom andern abhän-

gig
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gig und eines durch das andére erkennbar �eyn�oll,
zu erwei�eni�t,« bloßdur< Erfahrung, ohnedaß
aus allgemeinernErkenntnißgründendie�eVerbindung
�chonfolgt; ‘da i�tzweyerleynöthig, Er�tlihmuß
beyjeder Erfahrung, die zum Bewei�eeiner �olchen
Verbindung, Abhängigkeitund Erkennbarkeit, ets

was beytragen�oll, volllommen gewiß �eyn,daß
die Dinge wirkli<h �o bey�ammen waren,
wie man annimmt, Und dann �indnicht etliche
wenige darinnen mit einander überein�timmende
Erfahrungen �chonhinreichend, die Behauptungeis
nes �olchenVerhältni��esauh. nur zur wi��èn-
\�chaftlihen Wahr�cheinlichkeit zu erheben,
zumal wenn entgegen�tehendeErfahrungenauh vor-

handen�ind; �ondernes �indviele �olcheErfahrun-
gen nöthig; nach der Mengeder�elbeni�tder Grad
der Wahr�cheinlichkeitdes darauf gegründetenSabes
zu be�timmenz riehr als Wahr�cheinlichkeit,eigent-
liche, höch�teGewißheiti�tauf die�emWege gar nicht
zu erlangen,

Aber beyde Bedingungeneines zureichenden
Bewei�eseinpiri�ch- wi��en�chaftliherSäße verur�as-
chen in der Seelenlehre, und al�oauch in der Phy-
�iognomikgrößereSchwierigkeiten, als in der Köre

perlehre, Denn weder in Ab�ichtauf beliebige
Vervielfältigungund Abänderungder Erfahrungen,
noch in Ab�ichtauf Deutlichkeit und Genauigkeitder
Beobachtunghat der Seelenfor�cherdie Gegen�tän-
de �oin �einerGewalt, wie der Phy�iker. Kör:

per auf das manchfaltig�tein Wirk�amkeitgegen eins
andex
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“ander zu �een’,�ieeinzeln in“ihreBe�tandtheileaufs
‘Zuld�en,und wieder daraus zu�ammenzu �eben„ i�t
uns erlaubt, und man<faltig möglih, Auch macht
die�eMöglichkeit einer völligen und genauen Ab�on-
‘derung‘des Einen von dem Andern ‘dieGenauigkeit

“und Deutlichkeitder Beobachtungum vieles leich:
rer, Nochkönnen die Sinne hiebeydurchkün�tliche
Werkzeuge:ver�tärket,es kann getne��en, abgewogen
werden. Wie vieles ‘von allem dem fehlt nicht dem -

Seelenfor�cherbey�einenBeobachtungenúber Ver:

�tandund Willen!“ Vollends, wenn es Ver�tandund

Wille anderer i�tz_wo ér den Gegen�tand�einerUn-
‘ter�uchung’gar tit in der An�chauunghat, al�o

eigentli< nicht dur<hBeobachtung, �ondern“nur

dur< Schlii��eVor�tellungenvon

D �iihbegründen
kann.

i Wenn es durch eine Mengeéin�tihünisEr:
fahrungen bewie�en�eyn�oll,‘daßgewi��eAu gen,

“Hare oder andere körperliche- Ver�chiedenheiten
Kennzeichenvon gewi��eninnern Eigen�chaften
des Ver�tandesund Willens �ind: ‘�omußes gewiß
�eyn,daß.in allen jenen Erfahrungen die�einnnere

Eigen�chaften,�owie die äußern, wirklich da wa:

ren. Aber wie viel erfordert nichtdie�eGewißheit!
Wie leiht irrt man �ichniht bey der Beurtheilung
des Ver�tandesund Charakters? Hatnicht vielleicht
der Beobachter in manchemdie�erFälle nach der �chon
angenommenen Voraus�eßungund zu Gun�tender�els
ben ge�chlo��en? i

Und
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Und wenn auch Jemand- durch �eineErfahrun-
gen phy�iognomi�cheSäße �ichhinreichend begrünz
det hâtte:- �owürdees doh -�{<wer�eyw,die gleis
che Ueberzeugungin andern zu bewirken, Denn er

kann, hier nicht �o,wie der Phy�iker, auf Beobachz
tungen und Ver�uchehinwei�en„ die jeder ¿haben
fann,  wénn ex will, und wo jeder Aufmari�qmneBeobachterda��elbewahrnehmenmuf.

Um einen Theildie�erSchwierigkeitenzuheben,
hat man berúhmte Männer gewählt, deren

AeußerésundJuneres als gemeinund zuverläßigbekanne

vorausge�eßtwerden konnte, Aber wenn der Skepti-
ker hier auch gegen die Treue und Voll�tändigkeitder

Zeichnung des Aeußernnichts zu erinnern fände:
wie leicht kann nicht Ziveifel gegendie Richtigkeitdes

Urtheilsüber das Jnnere eines �olchenphy�iognomiz
�chenBeleges.ent�tehen! -Wie abweichend�indniht
die Urtheile über berúhmteMänner z

- wie lange
währtes nicht insgemein, bis das-gemeingültige
Urtheil zu Stande kömmt! : Und wie manchmal�chon
i�tdie�esnach Jahrhundertenvon einem mehr umfa�e
�endenund �chärfereindringendenGe�chichtsfor�cher-

noch úßerden Haufen Aewptle oder um pielesver-

ändert-worden!

Endlich.gehörtzur Saa diodsUeber�î<t der

Sghwierigkeiten, mit denen die Phy�iognomikzu

Fämpfenhat, auh noch die Bemerkungder unzählba-
ren Mengevon Ver�chiedenheiten, die hiebeyvors

fommen, und in einem We�en„.- „wie der Men�ch,
wo alle Theile �oinnig�tmit einander verbunden �ind,

_von_



“

Buch V1, Ab�thnitt1, Kapitel1;

von Bedeutung �eynkönnen, Manbleibe nur beym
men�chlichenAuge, oder, um no< weniger zu �as
gen „ nur bey-einem Fehler de��elben,dem Schi e-

Yen�tehen,Phy�iognomi�cheKennzeichenhiebey�<

_ Zudenken, möchte�ichleicht a priori und a po�teriori
Grund eröffnen.

-

Nun aber, wie vielerleyArten

des Sthielens giebts niht! Zum phy�iognowi�chen
Privatglauben kann hierübervieles einge�amm-
let �eynzaber fúr die Wi��en�chaftno< wenig da-

dar gewonnen,
Alle bisher angeregten BedenklichkeitenHatten

nicht die Ab�it, die Phy�ivgnomikfür etwas \{le<:
Lerdings unmöglicheszu erllären, und die Bemühuns

gen berlihmterMänner, die bisher Fleißdarauf
verwendeten , herabzu�eßen.Jh trete vielmehrdem

Urtheil gern bey, daß der Glaube an die�eäußern

Zeichendes Junern dergze�taltenin der men�chlichen
Natur gegründet#qy„ daßjedermann,an< wenn er

es �elb�tniche weiß, in �einemVerhalten dadurch
be�timmtwird. Und wie ith die�eUnter�uchungen
wit der Erklärungangefangenhabe, daß wenn die�e
Grände zur Beurtheilungder Gemütherau< niche
für �h allein ent�cheiden,fe doh wahr�cheinliche
Vermuthungen und Anleitung Zur genauern Belench-
tung geben: \d rrage ih auh kein Bedenken, hier
uo< das Bekenntnißhinzuzu�ehen, daß ih in meis

nem Uben nicht �ooft Ur�achegefundenHabe, den

Glauben an Phy�iognomien„ als die Abweichungvom

‘er�tendadurch in mir erzeugten Urtheilemih gereus

n zu la��en
Aber
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Aber eben deswegenweil der Glaube an Phy-
�îiognomie�o natúrli<hund allem An�cheinnach bey-
den mei�tenMen�cheneherzu großals zu geringei�t,

hat man Ur�ache,die Mangelhaftigkeit�einerGrün-

de re<t bemerkli<hzu machen, um wenig�tens
fúr wichtige Fälle , dergleichenin�onderheitalle die-

jenigen �ind, wo man jemand auf �einePhy�iogno-
mie verurtheileu will , Vor�ichtzu erzeugen.

Wenn die Mängel und Schwierigkeiteneiner

Sache gründlicheinge�ehen�ind,können er�tdie rech:
ten An�taltenzu ihrer Vervollkommnunggemachtwer:

den, Vielleicht würde der Phy�iognomik,da �ieim

Ganzen der Schwierigkeiten �oviele hat, auch dieß
�chonzum Vortheil gereichen, wenn �i die Beohb-

achter in die Sache theilten, und jeder nur eins

oder cinige der phy�iognomi�chenZeichenzur möglich-
�tenBe�timmtheitund Zuverläßigkeitzu bringen
�uchte;wenn �ieanders einzeln, das Augeallein, -

�odie Na�e,die Stirn, der Mund, jedes für �ich,
eine genug be�timmteBedeutung haben.

Die vorzüglich�teBeachtung verdient ohueZwei-
fel dasjenige, wobey Schlú��eaus allgemeinenGrün-

den und be�ondernErfahrungen einander am be�ten

unter�tüßenkünnenz; “wiedieß beymAuge der

Fall i�t, dem Werkzeuge, welches mit den Gei-

�tesverrichtungenin �onaher Verbindung �tehet,und
dabey �omanchfalcigveränderlichund �obemerklich
i�t,

Auch�inddiejenigenErfahrungenvonbe�onderem
Gewichte,wo das, was �ichbey�ammenfindet, am

Feder , 4ter Theil, 190 wenige
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wenig�ten�cheinenkann, niht dur< �<, �ondern
nur zufällig,wegen einer andern verborgenenUr�ache,

vereiniget zu �eyn. So würdees ein erheblicher
“Beweis fúr die phy�ioghomi�cheCharakteri�tikder

Gemöäther�eyn; wenn man viele Erfahrungen hätte,
daß auf Univer�itätengenaue Freund�chaftenzwi�chen
�olchenJndividuen leichtent�tehn, die weder dur<

Vaterland , ‘nochReligion, noh Einheit der Stu-

dien mit einander vereinigt , aber von auffallendâhn-
licherPhy�iognomie�ind.

Hingegen kann bey denjenigenStücken des

Aeußern, die nicht in �onaher Verbindungmit den

„we�entlichenTrieben und Angelegenheitendes Gei�tes

�tehen, oder wenig�tensvon äußerlichenUr�achenzu-

gleich eben �oabhängig�ind,es �oleicht nicht �eyn,

das Bedeutende vom Unbedeutenden zu unter�cheiden,
Al�obey der Schrift, der Kleidung, dem Gang,
der Stimme eines Men�chen,Wiewohl es �ehrgee

gen die Natur>der Sache und. gegen die Erfahrung -

an�toßenwürde, wenn man behauptenwollte, daß

hierinnen überall ni<hts Bedeutendes �eynkönne.

Wer wird niht die Stimme und den Accent des

Stolzen, Gebieteri�chenvom Accent und Ton *)
des

®) VomGanzen der Sprache if hier ni<r die Rede.
Denn daß die Sprache in die�emSinn den Charak er

“

verrathe, ver�teht< von �elb�t,Und �owohl die Ers

fahrung als die Natur der Sache fann das Bedeutende

mancherZufälli-keitender Sprache bald bemerklic> ma-

een, Wenn AN die unwichtigenDinge immer
wit
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des Be�cheidenenund Schüchternen‘eben�oleichtun-

ter�cheidenlernen, als den Blick des einen und des

andern? Und �okann man’ �{*au< beymGang,
der Hand�chrift, Kleidung und andern Stücken des

Aeußernmancherley denken ,
- was mehr mit die�en

als jenen Gemüthseigen�chaftenüberein�timmt, na-

türlicherbey den einenals bey den andern voraysge-:
�eßtwerden kann. Wenn man aber bedenkt, wie

viel bey dergleihen Dingen auf die er�teAnwei�ung,
das Be �piel, Eigenheitender äußernOrgani�ation
und audere Ur�achenankômmt, die mit den we�ent-
lihen Be�timmungendes Charakters in keiner genauen
Verbindung �tehen;wenn man bedenkt, wie eben
die Aufmerk�amkeitauf das Wichtigere macht , daß
vièle Men�chenauf das Aeußereihrer Per�onund

ihrer Handlungen wenigachten, - und zufälligenBe:
�timmungsgründenfi<h dabey überla��en:�owird

man bey der Beurtheilung der Charaktere die�eDin-

ge zwarnicht ganz außerAcht la��en, aber doch
nur mit Vor�ichtund Mißtrauen SG E
machen,

QA? : Viele

mit einem , Jch pflege wobl zu �agen,oder ib �age
immer , oder, �ageich, verbindet; wie fann man um-

hin, auf flaches Selb�tgefallenoder die gedankeulo�e�te
Nachahmung zu�{ließen? Und wer bey Anführung

_ de��en,was andere ihmge�agt oder ge�chriebenhaben,
die Titel �einesStandes, dle�leihm gaben — oder

“_

guch nict gaben — �orafáliz beybrínat, i�t�chicex
vom Verdachtder Eitelkeir frey zu�prechen,

|



218 Buh Vl Ab�chnitt11,Kapitel1.

Viele Gründe die�erArt zu�amen fönnen
auch mehr bewei�en„ als einzelneder�elben. Und

gleichwie die A�ectendurh das Ganze der Phy�to-
gnomie�< auch denjenigenleiht zu erkennen geben,
die niht im Stande �ind,die einzelnenMerkmale dere

�elbendeutlichzu unter�cheidenund anzuzeigen:�o4
auch begreiflih, daßMen�chenvon �char�emBlik

durch vielfältigeErfahrungen, gutes Gedächtnißund

“regelmäßigeJdeenad�ociationin ihrer empiri�chen
‘

‘Phy�iognomikes noch viel weiter bringen können z

daß �ie die vornehm�tenGemächsder�chiedenheiten
aus dem ganzen Eindruck, den das Aeußereauf �ie

macht, mit vieler Richtigkeit beurtheilen, wenn �ie

gleichnicht vermögend�ind, ihr Urtheildurch allges
meine Grund�äßezu rechtfertigen,

+

$. 35

Beurtheilunider Gemüthernah dem Zu�atnmenhangeder Nela.
|

gungen.

Eine Charakteri�tik,die am leichte�tenwi��en?
�chaftlicheForm annehmenkann , i�tdiejenige, diè

< auf den innern Zu�ammenhangder Neigungen
_ gründet*)» Alle Neigungen �tehen, mehr vder wes

niger, in einem ein�timmigenoder widrigen Verhält-
hi��eit einander, Jusbe�ondereabet �indeinigè�o

genau mit einander verwandt, daßbey den einendie

andern

5°)Man�ehe LOLOTESpbilo�,ApbödlbanàTh: Il,
H: LV.ANI

;
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andern immer vermuthetwerden dürfenz indem �ie
nemlih a us einander, oder mit einander aus ge-
mein�cha�tlichenGründen ent�tehen.So i�tStolz
gemeiner Art natürlichverbunden mit Begierde
zu herr�chen; �owohl darum, weil die Vor�tel-
lungen, die den Stolz erzeugen, auh machen, daß
der Stolze �ichder Herr�chaftvor andern w“rdig
hâlt; als auh weil die Herr�chaftúber andere An-

�ehnund dem Stolze al�oneue Nahrung giebt.
Veèrmögedes Triebes zu hevr�chenund über andere

hervörzuragen, erzeugt der Stolz dann
auh leiht die Neigung, diejenigen zu ver-

drängen, die die�eAb�icheverhindern zu
wollèn oder au< nur zu können �cheinenz�iezu.
verkleinern, al�oihre Fehler mit ge�chärften
VBickeaufzu�uchen,�olchezu vergrößern; ihrem Gus -

ten gar nicht oder nur mit verkfleinernden Ein�chräns-
kungenGerechtigkeitwiederfahren zu la��enzal�oauh
die Neigung, nachtheiligeGerüchtevon ihnen mit

_ Wohlgefallenaufzunehmenund zuverbreiten, Fer-
ner die Neigung, Bewei�evon Ehrfurcht und aner-

kannter Abhängigleit den Bewei�envon Liebe

vorzuziehen; insbe�ondereèfür Wohlthaten und Ge-
fálligkeitenjene vielmehrnoh als die�ezu erwarten,

zu fordern, und’ denenjenigen, - die < nicht dazu >

ver�tehenwollen, alles , oft die klein�tenGefälligkei-
“ken und Wohlthaten zu er�chweren,Auch die Nei-

gung, Gegner lieber dur<hAufde>ung ihrer Fehler

5
fränfen und ju demüthigen, als dur< �tärkere

Bewei�e�eineseigenenWerthesai �ichizuziehen.
DB End-
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Endlich machtder Stolz abgeneigt,�ichzu rechtfer-
tigen oder Fehler einzu�ehen; denn der

Zweifelan �einerVollkommenheitbeleidiget�honden

Stolzen, Und docherlaubt und verzeiht er �ich

manches, was er bey be�cheidenerSelb�tachtung�ich

nicht ge�tattenwúrde+im Vertrauen auf �eineVoll-
fommenheitenund Verdien�te,in Vergleichungmit
welchen �cineFehler ihm unendlichklein und fberflüs
ßig er�cbt�cheinen*).

Eben �olâßt �ichdie Verwandt�chaftder Wol-
lu�t,des Geldgeizes,undder úbrigenHauptleiden-
�chaftenmit andern Trieben der Sinnlichkeit aus der
Natur und den Gründender�elbenentdeen und zur
Charakteri�tikder Gemütheranwenden,”

ft

___

Vber der Gebrauch der auf die�eWei�eent�tes
hendenGrund�äßein cinzelnenFällenhat dochimmer
auch �eineSchwierigkeiten.Denn die Leiden�chaften
jedwederArt �indin ihren Gründenund Be�timmun:

|

gen bey dem einenMen�chenoft um vieles anders als

bey andern. Der Stolz des einenund des andern

Men�chen, wie �ehrkönnenfe nicht von einander
ver�chieden�eyn?Ohne in das ganz Judividuelle
einzugehen, bey noch �ehrallgemeinenBegriffen , la�-

�en�i bekanntlich�chonviele Arten von Stolz und

“derdamit verwandten Senüehsbe�tiinmungenunter-

�cheiden.

?) Einetrefliche Beralelbungdes Stolzen und des Eiteln,
�owie mehrere lehrreiche Beyträgezur Charak eri ik der

- _Gemüber fapn man finden in Smith's Theory of

UE
�entimentsu VI. vol. 11, Part, IV. Se&.

Tl
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“

�cheiden.Und wenn auch die�eallgemeinenBegrife|

fe alle ins Sy�temgebracht wären: �owürde doh
in der Mi�chungund Be�timmtheitder einzelnen Chae
rakftereimmer nochvieles den Graden und der Art nah
von einanderabweichenkönnen. i

Man fann den Aus�pruch,daß der Geiz die

Wurzelalles Uebels �ey,rechtfertigendurcheinegene-

alogi�cheDeduction aller Niederträchtigkeitenund Thor-
heiten aus dem Begriff vom Geizigen, daß Geld

�einhöch�tesGut �ey, Aber wie vielevon den

Men�chen,die uns geizig \cheinen und es wirklich
�ind, betrachten darum das Geld anhaltend als ihr
einziges urid höch�tesGut? Eben�o.i�tder Wol[-

lúü�tlingdoh nie dur< den Trieb zur Wollu�t�o

ganz allein be�eelt, daß nicht abwech�elnddie andern

Triebe der men�chlichenNatur Einflußauf ibn hät:
|

ten, und wenig�tensunter gewi��en innern und

äußern Um�tändenihn überwiegendPeGeg
könnten.

Es giebt in der men�chlichenNaturgar �on:
derbare Zu�ammen�eßungen.Trägheit undStolz,
oder Stolz und Be�cheidenheit �cheinendie

wider�prehend�tenGemüthseigen�chaften.zu �eyn.
Und doch finden�ie�ichbisweilen in �chrmerklichen
Graden bey�ammen, und bilden bisweilen die pâra-

doxe�tenCharaktere. Auth i� es begreiflih, wie

dies �o�eynkênne, Bey den mancherley innern und

äußern Ur�achender Gemúthsbe�chaf��enheiten,die

zum Theil ganz unabhängigvon einander wirken,
lônnen in einem und dem�elbenMen�chendie entgegen-

94
__

ge�eßte�teu
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__ ge�eßte�tenEigen�chaftenent�tehen,Seine naturlichen

Anlagen können thn theils zum Kraftgefühl,al�ozum

Stolz, ‘theilszum Gefühlvon Schwäche, al�ozur
Trägheit,- oder auh abwech�elndzur Schüchternheit,
be�timmen. Oder was innere Gründenicht hervorges
brache hätten, fann Folge von- äußernUr�achen�eyn,

Der Stand kann Vor�tellungenvon Würde und Erha«
benheitüber andere Men�chenmit den natürlichen

Anlagen zur Be�cheidenheit�onderbarverbinden. - Die
_ Erziehung kann auch demjenigenanhaltendeThätigkeit

zum Bedürfniß machen, dem fein natürlichesKraftge«

fühl es leicht machte, fichruhig zu verhalten, und die

Stelte der Thâcigkeitandern abzutreten. Und der eins

gebildete hoheWerth des Wenigèn, was er thuk,
Fann den' unmäßigvon �icheingenommenen Stolzen bep
vieler und beywenigerKraft trägemachen,

DaßMen�chengeizig und ver �<wenderi}\<

zugleichfeynkönnen , i�bekannt, und eben �oleicht zu

begreifen,als das Vorhergehende. Und zwar läße�ich
die�esin einer zwiefahen Hin�ichtbemerken; indem

niché nur - der�elbeMen�chfür die Béfriediótingeiner

. Oder der andern �einer�ärfernNeigungen ver�chwenderis

�chenAufwand machen
,

und in andern Fällen�ich�ehe
karg und hab�úchtigzeigenfkannz.�ondernauch weil ein

Geiziger, wenn er �icheinmal zu einem Ehrenaufe
wand ent�chließet, bis zur Ver�chwendunggehnkann,
aus Furcht, die Ab�iche,für die er es thut , zu ver�cha
len, Wie dean überhaupteigene Weisheitund Uebung
dazu gehört, wenn man aus �einemgewohnten Ges

müths-



VondenMittelnzut Erkenntn,derGemüthsart.217

müthszu�tandheraustrité,nichtaufein entgegenge�eßtes
Extrem zu gerathen,

Al�oder Schluß von dem Zu�ammenhangder Neis

gungen in dem idealen Sy�temder Bgriffe
auf die Zu�ammen�ezungdex Charakterein den wirk lia

chen Men�chen erfordert viele Vor�icht7 �vlange es

noh an genauen Beobachtungenfehlt, - Man muß
wenig�tenseinigeHaupt züge des Charaktersin ihrerb ex

�timmtenJndividualität vor �ichhaben, ehe man

es roagen darf , nach den objectivenGründen des Sy�tems
das Ganze zu zeichnen. Hauptzüùgeaber machendies

jenigenVer�chiedenheitenaus, von welchen die genauern

Be�limmungenaller Neigungen am mei�tenabhängen,
Al�odiejenigen, welche im er �enKapitel des drifts
ten Buchs die�erUnter�uchungenangezeigt�ind; ob
Sinnlichkeit oder Vernunft in einem Men�chen
die Oberhandhat, und in welchemGrade; wie [úbera
wiegendeiner zu angenehmen Vor�tellungenoder zu

unangenehmen aufgelegti�tzwie verän derlich
oder wie fe�t; wie lebhaf t in �einenEmpfindungen
oder wie gemäßigt; ob eine Leiden�chaftdie herr,

-

�chendei, und welche,oder ob rehrereeinanderdag

Bleichgewichthalten,
Unter allen,die�enunter�cheidendenEigen�aften

‘i�tdie er�teauch im gegenwärtigenBetracht die wichtigs
�te. Denn nur in dem Maaße, wie die Vernunft.in
einem Menkhen herr�cht, kann man aus gewi��enTheis
len �einerDenkart, nach dem innern (objectiven)Zus
�ammenhangder Begriffe, auf die übrigen�chließenz
weil die Vernunft, nicht aber Wahn und teiden�chaft,

OS nah
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“nachobjectivenGrändenverfährt. Darum i� der
_re<ht�<haffeneMann am leichte�ten zu be»

urtheilen, er hat den einfach�tenund ein�timmig�ten

Charafter. Die unmorali�chenGemütherhaben�oviel

�chwankendes,doppel�innigesund -mit einander �trei-

tendes, daß es nichtzu verwuñdern , wenn man �o leicht
an ihnenirre wird, in fein véinün�tigetSy�tem�iere<ht

einpa��enfann, und wenn �ieoft RRnicht wi��en,wie

�iemit\�ihdaran �ind,

Es hat freylih in der den alles �einenGrund,
und hângt-aufdie�eWei�emit einander zu�ammen,Nur
i�tdie�erZu�ammenhangum �o�chwererunter Regelnund

Begriffezu bringen, je größerdie Mengeund Veräne

derlichfeitder zu�ammenwirkendenGründe i�t. Nun

i�taber die Mengeund Manchfaltigfkeitder vom Körper

und von.äußernGegen�tändenabhängigenTriebfedern

der Sinnlichkeitungleichgrößer, als die der Zweckeund

Ge�eßeder Vernun�t,welche nur auf die we�en tli-

<en Eigen�chäftender men�chlichenNaturund die

“allgemeinen Verhältni��eder�elbengerichtet�ind.
Der Tugendha�tebedarf nicht �omancherley zu �einer

_Glüef�eligfeit,hatnicht �omancherley für �iezu befürchs

ten, braucht al�oauchnicht die vielerleyfün�tlichenWens

dungen, um jenes zu erreichen, und die�emauszuwei-

<en, wie der ta�terhafte.
|

Aberwenn gleichCharaktere\<wererzubeure
cheilen�indin dem Grade, wie die Sinnlichkeit die Vers

nunft ein�chränkt, �obleiben doch alle Hauptver�chiedene
heiten in dea GrundzügenderCharaftereGründe zum

Fort:
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Fort�chlicßenauf ein mehreres. Und jeder Zug des Cha-
rafters fann dazu gevraucht werden, wenn er mit vieler

Be�timmtheitgegeben“i�t,Stolz überhauptgenom-
men läßeeben �owoh! auf Verwegenheit und U n-

vor�ihtigkeit, als auf Vor�icht und Bedachk-
�amkeit�chließen.Jenes, in �ofern er eine gute

Meynungvon �ich�elb�tvoraus�eßt, woraus Selbfivere
trauen und Zuver�ichtent�pringen.“Die�es,in �ofern

dem Stolzendarangelegen �eynmuß, nicht durch Vere

�chen,Uebereilungen, mißlungeneUnternehmungen�ich

verächtlihzu maten, Welchesvon beyden in einem

gegebenenFallemit der mehr�tenWahr�cheinlichfeitanzu-

nehmen �ey; hängtvon genauern Be�timmungendes

Hauptbegriffesab, nach der Ver�chiedenheitdex Subjec-
|

te, von deren Stolzedie Redeif ,- oder �einen�chonbe-

fanntenEr�cheinungen,Der unvor�ihtige Stolz
i�tniht nur um �omehrzu vermuthen, je univi��ender

|

und unerfahrnerdie Subjecte�ind; �ondernjede �einer

Aeußérungenwird ihn mehr oderwenigerunter�cheiden,
von dem aufKenntniß�einer�elb�tund anderer gegründes

;

ten Scolz..
Eben �ojmterlbélbt�ichdie Vor�ichtdes Stolze

im Blick und Gang noch leicht von der Vor�ichtdes

furht�amBe�cheidenen,Nach leichter die Vor�ichtde�s
�en, der mit SicherheitBö�esthun will , von der Vor-

�ichtdesjenigen, der �ichnur hütet, Unrecht zu thun.
Viel oder wenig anderer Schriften anführen, wird

alsdenn er�tcharafterifti�hbey einem Schrift�teller,
wenn be�timmtvorliegt, wo, was und wie er an-

führt, “Der Mann von Gehie, der Selb�tdenker,wenn
er
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er Bele�enheitzeigt, wird, indem er die�esthut , vom

Gedächtnißgelehrten,

-

der auf Bücherkenntniß�tolzi�,

eben �smerflih �ichunter�cheiden,„als wo er ohneges

lehites Gefolgeer�cheint, vom eingebildetenJgnoxanten
‘oderHalbwi��er,

Aber alle �olchecarafteri�ti�cheVer�chiedenheiten
mit Worten genau zu bezeichnen,wúrde fürdie�eUnters

�uchungena�lzuweitläu�tia,und für ihrenVerfa��erein

“zu �chweresUnternehmen�eyn

Kapitel 11.



;
221

BRapitel1,

Vonder Erfor�chungder Gemütherin Beziehung
auj be�ondereAngelegenheiten,

$ 39

Ueder�ichtdér Zwe>keund Mitcel die�erUnter�uchung,

(E Hauptäb�ichtbeyder Bemühung,die Gemüthss
/

eigen�chaftenund Denkaxrten der Men�chenkens

nen zu lernen, i�tdie�e,um darnach. de�toleiter in bes

�ondernFällen ihre Ge�innungenbeurtheilenzu können.

Aber gleichwiedie�eAb�icht�elbver�chiedenegenaurre

Be�timmungenannimmt: �oführet�ieauchauf manchers
ley Mittel,

Dagjenige, ALYdie Ab�ichtbe�ondererEntde
‘ungenim Gemüchedes andern gerichteti�t,kann etwas

Gegenwärtiges,Vergangenes oder fünftis
ges �eyn,Die Fragekann �einWi��en,oder �einWol-
len betreffen,

Was auth der Gegen�tand�olheiner Erfct�chung
�eynmag : �giebtes nur zweyHauptwege,zur Erkennt
niß der�elbenzu gelangenz nemlich entweder micrtel�k
der Dee n

ne
des andern, oder dur<hSchl ü ��e,

Ge,
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Ge�chlo��enfann hiebeywerdenentwederalisden alls
gemeinenEigeu�aftender inen�chlihenNatur, oder
aus dem �on�t�chonbefanntenCharakterdes andern,
oder aus be�ondernAnzeigen, die �olchein Wi��enoder

Wollen verrathen, DergleichêènAnzeigenkönnen�ich
entweder unmittelbar auf den andern beziehen, eige-
ne Handlungen‘be��elben�eyn, oder mittelbar als

Handlungen�olcherandern , die wegen der Verhältni��e,
in denen �ienit ihm�tehen,in ihrem Verhalten oder

in ihrem Zu�tande,durch ihnbe�timmtzu �eyn�cheinen

föônnen,Sie könnerivon uns �elb�tbemerkt , oder nur

von andern angegebenund bezeugt �eyn, Die Ers

éenútni��eéónnenebenfalisentweder unmittelbar vom

andern uns zugekommen�eyn,oder mittelbarer Wei�e,

allernâch�tal�oauf Ver�icherungenanderer beruhen,
“

Ferner können�iefreÿwilligoder erzwungen, bey volle

fommenem oder unvollflommenemVer�tandesgebrauch,

ab�ichtlichoderunab�ichtlichgegeben�eyn.

Man�iehtleic<é,wie alles die�esin �einenallgés
meinen Principienmit den logi�chenLehrenvon Zeichen
und Zeugni��enzu�ammenhängt,und bey weiterer
Be�timmungzu der TheoriegerichtlicherUnter�uchungen

fortführenfönnte, Aber da die Ab�ichthies gar nicht

i�t,in das Eigene anderer Wi��en�chafteneinzugehen:
�owird die weitere Ausführungdie�erallgemeinen Bes

mertungen�ehreinge�chränktbleiben mü��en.

ÿ,49.
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$ 40.
- Anmerkungenüber elnigedie�erMittel,

\ Wenn man aus dem bekannten Chaarakter
eines Men�chenauf �eineGe�innungenund Ab�ichtenin

An�ehungeines be�ondernGegen�tandes{ließen will:

�omußman nichtnur �einenganzen Charakter dabey
vor Augenhaben, um, was ihngeneigtund was ihn abges-
neigt machen fönnte,mit einander zu vergleihen, Son-

dern man mußauch wi��en,welcheKenntni��eund Vor-

�tellungen vom Gegen�tandeer hat, oder anzunehmen
_ fähigi�t;welcheVorerkenntni��e,die zur richtigenund volle

�tändigenBeurtheilungder Sache nöthigwären, ihm
noch fehlen, welcheVorurtheileihndabeyaufhaltenund

verblenden fônnen, Ferner mußman erwägen, weiche
andere Per�onenberhaupt oder in die�embe�ondernFalle
auf �einUrtheilund �eineEnt�chließungEinflußhaben
fónnen, und in welchem Grade, Ueberhauptmußman

auf alle �eineäußernVerhältni��eRück�ichtnehmen, in
�owelt als das An�cheinendeoder wirkliche Jntere��e
der Sache für den andern dadurchbe�timmtwerden
könnte,

Wenn dleFrage etwas Vergangenes b

e-

trift; �okömmt es darauf an , wie vieles in dem Chas«
rafter und der Denkart des andern um jene Zeit anders
vorauszu�eßeni�t, wegen damaliger innerer oder äußerer

Gründe, die ißtnicht mehr �ind, Das Gegenwärtige
�elb�tläßt in einigenauf das Vergangenezurücf�chließen,
Man fann oftaus dem, was der Mann i}, mit

Wahr�cheinlichkeitabnehmen,was bey�olcheinem Tems- -

 peramente
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peramente , �oleinem Gei�te,der. Jüngling ge-

we�enoder nicht gewe�en�eynmü��e;und aus dem, was

der Mann �prichtoder thut, auf das, was der Jüngling
gethanoder gedacht Habenmü��e,zurüf�chließer,Doch
daß es nur Schlü��eder Waßhr�cheinlichkeit�eynkönnen,
und ciner Wahr�cheinlichkeit,die �ichim Allgemeinen
�chwerlichgenau�{<äßenläf�etz leuchtet von �elb�tein.

Bey den Anzeigen i� dreyerley zu erwägenz
od das, was zu einer Anzeigedienen foll, �elb�tgewiß
i�t, was im Allgemeinenoder an �ichbetrachtet, ders
gleichenêtwas bewei�eoder vermuthen“la��e;und was

îm gegenwärtigènFalle�olcheiner Folgerungentgegen�te-

he, - Da im einzeinenFalle nur dasjenigewahr �eyn
fann, was mit a�lenBe�timmungenund Um�tänden

de��elbenüberein�timmt; und da dey den wichtig�tenVors

{chiedenheicender Men�chenund ihrer Handlungenimmer

vielescinerley �eynFann und muß: o darf al�oaus eins

zelnenAnzeigenaußer der Verbindungnie ge�chlo��en
werden, Manchmal if zroar dasjenigewahr, was

durch �oviele Um�tändeunwahr�cheinli<gemacht wird,
daß es Múßeko�tet,�i es nur als möglichzu denken,

Äber �olcheíne unwahr�cheinlihe Wahrheit zu
erfennen, find Anzeigendas Mittel nicht.

"Bey den Bekenktni��en kömmt es auf
die Be�onnenheitund Aufrichtigkeitan, mit welcher �ie

gegebenwurden, auf den eigentlichenSinn der�elben,

"al�oauch auf die Ab�icht,um welcher willen, und folglich
auf alle Um�tände,unter welchen �iegegeben wurden.

Nicht nur fürbe��er,�ondernauh für �chiimmer,als

�iewirklich �indoder waren, �iadMen�chenfähig�ich

au8zugeben, :

5

Und
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Und an�cheinendvertrauliche Eröffnungen�indein
- befannres Mircelder Argli�tund Ver�tellungskun�t,um

andere zu fal�chenVor�tellungenzu verleiten Hievor
�ichin Ache zu nehmen, können zwar die allgemein�ten

Grund�äßeder Men�chenfenntnißbehülflich�eon. Aber
|

er�tdurch vielen Umgangmit Men�chenkann die Fertige
tigfeit,�ie.richtig anzuwenden,ent�tehn,

:

Die Phy�iognomik fann hier von beteten
Nußenzu�eyn�cheinen,Denn da es hier auf Gemüchs-
bewegungenanfômmt, die zu Folgeeines Wi��ensoder

Wollens itt .im Gemüthevorgehn: \o fallen mänche

Zweifelgegen die Zuläßigkeitdes Schlu��esvom Aeußern

auf das Junere weg, die alsdenn ent�tehen,wenn v-m

Be�tändigen des Aeußernauf Charakter und Deuk-

art überhauptge�chlo��enwird. Viele Gegnerder Phy»
�iognomif,in die�emlißternSinn, haben�ichdaher
fürjene Pathognomik ausdrüflich crklärt.

Doch i�t*zubedenken, daß hiebeyauch von der

Ver�tellungskun�tmehr zubefürchteni�t, Denn es i�t
leichter, eine Zeitlan g eine einzelnèRegung zuunters -

drücken,und eine dem Janern nicht ent�prechendeMiene

anzunehmen, als �einenganzen Charafteranhaltend zu

verbergen.
Und einzelneAnzeigenmü��enauch hiermiévieler

Vor�ichtgebrauchtwerden, Denn die aus was immer

fürphy�i�chenoder morali�chenGründenent�prungenen,
nun zur Natur gewordenenZügeder Phy�iognomiehaben
auh auf das Pathognomi�cheEinfluß; und machen,
daß die�elbenGemüthsbewegungennicht völligauf die-

“

�elbeWei�ebey ver�chiedenenMen�chen�ihausdrücfken,

Fedety 4ter Theil,
-

P_ i Einer-
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Einerley, wenig�tensfür ein nicht�ehrgeübtesmen�chs
liches Augeeinerley,Ge�ichtsveränderungenfönnen aus

E,

�ehrver�chiedeneninnern Gründen ent�tehen, Es i�t
bekannt , wie viel daran fehle, daßdas SE, alles-mmal ein bô�esGewi��enverrathe.

Je wenigerih es �elb�twagen darf, auch nur .

fürdie�ePathognomikGrund�äßeeines voll�tändigenwi�«-

_ �en�chaftlichenUnterrichtes aufzu�tellen,de�tomehr
würde ih verpflichter�eyny Engels, Lichtenbergs
und Lavaters hiehergehörigeSchriften zu empfehlenz
wenn die�ecla��i�chenArbeitennoch meiner Empfehlung
bedürften,

Dem Motralphilo�ophenkann aberauch hiebeydie
Frage nochent�tehen:Wie weit es erlaubt �ey,in das

Herzder Men�chendringenund ihre Ab�ichtenerfor�chen

zu wollen? Auch wenn man keinen bô�enGebrauch da«

von machenwollte, könnte es den Nechten des Eigens
thums und der zu �chonendenGemüthsruhßeanderer ents

-

gegen zu �eyn�cheinen,Und- gewißein wichtigerer
Zwe, als mü��igeNeugierde, unter welcherwohlnoh
der Trieb, an �remdenSchwachheiten�ichzu weiden, verz

borgen�eynfönnte, müßtevorausge�eßtwerden, wenn

gegen die Ab�ichtgar nichts zu erinnern �eyn�ollte,Aber

„wenn auch die�euntadelhaftwäre: �owürde �ichdoch
nicht jedes Mittel rechtfertigenla��en,Fal�cheVertraus

lichfeit, erdichteteGerüchte, zum A�ectreizenderWiz:

der�pruchund andere dergleichenMittel würden gegen

Men�chen, die man nichtfeindlich behandelndarf ,

nichemit Rechtangewendetwerden, - Mehrereder er«

:
: lgubs
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 laubten Mittel finden �ihin den allgemeinernBemere

kungen des vorhergehendenErr ($,33. �R
mic enthalten,

#

Sr 41.

Von der Nothwendigkeltder Selb�tkenntnißbeyder Beurthel-
lung anderer,

Gleichwie man die Herr�chaftderVernun�eín

�einemeigenenGemüthehabenmuß, um die Gemüther
anderer vernünftigzu regieren: �omußman auch �ich
�elb�tkennen undrichtig zu beurtheilenwi��en, um andere

richtig zu beurtheilen, - Und da der- A�ect, wenig�tens
�olange er währet, der Selb�terkenntnißhinderlichi�:

�owird die"“Schädlichkeitder A�ectenauch hiebeyofs
fenbar.

__Man muß�i�elb�trechtÉennen, umandere niht
fal�chzu beurtheilen; heißeinsbe�ondere,man muß�eine.

Leiden�haften, Launen uud Vorurtheile er-

for�chen,um nicht, was man vermögeder�elbenwün-

�chet,fürchtetoder �on�tim Gemüthehat, der Phy�i-
ognomie, dem Charakterund den Handlungenanderer

anzudichten, So �iehtder Melancholi�cheüberallFein-
de und Verräther, der Herr�ch�üchtigeNebenbuhler,
oder Rebellen, der Freyheits�{wärmer�eines.gleichen,
oder Sklaven�eelen, der leichtgläubigeEitle imSchmeich-
ler einen guten Men�chen,und im aufrichtigoffenen
Freunde einentadel�úchtigenGegner oder lieblo�enFreus

Y

den�töhrer,

Pa Aber
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Aber man muß�ich�elb�tkennen, auh um niche

von �ich unrichtig auf andere zu \chließen;z
um nicht �eineEigenheitenfür allgemeine Eigen�chaften
der men�chlihenNatur, oder für gemeiner, als �iewirke

lich �ind,zu halten, Yundie�erAb�ichtmuß man al�o

die Gründe �einerDenkart und“Neigungen kennen,
um nicht, wojene fehlen, die�ezu erwarten, Hier

fönnen freylihgute Gemüther,die faum fähig�ind,
“alle Arten der Bosheit und Argli�t�ichvorzu�tellen,und

“nochweniger geneigt, �olcheim zweifelhaftenFalle, vors

auszu�eßen,in manche Gefahr des Jrrthums kommen;
indem �ievon ihren eigenen guten Eigen�chaftenandern

mehr zutrauen , als �iewirkli davon be�ißen.
Aber es wird auch wohldie �kudierte�te.Men�chens

fenntnißderer , die’nicht reines Herzens�ind, an der
biedern Einfaltder Redlichen irres indem �iean alles

“eherals an die�eEinfalt glaubt, und nichtbegreift,wie
weit“�ichdamit fommenläßé+

Wenn man �ich�elb}er recht kennt , und �einen
be�timmtenCharaktervon den allgemeinenAnlagen und

Fähigkeitender men�chlichenNatur zu unter�cheidenweiß:

�ofann man um �omehr andere aus �ichfennen undnah

�einen
‘

eigenenGemüthsbewegungenbeurtheilenlernen,
je mehr Einbildungskrafceund Empfindlichkeitman hakt.
Wenn man �ich mittel�tjener in die Denkart und tage
des andern ver�eßt:�owerden kraftdie�erdie Reizeund

Rührungenbemerklih, die nah den allgemeinen Ge�es

hen der men�chlichenNatur unt-r �olchenVoraus�eßun-
gen und Um�tändenent�pringenmü��en,

Noch
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Noch mehr hilfe.zur Sbnétbeiiunganderer die

Selb�tkenntniß,wenn man �ich�elb�tin ver�chiedenen
lagen und bey ver�chiedenenGemüthszu�tändenrichtig
beobachtet, und über dem, was man nun i�t, nicht

verge��enhat, was man gewe�eni�t, oder werdenzu
fönnen , einmal fähigwar. So fann der Mann den
Knaben und Jünglingde�toleichter beurtheilen, je treuer -

ihm �einGedächtnißdie Ge�chichte�einerJugendjahre-
aufbewahret,

Wenig�tenskann jederdurchdas Studium �eines

eigenen Gemüthszur Vor�ichtin Beurtheilunganderer

geleitetwerden, Denner wird dabeylernen, wie oft das

Aeußeredem Junern nichéent�prehe;wie oft die Triebs

federn der Handlungenbe��eroder �chlimmer, größeroder

fleiner , verwielter oder einfacher�cheinen, als �ie�ind,
und unter ge�eßtenUm�tänden�cheinenmü��en.

Ueber die Gründe und Hinderni��eder Selb�tkennt«
niß i an einem andern Orte einiges angemerfe worden.
(Th, Ul, $. 13.)

©

Ein �ehrnüßlichesHül�smittelzu den

er�tenund wichtig�tenSchritten, um dazu zu gelangen,
i�t, wenn man es gebrauchenwill, die�es:was und

wie vieles man an andern übel findee, Wer den
Gründen �einerUnzu�riedenheitmit andern �charfnas

�púhrt,wird die herr�chendenTriebfedern�einesGemüe
hes �icherentdefen. Und obgleichdie Eigenliebe
geneigt macht, das Mißfälligelieber außer�ichals in �ich
�elb�tanzunehmen �oführtdoch Erfahrung�owohlals

gründlichesNachdenken überWelt und Men�chheitauf
die Regel : Wenn alles oder das Mei�te,was uns um-

giebt, mißjälliger�cheint,zu glauben, daßdie Ur�ache
_P3 davon
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davoñmehrin als außeruns liege, Nur demGelb�ücha
tigen�cheintalles gelbzu �eyn,

Eine andere Regel, um zur genauern Selb�tkennta
‘niß zu gelangen, i�tdie�ezbeyver�chiedenenGemüchss
�timmungen,al�oin heiternund trüben Tagen, bey

glücklichenund unglücklichenEreigni��en�ichüber�ich�elb�t
zu befragen, und mit andern �ichzu vergleichen, So

Fann am leichte�tenverhütetwerden , daßman nicht�ein
 Gutes«oder �eineUnvollkommenheitenzu ein�eitig�ichvor«

�telltund vergrößert;
“

und vor eben die�emFehlerauch
in An�ehunganderer �ihmehr in Achtnimmt,

Ab�chnittUU",
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Ab�chnittUl.

Von der Tugend als dem höch�tenAud
der Vernunft bey der Bildungdes

Willens.

ZRapitel L
UeberdenBegriffvon derTugend.'

$. 424 -

AllgemeinanerkannterWerthder Tugend.

Mmmgleich�owohlbeybbDarlegungder Be«

griffe vonder Tugend, als bey der Be�tim«
mung des Verhä:tni��esder Tugend zu den Grunde
trieben des men�chlichenWillens mancherley Abwelis
chungen�elb�tin den Lehr�y�temender Morali�ten�ic<
zeigen:�o�inddoch alle darinneneinig , daßunter allen

Gücern, die ein Men�chbe�ißen,und be�ondersunter

allen den guten Eigen�chaften, die er dur eigeneBemüs

hung �ich�elb�tgeben kann, die Tugend den höch�ten
Werth habe, Denndie�esge�tehenauchdiejenigen gerne

ein, welchein ihrenUnter�uchungenüber die men�chliche
P 4 As

Natur
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Natur ééubingefundenzu habenzdaß derall gemein-

“�teGrundtrieb des Willens im Verlangen
nah Wohl�eyn und dem Ab�cheuvor Uebe! �eya

liegez indem �ie die Tugend für die allerwe�entlich�te
Bedingung und den wichtig�tenGrund des dauers

haftenWohl�eynsoder der Glück�eligkeiterkennen; niht
nur für die Bedingungeiner dauerhaftenSelb �as

tung, und des innern Friedens: �ondernauh

für bas �icher�teMittel, Liebe und U<tungandes

rer Men�chen�ichzu erwerben, und eben dadurchdie

Wege zu allen andern äußerlichenGütern �ichzu bahnenz
nicht nur fürdie we�entlich�teBedingungdes rechten

Gebrauchs der Glúcfsgüter, eines �olchenGebraus

_ches, der nicht Reue nach �ichzieht, �ondernwovon

“das Andenken immer erfreulich bleibe; �ondernauch für
den ‘be�tenTro�tbeym Mangel oder rd der�els
ben,

Nur diejenigenkönnen die�egemeinanerfannten
 Hauptwahrheiten dér Moral bezweifeln; die entweder

von der men�chlihenGlücf�eligfeitoder von der Tugend
verkehrteoder �ehrunvollkommene Begriffe haben; ents

_wederjene vielmehrvon äußerlichenZufällenals von ins

nern Gründen und Bedingungenabhängigglauben ; oder

die�efür etwas willführliches,widernarürliches, eins

gebildetes, wo nicht gar für ein leeres Wort halten.
Die vorhergehendenUnter�uchungenúber Gl ü >»

�eligfeit und über die Gründe der Sittlichkeit

(Th. 111.) haben über die�ebeyderley
-
Gattungen der

Irrehümerohne Zweifel�choneiniges tit verbreitet.

Os i�tdie Ab�icht, das

ganzeWe�ender Tus

gend
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gend zuentwieln, und die Gründe und Hinderni��e
der�elbenin der men�chlichenNatur neb�tden Mitrela
ihrerBervollfomuinunge Ri�aen,

$ 43.

Ver�chledenheïtenbey der Be�timmungdes Grundbegriffes von
der Tugend, neb| den Gründen der'elven.

Eine auf den Willen �ichbeziehendegute Eigens
�<aft, eine morali�cheVolllkommenheirdenken �ichalle
beym Namen der Tugend, Und zwar denken �ie1h
dabey einen unmittelbareninnern Grund und Antrieb

zum Wohlverhalten, Sie unter�cheiden�ichaber

bey der weitern Erflärung oder genauern Be�timmung
“

die�esBegriffes darinnen von einander, daß

1) einige auf die Wir fungen der Tugend aus-
drücklichdabeyRück�ichtnehmen;andere aber im Gr uns-

/

de des Verhaltens das We�ender Tugend �eßen,Die
er�ternbeziehenalsdenn entwederdie Tugend auf alle

Gattungen der Pflichten, erklären �iefür die Fertigfeit,
den Ge�eßender Natur gemäßzu handeln*)z die Fer-

tigfeit , das Eute und Schône nicht nur zu erkennen,
�ondernauch auszuúben, �ichund andere glü>lichzu. ma-

_then**); oder �iebezlehen‘�ieallein auf die Pflichten
‘gegen andere7 UNO

PINE
die Pflichtender Liebe,-

des Wohlwollens***),

v5 7/2) Dié
-

*) VYOolf,

=) Sokrates. ;

;

3%) Shaftesbury, Hutche�on, Dragonetti in �einem

E überTugendenund Belohnungen.



234 Buch V1, Ab�chnitt11, Kapitel1.

2) Diejenigen, diedas We�ender Tugend in ihs
"

rem Grund �ichdenken, erkennen zum Theil für hinrei-
chend, wenn �ie�ichnur überhauptauf richtigeVernunft
gründet*); eder auf Erfkenntnißder Wahrheit, wie �ie
nur allein dem Ver�tande,bey der Abziehungvom

Sinnlichen und Jrdi�chenmöglichi�t*), Andereaber

erfordernzum We�ender Tugend , daß�iein einer Bes

ziehungauf Gott, fem Gehor�amgegen de��enWillen

ihrenGrund habeE,
3) Endlichaber weichen die Begri�fevon der Tus

gend darinnen von einander abz daß einigen jedwedergute

Wille, nach der be�tenErfenntnißzu handeln, �ofern
er wirf�ami�t,�hongenug �cheintzum gemeinenGrunds

begriffvon der Tugend +); einige wohl ausdrü>lich in

der Erklärungder men�chlichenTugend einer no<h übrís

gen Neiguzg zum Bö�enErwähnungthun FD; da ans

dere hingegen die gan¡e morali�cheVollkommenheit, �o

groß fie �ichdenken läßt,unter der Tugend ver�tes
hen TTD)»

$. 44.

$) Die Seoiker und au< Epikur,
#4) Plato.

|

zk) Sg erfláyt der EnalánderPayley Grund.der Moral
und Polit. Th. T. S. 45. Tugend ausüben, heiße,
den Men�chenGutes thun , aus Gehor�amgegen den

Willen Gottes, und um der ewigen Seliakett willen,

5
auh Cru�iusAnwei�ungvernünfcig zu leben

1óT,

4) 3. B. Plattner, philo�.Aphor- Th. IL. S. 48. �.
ty Darjes,Sitrenlehre $ 72.

{TN Die Stoiker gewöhnlih, indem
M ihnen perfecta

ratio,
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5
Regelnis In ingen zurFe�t�e6ungdes'Sulit von bet

Tugend,

Tugend i�tein �owichtigerBegriff, �owichtige
Erwartungenbeziehên�ichauf ihn, �oent�cheidendi�k
�eineAnwendungbey dem Urtheileüber den Werthdex

Men�chen;daß es wohl die größteSorgfalt verdient,
ihn auf das genau�teund zwe>mäßig�tezu be�timmen,
und allen Mißver�tändni��endabey möglich|vorzubeugen,
Die Regeln aber, die hiebeybefolgtwerden mü��en,

�cheinenfolgendezu �eyn,

1) Der Begriff von der Tugend darf nichtfo bee

�timmtwerden, daßer gar auf feinen Men�chenpaßte
und anwendbar wäre. Denn was folluns ein Begriff,
und dazu ein Begriff der prakti�chenErkenntniß,dex

für uns und un�reVerhältni��egar niht paßte? Fors
dern wir zur Tugend, was kein Men�chlei�tenkann';
i�tal�ofeiner tugendhaft;�ofônnen�ichdiejenigen, des
nen die Tugend�chongleichgültigi�t,am leichte�tenbes

ruhigen, Sie �tehen,können �ieglauben, unter einer

gleichen Verdammung mit allen, was ihnen fehlt,
fehleallen, und i�tja am Ende — dochnur ein leeres

Wort.

H Auch
Dicen

ratio, ouoAoyia TævTos Tg Bis u. w. [, Aud
Avbr vom Verdien�teS, 223, �{ildertdie Tugend
nac dem Jdeal der größtenVollkommenheit ; fle i�tihm
abati Be‘chóffrigung,nach der EN Untexs
orduungder Zwe>e2c,
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2) Auch nicht �odarf der Begriff von der Tugend
einge�chränfcwerden, daß der größereTheil der Men-

�chen,dur< äußerlicheUm�tände,die nicht von ihnen
abhängen,vom Be�ißeder�elvenausge�chlo��en�eyn
múßte, Denn nicht nur hat}es etwas unbilliges und

men�chenfeindlihes,das was den größtenWerth der
- Men�chenausmacht, und wovon äußreLiebe und Achs .

fung gegen �iehaupt�ächlichabhängt, für�o�eltenzu

- halten, daß al�odie mei�tendie�erun�ererLiebe und Achs

tung uns niche werth �cheinenkönnen; �ondernes wird

auh noh mehr empörenddurch den zugleichbegründeten
_

Gedanfen, daß�iedie�esWerthes und der davon abhäns
gigen Selig*eiten ohneihre Schuld �oganz beraubt �eyn

�ollten. Es darf al�owohlder Begriff von der Tugend.
nichtauf diejenigemorali�cheVollflommenheiteinge�chränkt
werden, die eine Gei�tesfraftvoraus�eßt,die nur den

wenig�tenzu-Theilwird; oder eine Aufklärungdes Ver-

�tándesund eine Gründlichkeitder Ein�ichten,zu der

die allermei�tenMen�chen,- vermögeihrer äußerlichen
Um�tände,nicht gelangen können.

3) Aber es darf auch das We�ender Tugend
nicht�o�ehrherabge�eßtwerden, däß der gemein anere-

kannte Werth der�elben, die Achtung, die der Begriff
in allen Men�chenerweckt und erwe>en �oll, dabey nicht

—

mehr be�tehenkönnen, Mothwendigmuß al�odurch
den Begriff der�elbenalles dasjenigeausge�hlo��enwers

den, was uns vernünftigerWei�eVerachtung, oder

Ab�cheuund Ent�eßenerwe>en müßte,was Tugend�o

gefährlichfür das Wohl der Men�chheitmachen könnte,
als La�teres �ind,DerWille, gut zu�eynund zu

' thun,
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thun , was recht i�t, für �i< ganz allein, ohne
alle Hin�ichtauf die ihn leitendenVor�tellungenund de:

ren Verhältnißzur Vernunfe, kann noch -ni<t für Tus

gend gelten, Son�tmößteuns auch der fanati�cheEis

fer, der um ver�chiedenerReligionsmeynungenwillen,
Men�chenverbrennt, Länder verwü�tet,Königemors

det, ehrwürdig�eynz
oder die TugendAb�cheuerwecken

__ föônnen,

4) Auch nit �odèifder Begriffvon der Tu-

gend herabge�timmtwerden , daßdem Streben nachmos

-

rali�cherVollkommenheitein nähererRuhepunkt,engere

Grenzenge�egtwürden, als wir in derNatur �elb�tmik

Gewißheitannehmenfónnen, Und wer darf die Grene-

zen be�timmen, bis zu welchenihrenmorali�chenZu�tand-

zu vervollfommnen , die men�chlicheNatur innerlichfähig
i�t?Die Tugendmuß �ovorge�telltwerden , daß jeder

hoffenkann, ihrer theilhaftigzu werden, und keiner

glaubendarf, �ie�ozu be�iben,daßStreben nach mehs
rerer Volllomménheit-ihm nicht nöôthigwäre. Dieß
wird ge�chehenkönnen, wenn ‘die Tugendeine LN i�t,

beyder Grade Statt finden,

5) Wovon zweifelhafti�t,ob das We�ender Tus
genddavon abhänge,oder was nur Grund eines mögli

chen hôhernGrades der Vollkommenheitmen�chlicher

Tugendi�t; das darf wenig�tensnicht im Grundbegriff
von der Tugend ange�eßtwerden. Und �omöchte es

‘wohlnicht zu billigen�eyn,wenn einigeReligion, Furcht
vor Gott oder Gehor�amgegen �eineGebote, als den

we�entlichenGynoderTugendin dieErflärungbringen;
: wie
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"wie�ichaus weiterunter folgendenUnter�uchungennäher

zu erkennen geben wird,
|

6) Ueberhauptaber mußbeydem Begriffder Tus

gend nicht bloß auf die Be�chafenheitdes äußerlichen

Verhaltens der Men�chenge�chenwerden, 0b da��elbe

ge�eßmáäßig,nüglih und ar�tändig�eyz�ondernviele

mehrauf den innern Grunb der
r Handlungen,Denn der

morali �heWerchE haupt�ächlichQE (B,Ve

D, WV)

$ Av

Fe�t�cbungdes Begri��esvon der Tugend,

Die�enBedingungen und Regeln�cheintGenüge
zu ge�chehen,wenn die Tugenderklärt wird fürdie herrs -

�hende Neigung, nah be�tmöglicherErs

Ffennnfniß, zu chun, was recht i�. Als

Neigung zu dem, was re<t i� (inclinatio, pro-
pen�iovoluntatis) ‘mußfie al�oein freyer innerer
Willenstrieb feyn, ‘aus Liebe und Achtungfür da��elbe

ent�pringen,nicht aus Achtungoder Liebe, oder Furcht
gegen etwas, was nur zufälligdabeyi�, Aber nicht

jederGrad der Neigungzu dem, was re<t i�t, oder

zur erkannten Pflicht, macht �chontugendhafe, Niche

der guteVor�aß,der ver�chwindet, wenn es zur That
Fommen �oll,und irgendHinderni��e,Schwierigkeiten,
Ünannehmlichkeitendabey �hzeigen, Micht die Em-

pfind�amkeicoder Weichherzigkeici�t�chonTugend, die
jedem leidendenGe�c)ópfeeine Thrâneweint ; und zu träs

ge oderzu RSHA i�t,einem Men�chenwir flich

Hülfe
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Hülfezu lei�tenzoder allenMen�chengutes wüncht,
aber ungern für einen etwas thutoder entbehrt, Tugend
i�tKraft, die Thatenthut, �tetswirk�ameKra�t,

herr�chenderTrieb, Anhaltendwirk�am,nichtperiodi

�cheLaune, abhängigvon dém Befinden des Körpers,
abwech�elndmit den Ge�ell�chaften,- unter denen man

lebe, Herr�chendüberalle andere Neigungenund Tries
be; die Vor�tellung,Recht, Pflicht, die höch�te
Triebfeder des Tugendhaften, ent�cheidenderBewege
grund �einerEnt�chließungengegen alle andere Nelzeund

Vor�tellungen,
:

Und�einedie Vor�tellungenvon Pflichtund Reche
be�timmendeErkenntniß die ihm be�tmögliche.
Al�oFrucht des ruhigen, unpartei�chen,oftmaligen
Machdenkens,

|

der �orgfältig�ten, genau�tenUeberle«a

gung, die �eineKräfte,Zeit und Um�tändeihm erlauben,
Al�oauch Frucht treuer Benubungder äußerlichenHü!fs«
mitcel der Aufklärungund Belehrung,die er kennt und ges
brauchen fann, Wenig�tensin allen denjenigenFällenund

Beziehungen,beydenener �einerUnwi��enheit�ichbewußt

i�t,ode: Ur�achefindet, gegen die Richtigkeit UndZulängs
lichkeit �einerVor�tellungenmißtraui�chzu �eyn.Dieß
unter�cheidetdieTugend vom ¿eicht�inn, der �ooft
Bô�esthut , ohne Bö�eszu wollen; von der trägen,
eigenesNachdenken �cheuendenFol g �amkeit, Wille

_fährigfeit und Leichtgläubigkeit, mittel�twels

cher Men�chen, ohneeigenen bô�:-nWillen, zu den ab-

�cheulih�tenHandlungenvermocht werden fönnen , dur<
das bó�eRIE unddiebetrügeri�chenVor�tellungen

j

andes
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:

derer.Dießunter�cheidetendlichauchdieTugend,in ihrem
reinen,unverfäl�chtenWe�en,von dem wilden, unge�tümen

Eifer fúrsGute, von der morali�chenS< wär mere y.

Die�e leßte macht einzelne Pflichten wichti«
ger, als �ienah ihremVerhältni��ezu den übrie

gen Pflichtender Men�chheitwirklich �ind;opfert wohl
‘gar der Pflicht, die nur aufs Mirtel �ichbezieht, die

Pflicht auf , die den Zweek�elb�tbetri�t; zer�törtdas

We�en der bürgerlichenGe�ell�chaft,um einige zufällige
Gebrechen der�elbenauszurotten; oder entfräftetund

ver�tümmeltden Körper, damit �eineReizungennicht

zumBö�enantreiben können ; fllehtvor der men�chlichen

De�ell�chaft,um der Verführungzu entgehen; entzieht
�ichdem Dien�teder Men�chen,wird ihnen im ge�chäfts

lo�enBettlerleben zur ta�t,um im anhaltenden Gebete

t

Gott zu dienen, Ein �olcherunaufgeklärter, ein�eitiger,

�{wärmeri�cherEifer fürs Gute tôdret,als fal�cherPa-
friotismus, die Men�chenliebeauf dem Altar des Vaters

landes, opfert die Men�chenrechtevon- Millionen den

© ge�ell�chaftlichenVorrechtenWeniger, oder auch dieallges
meine Sicherheit einer mißver�tandenenFreyheitauf.

Dóúrfenwirdiejenigen , die �ovon den we�entlichen

Vor�chriftender Vernunft abweichen, nicht verur-

theilen: �o fönnen wir �iedoh auh ni<t als M u-

�terâchter Tugendbetrachten. Bedauern können

wir �ie,wenn wir annehmen, daßdieVorurtheile, die

�ieverblendeten, die Jrrthümer, die �ieverführten,
-

nicht �owohl ihr eigenes Werk, als die Folgeäußerer

Um�tände, der Erziehungund des Zu�ammenhangsmit

andern,Men�chengewe�en�eyn;aber bewundern können

wir
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wir �ieniche; und ihren Willen um �owenigerfür
ganz gut halten, je weniger ihre fehlerhafteDenkaxe
Folge des be�tmöglichenGebrauchs des gemeinen Mens

�chenver�tandes�cheineafann. Was an die�em ihren
Willen wirklichguc i�t,wird die höch�teWeisheitniche
unbenußtund unbelohntla��en, und verdient immer auh
un�ereAchtung, Aber es �tehtzu weit ab von dem Jde«
al morali�cherVollkommenheit, um den darauf�ichbee
ziehendenNamender Tugend erhaltenzu können,

Wenn man �ichunter Affect weiter nichtsdenkt,
als eine �olcheStärfe und Lebhaftigkeitder Gemüthsbewes
gungen, Gefühleund Strebungen, die im Aeußern�ich“
zu erfennen giebt: �o�treitetes nichtgegen den Begriff
der Tugend, daß�iemit A�ectverbunden �ey. Aber
da ihr We�enbe�tmöglicheErkenntniß, voll�tändigeund

genaue Beurtheilungfordert : -

�oläßt �ie�ichals Leis

den �chaft, oder habicuelleDi�po�icionzu- he�tigen
Gemüthsbewegungenniht denfen, ohne daßman für

ihre Sicherheitund Lauterkeitbe�orgt(eynmuß, Es
föômmt aber dabey auch auf die Stärke des Ver�tandes
an, auch unter lebhaftenGefühlenin voller Be�onnenheit
und Deutlichkeicder leitenden Vor�tellungen�ihzu

erhalten,

$, 46.

Morali�che, politi�cheund Temperamentstugend.

Die wahreTugendi�tal�onicht eine Dheilungdes

Charafters zwi�chenGutem und Bö�em,�onderneine
_ Feder„- 4ter Theil, D volls
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voll�tändigeUnterwerfungdes Willens unter die Ge�che
der Vernun�tz�ieumfa��etden ganzen Umfangder

Pflicht, Auchi�tes zu ihremWe�ennicht genugz daß

die äußern Handlungen ge�eßmäßigfeyn, �ondern
es fóômmtdabey auh nochauf den Grund derfelben an,

Denn die Tugendi�tetwas im Men�chen;die Ge�el
_

máßigkeitdes Verhaltens kann aber von äußern, zufäls

ligen Um�tändenabhängig�eyn,Hinderni��enoder An:

trieben, Sie kann von �elchenUr�achenherrühren, die

vielmehrVerachtungund Ab�cheuals den Beyfall der

Vernunft verdienen, “Die Tugendaber hat allemal den

Beyfall der Vernunft; �iei� das höch�teZiel der

prakti�chen,dem Willen gébietenden,Vernunfe, YJhr
inneres ab�olutesWe�en, der Grund de��en, was �ie

Pewirkt,mußganz gut, eine-reineQuelle beyfallss
würdigerHandlungenfeyn, Dieß i�t�ievermögedes

angenommenenBegriffes; áls anhaltender, herr�chendèr
Trieb, nach be�tmöglicherErkenntnißund �einemganzen.

VermögenGutes zu thun, Mehrkaun die Vernunft
“

nichegebieten, Aber mit wenigermkann �ieauch niche

_vóllig zufrieden�eyn,

Hieraus läßt�ichnun“ auch der Unter�chiedentwi-

feln zwi�chender ächtenund voll�tändigenmorali�chen

Tugend, der bloßpoliti�chen, und der phy�i
�chenoder Temperamentstugend,

:

Diepoliti�cheTügend¿oder diejenigeOúte des

Charakters, auf welchedie Policik Rück�icht“nimmt,
und weran,�ie�ichgenügenläßt, wann �ieauf die ihr

“nigenthümlichenAb�ichten�ichein�chränkt,etfordert wea

Pe
als die morali�cheTugend, �owohlin An�ehung

de��en,
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dé��en, was �iezu lei�tenhat, als in“An�ehungdes Bes
weggrundes, Die Pflichtendes Bürgers und des Unters

thans �ind9sGegen�tand,Und ihr Grund i�fúr die

politi�chenZweckeedel genug, wenn er au�richcigeLiga

be zum Ganzen des Staates i�t, Achtung,
Treue und Ergebenheitgegen �eineGe�eßezEifer für

Wohlund Ehre der Narion. So betráchtet i�t
dle�eOûte des Charaktersdes Namensder Tugendúberd
hauptnicheunwürdig,, Aber ihr Werthvor der Vera

nun�ti�durch alles die�esdoh nochnicht ganz ent�chies
det, Wenn \ie �ich“aufder einen Seite über den auf
\flavi�heFur ht vor Strafe �ichgründendenGes

hor�armgegen óbrigfeitliheVerordnungen„ und überófa
fencdlichenGei�t, der im Grunde nur Eigennußodeë

Parteigei�ti�, wenn �ie�ichäàuchbis zur redlichen
Treué gegen. Bundesgeno��enerhebt? i�t�ieauf der an

dern Seéíte dur< ihr We�enauh vor Ungerechtigkeiten
und Unbillizkeitengegen Fremdege�ichert?

Die Großthateneiner �olchenpoliti�chenTugend
für glänzende ta�terzu erfiaren, wáreungerechtz
da ihr Grund üichtbô�e,�ondernnur nichtgegendas
Bô�e�ovolllömmen ge�ichert,und �o ausreichendgut
i�t,als der Grund der morali�chenTugend;Was vea

niger i�t, dls die�e,i�tdarum noch nichmit ihr im

Wider�pruch:
Aber i�tnicht vielleicht¿indié�epoliti�cheTua

gend, die dern ganzen Men�chenund �einennátürlich�ten
Verhältni��enangeme��enê, wahreTugend,und ächte�té

Vollkommenheit;jene dié ganze Men�chheitumfa��ende

Uran, jene allgemeine Gerechtigkeitund Billigkeit
Q 2 | éine
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eine übertriebeneForderung, ein Jdeal der Ab�traction
von l'einemprakti�chenWerthe? Die�erVerdacht gegen

die leßterewürde nur alsdann Grund haben; wenn �ie
nicht die Vaterlandsliebe und jedebe�timmtereRichtung
des durch die Vernunft aufgeklärtengutenWillens- zu

dem Guten, wozu jeder in �einenbe�ondernVerhältni�s

�endie mei�tenund be�tenGelegenheitenhat, als ihre les

_ bendig�tenund wirk�am�tenBe�tandtheilein �idfaßce.
Aber �owie�iedie�esthut und thun muß: �okann- �ie

_dochihr ganzes We�endaraufnicht ein�chränken,
Kein Men�chkann dem andern gleichgültig�eyn,

jeder i�tGegen�tanddes natürlichenMitge�ühlsund

Wohlwollens‘und der allgemeinenBegriffe von Gerech-

tigkeit und Billigkeit, Auf einen Theilder Men�chheit

einge�chränkt,wie wichtiguns der�elbeauch als Gegen-

�tandbe�ondererPflichteni�t,kämen�ieimmer in Gefahr
mit Ungerechtigkeit�ichzu vermengen, Wahre und

voll�tändigeTugendmußmehr�eyn,
als Vaterlandslie-

be, mehrals willigerGehor�amgegen die Ge�eßedes

Staates.
Weniger noch als die politi�cheTugendFanndle

Témperamentstugend der morali�chenTugend
gleichge�chäßtoder für einartig mit der�elbenange�ehen

werden; wenn diejenigeGutmüthigfkeit darunter

ver�tandenwird, vermögewelcher ein Men�chdurch

Vor�tellungenvom Nußen und Schaden anderer nicht
nur leihe gerührt, �ondernäuchjenen zu beförs

dern und die�enzu verhütenvielfältigangetriebenwird ;

odér irgendein anderer �innlicherTrieb zudem,was

gut i�t;‘aberOE vernüuftigSe�lmeitsBegriffe
| und



Ueberden Begriff von derTugend, #

und Gründ�äßedabey �ichleiten, oder doh ohne
durch die Achtungfür die�ein �einenEnt�chließungen
haupt�ächlich�ichbe�timmenzu la��en.Zwar möchtees

�chlimmum die Men�chheit�tehen,wenn das Nechtvers
halten, wenn die men�<li<heTugend von ihren
er�tenAnfängenan und in allen ihren Wirkungenganz
allein das Werk der reinenVernunft und der Achtung
für ihre eigenthümlichenGe�eße�eynmüßte; wenn �ie
nicht durch Gefühleund �innlicheAntriebe unter üb
werden dürfe, Aber was ein Men�chin An�ehungdie

�erGefühleund Antriebe von Natur vor dem andernvors

aus hat, i�tan �ichein no allzu un�ichererGrund eines

be�tändigenund all�eitigenRechtverhaltens,um der Tus

gend gleichgeachtetzu werden; wenn auch: der Werth der

leßtern nux nah ihren Wirkungen ge�chäßtwürde,

Machtjene naturliche Gutmüchigkeiteinen Men�chenzur

Gefälligkeit, Wohlthäctigkeit, Folg�amfkeit,Schonung
und Billigkeit geneigt: �omacht fie ihn auch de�toleihe
ter zu verführen;und Pflichten, die Muth, Stande

haftigkeit, Kampf, Gleichgültigkeitgegen ungereehfen
Haß und Tadel erfordern, werden ihm de�ko�{werer
werden *), Der bloßphy�i�chgegründeteMuth artet

leicht in Uebermuth, ‘Troßund Verwegenheit; die Fes
�tigkeitdie�erAre in Härteund Starr�innaus, Wer nur

durch Unempfindlichkeitgegen �innlicheReize vor der

D 3
i

i

E

WolsL

*) GS,votn MäcenSeneca Epi�t.CXIV. Maxima laus

‘ill’ tribuïtur man�uetudinis. — Adparet wollen
fui��e,non mitem,

;
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Wollu�tbewahrtwird, i�tvipleieheganz un�ähig¿ >fwas
außer�ichzulieben,

Wenn man denBegriffvon Temperamentstugend,
auch bis zu den Aalagender Ver�tandeskräfteerweitertez
dennochwürde etwas dem richtigenBegriff der Tugend.

‘

ent�prechendesals angebohrnesEigenthumeines Mene

�chenvor andern nle zu erwei�en�eyn, Nurallzuoft
hat Ungerechtigkeitmit vieler Ver�tandeskraft, ta�ter
mit Genie, ein tre�licherKopf mit einem Herzenohne
�ittlichesGefühl�iverbunden gezeigt5 wie rooit durch

die Schuld der Erziehungund andereräußernUr�achen,
odex �chondurch die ur�prünglichenDi�po�itionendes gans

zen Nacurells, ann �chwerzu ent�cheiden�eyn, Aber
die Begri��e,die hiebeyvorausge�eßtwerden mü��en,
�owohl als alle Beobachtungen,führenimmer auf das

Re�ultat,daß�owiejederMen�chdurch die Kraft der Ver«

nunft, die Naturtriebe'zu ordnea, der Tugendfähig i�t,

al�ofeinerzmit�o,volllommengeordneten Triebengebohe
ren werde, daßer nichtan �ichzu be��eraund lange zu

arbeiten hâtte,ehe�einWille in allea �einenStrehungen
den Ge�ehenderSOE�iichunterwirft,

e 47
FnnereEinheitder Tugend.

Ausdie�enBemerkungenüber den Unter�chieddee

ächten �icclihenTugend und der politi�chenoder natürlis

chenWillen8güteerhellet auch die von den älte�tenMorau

li�tea�chontlugeehensinnero Einheic der Tu-

gend.
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gend, Man fann der Tugendvielerley Namen geben,
nach der Ver�chiedenheitihrer äußernGegen�tändeund

Mirfkungen; oder vielerleybe�ondereTugendenauf die�e

Wei�eunter�cheiden,VernünftigeSelb�tliebeund weis

�esWohlwollen, Gerechtigkeitund Billigkeit, Mäßige
keit und Tapferkeit, Geduld und Ent�chlo��enheit�ind

�olchebe�ondereTugenden, Aber wenn eine der�elben
‘den âchten�ittlichenWerthhaben�oll:�omuß ihr inne

rer Grund Trieb zu: allem, was recht i�t,al�oGrund au

zu den übrigen�eyn;ge�eßtauh, daß er nicht in aller

Beziehung gleich wirk�am, alle wider�trebendeNeis

gungen zu überwältigengleich fertigwaäre..Außerdem
fönnte der Grund niche ganz rein, �eineWirkungen
nicht alle gut, des Beyfalls der Vernunft nicht ganz

würdig�eyn, die an�cheinendeneinzelnenTugendenwürs

den nicht alle Proben be�tehen,So lehre es ni<t nur

oft die Erfahrung; �ondern�elb�t�chonaus den voll�tän«

digen deutlichen Begriffen jener einzelnenTugendeners

giebt�ichdie nothwendigeVerknüpfung, der innere Zus
�ammmenhangaller mittel�teines gemein�chaftlichen
Grundes. Keine kann ohne die andere be�tehen; jede
verliert, wenn es an einer fehle, Die Selb�tliebehöre
auf vernünftigzu �eyn,entfernt �ihvom Ziel wahrer
und men�hmöglihvolllklommen�terGlück�eligkeit, �ie
vertro>net oder trúbc die Quelle der rein�ten,erhaben«
�tenund dauerhafte�tenFreuden; in dem Maaße,wie �iè

�ichvom Wohlwollen, von den Ge�eßender Gerechtigs
keit und Billigkeitentfernet, in die Jrrwege der Lieblos

�igkeit,des Neides, der Mißgun�teingeht, kurz, Selb�t-

�ucht,wird, Eben �owenig kann das Wohlwollenbe�te-
4 hen,
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hen, und ‘einevon der Vernunft gebilligten"Ab�ichten.
erreichen,- ohnevernünftigeLiebe zu �ich�elb�t.Nicht
nur mü��eawir durch vernünftigeSelb�tliebebelehrtwers

_ den, was fár Bedürfni��eund Wün�che,vermögege�ehße-
mäßigerForderungender men�chlichenNatur , wie in uns

�oauch in andern, befriedigetwerden �ollen;�ondern

derjenige i�tnicht im Stande, zum Wohl anderer �ein

Möglich�tésbeyzutragen, der �ichnichr �eineeigeneErs

haltung und Vollkommenheitangelegen �eynläßt, �eine

Ge�undheit,Ehre oder äußereWohlfarthvernachläßis
get, Weder die Mäßigkeit, noch irgend eine andere

der be�ondernTugendenwird , �elb�tin gemein vorkome

mendenFällen,�ichrecht behauptenkönnen, wo es am

Muthe fehlet; am Muthe, ruhig zu dulden , oder tas

pfer anzu�trebengegen Schwierigkeiten, und mit aus

dauernder An�trengungdur die Hinderni��e�ichdurchs
“

zuarbeiten;am Murhe, wie ihn allein das Bewußt�eyn
des �ittlichenWerthes�einerEnt�chließungen,der Reins

heit des Zweckesund der Gerechtigkeitder gewählten
Mittel giebt; am Muthe, der auh dur<h mächtigen
Tadel und kränfende Verachtung �ihnicht ab�chreen

läßt. So viele innere und äußereKräfte wider�ezen
�i der genauen Befolgungder Vor�chriftender Vernunft,
daß Tugend immer im Kampf �ichzu “befinden,

und daher in Kraft und Tapferkeit vorzüglichzu be�tehen
ge�chienenhat. Aber niht minder nothwendigi�tdem

ganzen We�ender Tugenddie Mäßigung, die Beobachs
kung der zum Zweckder Vernunft führendenMittel�traße

- zwi�chenden Aus�chweifungendes A�ectes, des unge-

maßigtenOE Antriebesauch beyre<htmäßigenAbs

�ichten.
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�ichten,Und wenn Mäßigkeitinsbe�ondereauf �innli-
chen Genußbezogenwird: was fann- gefährlicheresfür
Tugend, für Vernunft und Weisheit genannt werden,
als Aus�hweifungim Genuß�innlicherLü�te!Darfdie
Liebe von der Gerechtigkeit �ichtrennen, wenn

die�eniht dur den Buch�tabendes Ge�eßeszur Unge-
rechtigkeit; oder die Gerechtigfeitvon der Liebe, wenn

“die�enicht dur< die Sinnlichkeit zur Thorheit, zur

Grau�amkeitoder wenig�tenszur einge�chränktenParteilichs
feit werden �oll? Es giebt nur eine Tugend,
denn es giebt nur ein Ge�eßund nur einenGegen�tanddes

vernünftigenWollens ; dießif, das nihct nur zum Theil,
�ondernganz, nach allen �einenEigen�chaftenund

Beziehungen,Gute, das, was recht i�t,zu �uchen,

6 /43--
Grade der Tugend; Schwahhelten.

Wie bey andern Arten von Kräften und men�chli
chen VollkommenheitenGrade Statt finden: �ola��en
�i�olcheauch beyder morali�chenKraft des men�chlichen
Willens oder bey der Tugend denken, Und nicht nur

in der gemeinenVor�tellungs8art,�ondernauh in den

mei�tenSchulen der Philo�ophen�ind�olcheGrade der
men�chlichenTugend immer anerkannt worden,

-

Es
la��en�ichaber die�elbenin vierfacherHin�ichtanneh-
men, :

1)?Jn An�ehungder Richtigkeit der ben

Willenleitenden und be�timmendenVor�tellungen,

MMg Denn

>
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Denn wenn die Tugendwirk�amer‘vernünftigerWille

i�t:fo kann es für ihre Vollkommenheit nicht

gleichgültig�cyn,in welhem Grade die�erWille ver-

nüuftigi�tz ob er bloßden formalen Grundge-
�eßender Vernunft, welhe das Wider�prechende

verwerfen und zu allen Urtheilen und Ent�chlie-

ungen wahren (objectiven)Grund fordern, im

Allgemeinen gemsßzoder wie weit er durchgründ-
liche und voll�tándigeEin�ichten zur zwe>mäßigen

Anweudung'und Wirk�amkeitin den wirkliGen Ver-

hôleni��endes Lébens be�timmti�t, Denn auch die

Vernunft kann nicht gleichgültig�eyngegen die Fol-
gen der Hatdlungén, und deren Verhältniß zur

men�chlichenGlück�eligkeit;wie ‘gegrüudetauchin

ihremWe�ender vorzüglicheWerth i�t, den �ieauf
die Triebfeder �czt, Jhre eigeneVolllommenheit
i�tWeis heit: und: vie�ebe�tehenicht bloß in der

Güte der Ab�ichten,�ondernauh in der Angeme�-

�enheitder Mittel, und in der gehbrigenUnterord-
nung und Verbindung aller dur< “die Summe der

Nâturge�eßevorge�chriebenenAb�ichten,“Sie kann
dem Men�chenihren Beyfall, ihre Achtung"nicht

ver�agen, der rechtthunwill, gutes zú erhalten
ind zu befördern�uht, nah Yähäiibe�tenWi��en.

Dießi�tder wefentlihe Grund aller unzweifelhaft-
guten Eigen�chaften,die er�te und ab�olut é�te

Bedingung des Rechtverhaltens; al�odas Grund-

we�ender �ittlichenGüte, der Tugend, Aber

Wahrheit, Erkenntuiß, hat auch unmittelba-

xen, innern Werth vor der Vernunft ; und i�tauch
: Bedin-
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Bedingung zur Erveichungder von der Natur vorge?

�chriebènenZwecke. So wie dieVergünft be�timmt

i�t,den Willen zu vegieren¿ �ai� �ieauch be�timuit,
alle Zweigedes Erkenntnifivermégenszur Erwerbung
nôthigerErkenntuißanzuwenden und. zu vereini-

gelte
2

A

Wenn dasmen�chlicheArbarinägen�icherund

genau zu ent�cheiden,wie weit Gei�tes�hwäche,Un-

wi��enheit, Jrrthumerund Voruxtheile von willkühr:
|

lichenBe�timmungenund eigenexSchuld.herrühren,
oderunver�chuldet�ind, es nichterlaubt, den"gu-

ten Willen des Unwi��endenund Jrreendenzu

verachten:: fd verbietetuns doch weder die�enoh
eineandere Ur�ache, die wei�ere,aufgeklärtereTu?
gendhöher zu achten. Und weil bey groben,
gemein�chädlichenIrrthümern.und Vorurthei-
‘len doh auh Ver. dacht gegen völligund be�tändig

den Ge�ebender Vernunft folg�ameaWillen, Ver-

dacht des Ein�lußes�innlicherTriebe ent�tehenkann:
�oi�tesder men�chlichen-Vernun�tum �o weniger
zuverargen, wenn �iedie �ittlicheGüte und Wür-

de des Men�chenauh nah dem Werthder leiteuden

Vor�tellungenund Grund�äßemi��et,Ohne Zieifel
werden dabey un�ereUrtheile die Urtheile des hôch:

�tenRichtersder Gei�teroft nicht mit �ichein�timmig
haben, X hmkann dex frommeClausner,dexunauf:
geklärteredliche.Mi��iignary welcherunter den müh:

�elig�tenBe�chwerden�eineabergläubi�chenVor�tel:
lungenprediget, um die Men�chengottgefälligund

ewig�eligzu machen,wohl bisweilenmehr.werth
�enn,
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�eyn,als mane Wei�endie�erWelt
, und als

manche die�erwarmen Aufklärerund kalten Aufge-
flärtèn, Vielleicht wird in einem be��ernLeben der

‘redlihe Wille des er�teneher zur volllommenern

-
Weisheit , als die Erkenntniß die�erleßtern zur
vollklommenern Tugend. Uns i�tes Pflicht, beyde zu

�häßen, und nac beyden zu �treben.Uns muß al-

�oauchdie der Wahrheit folgendeWillensgüte, wenn

übrigensalles gleich i�t, höhereTugend �cheinen,
als die dur< Jrrthüm und Borneoverlei-

téte *)»

2) Nach dem Uafengeihrer re<t�<af-
fenen Ab�ichten und vernunftigen Strebun-

:

gen.

$, Nicht lange, na<dem i< die�eSeelle | zum Druck abgoo
rieben hatte, ‘las ih des Herrn O. C, R. Tellers

Religion der Vollkommenenz und unter den vielen

Stellen, bey welden mein Herz {innig�ieDankfgefühle
opferte, endli< S. 123. auh folaende: Wer biex

nicht viel vorwäcts kömmt, und obne �eineVers

�chuldung, aucb etwas weit zurückbleibt: von

dem wollen wir hoffen, daß er guch dafür Barm-

berzigkeir vor dem finden werde, der allein weiß,
vas Jedem gegeben i�. Wir wollen boffen, daß
er in eincr andern Xeibe- von Dingen nacloms

men, und aud wobl Manchem wieder zuvorkoms
men werde , der ibn bier binter �ichließ — Es

�eymir erlaubt, dem großen und guten Manne, dèr

�omu�terha�tGelehr�amkeit, Be�cheidenbeit und

Liebe vereiniget ,- dem �einZeitalter und gewißauh
die Nachkommen�chaft�oviel verdanket, das, wenn

auh an �l<no< �ounwichtige, Schärfleinmeines
Dankes uúd meiner Verehrung hfer nieder zu legen,
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gen. So i�tuns die Länder beglückendeTugendgrs-
ßer, als die hâuslicheTugend, die auch für das

Wohl der Nachwelt mit Weisheitund Wohlwollen
arbeitende größer, als diejenige, die auf die Zeitge-
no��en�ichein�chränkt, Auf Ab�ichtenund innere
Strebungen kömmt es aber hier an; nicht auf volls

brachteThaten allein, Denn zu die�enkann demei:

nen, beygleich gutem Willen, nur die Gelegenheit
oder die Kraft oder die äußereHükfefehlen, durch
die dem andern die That möglih wurde, Das

men�chlicheUrtheil i�tauh hiebey der Gefahr des

Jrrthums �ehrausge�eßt, dochi�tder Grund�aßan

�ichunverwerflich.
3) Nach der Reinigkleit und Erhabenheit

der Beweggründe, Daß der Gedanke Pflicht
und Recht herr�chendeTriebfeder, höch�ter,über
alle andere ent�cheidenderBeweggrund �ey, erfordert
das ab�oluteWe�ender Tugend, Dadurcherhebt
�ie�chüber das Rechtverhaltenaus knechti�cherFurcht
vor der Strafe oder �elb�t�üchtigemLohndien�tez�o
wie über das Rechtverhalten, "welches auf blinden

Naturtrieb, auf Mechanismus oder unaufgekläëte
und eben daher un�ichereGefühle�chgründet. Aber

fann die Tugend eines Men�chen„ bey die�emihrem
we�entlichenGrunde , der Húlfe anderer naturlichen
Triebfedern ganz entbehren; des Gedankcus an
äußern, zeitlichenVorth-il oder Nachtheil, men�chli-

chen Beyfall oder Tadel; aufmunternder Bey�piele
und Ermahnungen; auchder Hoffnungeines Er�abes
in einem künftigenLeben , für das, was �iehier der

Plliche
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Pfichtaufopfert,duldet,entbéhret?Oder�indihr
�olche‘Aus�ichtenund Hin�ichtenzu ihrerUnter-

:

nagenund Ermunterungnochbisweilen ; nothóft,
nôthig? :

|

4) Nachdèt Ent�chlo��enheit,beyder
érftenAu�forderungder Pflicht

;

> undder ausdauetn-
de StandhaftigkeitUnd kreuenAnhänglithkeitdur<
alle Schwierigkeitenund Gefahrenbis zum érreich-
baren Ziele: Wenn gäxnicht Tugendheißen�ollte,
‘was niht gegen alle, noth 6 großeVer�uchungen
und Gefahren �chonvölligge�ichérti�t, wos béyir-

gend einer niht �{le<terdingsunüber�teiglichèn
SchwierigkeitMuthund Eifekverlierenkönnte;wriin
nicht Tugendheißen�ollte,der Trieb zum Guten,
der nochbisweilenzurü>ebebt, zaudert:wo wäre

noh -men�chlithèTugend?- - Abet Grade der�elben
la��èn<< au< hiebeydenen und beobachten:

Und nün klären �ichauchleicht die [Bégriffe
von morali�hen Schwächheitrn, als Un-

vollkommenheltenmen�chlicherTugend,auf: Uneéent-

�{lo��enheit; ZaghaftigkeitbeytnAufruf der

Vicht, Bangigkeit vor dem Tadel der Men-

�chen, wenn das- Urtheildes eigenenGewi��ensau-

ßeèZweifeli�t; Uebereilungen wegen der Ein-

mi�chung�innlicherTriebfedernbey lebhaften, be�on-
vers unvermutheten Anregungen, Febltritte
aus Unachr�amkeit,

wo eine mehrereAufmerk�amkeit
‘niht �{le<terdingsunmöglichwar ; Ráú>éfállé
‘in den alten Fehler aus Antrieb deë no< niche
“ganz a Reizedes Temperamentesoder der

Ge-
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Gewohnheit; Vernachlä��igung der etnen

Pflicht wegen dek mchrern natürlichenNeigung zur

andernz unzeitiger oder verfehrter Eifer
in gutet Ab�icht,mit zu wenigemNachdeuken —

dieg �indSchwachheiten, Unvollkommenheitender

men�chlichenTugend,
|

Um nür dieg zu feyn) inú��en�tenichtmit

Gleichgültigkeitbemerktund geduldêtwerden; nicht

Hauptzügedes Charakters, �ondern,hur Schatten:
punkte, niht gewöhnlichesVerhalten, �ondernnur

Ausnahmen�eyn.

Bey welchemGrade oder welcheëMengePols
het Schwachheitendie men�hliheTugend ganz auf-
hôreodet no< nicht anfange , wird niemand wagen

dárfen genán zu be�timmen.Einer �olchenBe-

�timmthéit�inddie Begriffe, die auf wirkliche Kräf-
te und Eigen�chaftender Natur �h beziehenund be-

ziehen�ollten, nicht fähig, So wenig das Genie
_

vom gemeinerenguten Kopfe, der Gelehrtevom Un-

gelehrten, dert ge�chi>teKän�tlervom Kun�ivirtuo�en
dur genau gezeichneteGrenzen �i<unter�cheiden
la��en:�owenig la��en�ichum den. Begriffder Tu-

génd�obe�timmkeGrenzenziehen: Am be�teni�es,

“�ieein wenig weitèr hinaus zu rücken, bey der Be-

urtheilungänderer z_ und enger �ieju ziehen,

"

bey
dem Urtheiläberun�ereFehler und Schwahheis
tet,
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a BTE
La�ter.

Das aus�chließendeGegentheil, was nicht

mehr als Schwachheit �ichbetrachten, ent�chuldigen
und mit dem We�ender Tugend vereinigen l��et,

heift La�ter. Herr�chenderTrieb al�o,der erkann-
t.n Pflicht entgegen zu handeln, i�tLa�ter,Und

Leicht�inn, der �ichdie Mühe gar niht nimmt,
zu erfor�chen, was Pflicht i�t? Aergernoch als La-

�ter; wenn er aus dem Grunde ent�prängè, allen die

Neigungen beunruhigenden Vor�tellungenauszu-

weichen, Denn der La�terhafte,der Pflichtenkennt,
kann dochnoh bisweilen für die Pfliht Achtungha-
ben, und dadurch be�timmtwerden. Nicht �odem

ta�tergleich oder ärger-i�tder Leicht�inn,der ohne
‘bö�eAb�ichtder Vernunft zuvoreilt, oder entwi�cht;

ohne �iezu verachten oder ihr zu troßenz der Leicht-
�innder ungebildetenJugend und des allzu�tüchtigen

Temperamentes.
Noch vielweniger gehörtunter den Begriffdes

ta�tersunver�chuldeteUnwi��enheit,Einfalt und

Kraftlo�igkeit.

Und wenn denn nur: eine Neigung’über die

erkannte Pflicht herr�chte;nur einer die Vernunft
�ihunterwürfe, oder heuchelteund �chwicge:wäre

dann �chonla�terhaftder ganze Men�ch; la�terhaft,

�odaß nicht mehr wahre Tugend in ihm �eyn,nicht
im_worali�chenSinn ihm beygelegtwerdenkönnte?

Die
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“Die Welk �agtJaz: darf die Schule Nein

�agen*)?
|

Zuförder�tmü��enbeyde Theile�{ einander

recht zu ver�tehen�uchenzund der �trengereMora-
li�tmuß�hvor�ehen, daß er nicht weiter gehe, als

�einegute Ab�ichtund �einèvernünftigenGründe es
er�ordern, Nenne denn immerhin die We�tTugen-
den die guten Eigen�chafteneines Alcibiades oder
eines Cá�ars; wenn �iepoliti�chgute, oderange
nehme und nüßlicheEigen�chaftenirgend ciner Art

darunter ver�teht,Der Morali�tkann dieß,ohne�i
einer Treulo�igkeitgegen die Würde der Tugend�chulz
dig zu machen, um �omehrge�chehenla��en;je wenis

ger es �eine Pflichri�t,zu richten, je mehribm
die Schwierigkeiten der richtigen Beurtheilung des-

morali�chenWerthes der Charaktere, Ge�innungen
und Handlungen im einzelnen Falle bekannt �ind,
Und wenn die Reinheit �einerNormal- Begriffeihn
nicht erlaubt, Tugend in Gemein�chaftuiit demta�ter“

| �h

“
N

f

%) Auch Seneca �agt,�reyli<meht als Hi�totiferund Kritf-
fer, denn als dogrmati�irenderPhilo�oph: PDa mihi

quemcungque vis »tagni nominis viram. Dicatn,
quid illi aetas �uaignoverit, quid in illo �ciens
diffimulaverit. Dabo multos, quibusvitia non

nocuerint, quosdam, quibus profuerint. Dabo,
inquam, maximaë famae, & inter miranda pro-

poûîtos, quos, fi quis corrigit, delet. Sic enim
vitia virtutibus immixta �unt,ut illas �ecam tra=-

‘ura �int. Epi�t.CXIP,
— Feder, 4ter Theil, R
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fi Hzu dênken: �oi�ter:doh dur die�eBegriffé
nicht berechtiget, allem dem, was nicht reiñe ; ächte

Tugend i�t,allen Werth vor der Vernunft,
allen �ittlichenWerth“abzu�prechen,und es mit

“demLa�terin eine Cla��ezu �eßen, allen dabey �ich

zeigendenUnter�chiednur ‘fúrtäu�cheudenSchein zu
erklären. |

Es lâßt |< denken„ und die Erfahrung
macht es gewiß, daßMen�chenaus Achtung für
Vernunft und Pflicht manchesunterla��enund thun,
manchenihrer �innlichenTriebe unterdrücken, mans

‘chesUeberwindungko�tendeOpfer der Tugend , die

�echren, 'bringenz nur eine Neigung ihr aufzuo-
pfern zu �chwach, ju zaghaft, in einem oder einigen
Stücken nur noh zu �inuli<�ind,Es wäre in der

That für Vernunft und Sittlichkeit in der men�chli-
chen Natur wenig ge�orgtz wenn durch cine bö�e

U�t, die der Herr�chaftder �ittlichenVernunft �ich
wider�ckt,die�e�ogleichnothwendigim Men�chen
ganz vernichtet oder unwirk�amgemacht würde.

Vielmehr lôßt �ichdenken
, und die Erfahrung macht

es bemerklich, daßein Men�ch�ichent�chließenund be-
- mühenkônne, im Uebrigen de�to�trengergegen �h

zu �eyn, de�togewi��enhafterp�lihtmäßigzu handelnz
wenn er �ichsbewußti�t,in Einigem der Pflicht
ungehor�amzu �eyn. Er beruhigetoder betäubt �ich
dabeyvielleicht mit den halbwahren„ oder ihm nur

halbdeutlihenSäßen, daßnicht ein Men�chgerade
�owie der andere , und keiner vollkommen tugendhaft
�eynfônne. Oder glaubt der Tugend auf der einen

Seite
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Seite wieder zu er�eken, was er ihr auf der andern
entzieht; �owie es ihm-billig dúnkt, ‘die�innlichen
Naturtriebe' in einigem zu ent�chädigen„für den

Zwang, dem �ie�ichin �ovielen ‘andern Stiicken
unterwerfenmü��en.

“

Mancher glaubtvielleicht�ich
damit zu ent�chuldigen, daß es ihmzu viele: M üs

he machen würde, �einerherr�chendenTemperaments -

oder Gewohnheits: Fehler �ichzu entwöhnenz daß
er die Zeit und Kraftan�trengung,welche eine �olche

Um�chaffung�eines Naturels und eingewurzelten
Charakters ko�tenwúrde, be��ery gemeinnüßigerane

zuwenden wüße.
:

Bey kraftvollen und nicht �orgfältigausgebil:
deten Men�cheni� es insbe�ondèreeine gewöhnliche
und begrei�licheEr�cheinung, daß�ie, wann �ie�ich
in einer angeme��enenLageund Wirkungs�phärebefin-
den , großeund edle Seiten zeigenz in der Ruhehin-
gegen ,

aus langer Weile oder Sorglo�igkeit,oder
unter dem Drucke, aus Verzweiflung oder Rach�ucht,
‘der größe�tenAU SR und Tenkeitenfähig �ind*).

:

is

RIE Sachewird überhauptnoh ide
wenn-man bedenkt , wie groß der Einflußder Nei-

gungen und Leiden�chaftenauf die Urtheile dès Ver:

�tandesi�t,- Denn dadurch kann es ge�chehen,daß
M A

-

nt

*) BerühiteBey�ptelegebenuntcr andern, Philipp

v

von

Miacedonien,“Alexander , Demetrius Sorex, Cg-

tiling.
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Men�chenbey vielem pflichtmäßigenEifer fürs Gute;
feinen �charfenRichterbli>kauf die allzu�tarkleLiebs
liagsneigung fallen la��en,bey den Scheingründen

ihr-r Rechtfertigung�ichberuhigen, und �oihr wora-

li�chesGefühlauf die�erSeite. allmäligein�chläfern,
‘

‘und il.re Vernunft betäuben.

So lâßt�ichal�odenken, daß Men�chender
Wollu�toder ‘demEhrgeizedienenz und dennoch
aus Achtung fúr die Ge�ekeder Gere dj-
tigkeit: und Billigkeit, der Großmuthß
und der Men�chenliebe viel Gutes thun und

viel Bö�esunterla��en.Wenn gleich die�eihre
Großmuth und. Men�chenliebe,ihre Gerechtigkeit
und Billigkeit nicht den ganzen Werth der ächten

Tugend hat, die das Sittenge�eßvor�chreibt» wenn

“�egleih weder ihrer eigenen Zufriedenheitund Se-

liglfcit das �eynkönnen „- was reine und völligeTu-

gend �eynwürde; �owäre es doh gegen Wahrheit
undVilligkeit , jenen guten Ge�innungenund Hand-

“ Iungen allen ‘�itilihenWerth abzu�prechen, �ienur

fúrtäu�chendeFrüchteder Sinnlichkeit, fürglänzende
ta�terzu erklären.

Es kann insbe�ondereEifer für das gemeine
W ohl, oder für die Haupt�tüßende��elben, Relis

gion, obrigkeitlihe Gewalt, Anf�ehn
der Ge�eße,mit den �elb�t�üchtigenTrieben�o leicht
und �omanchfaltig �ichvermi�chen, daß dabey in
An�ehungder Triebfedern ihrer ‘eigenenHandlungen
Men�chén�ichtäu�chenkönnen, - Soll, was aus eis

ner �olchenMi�chung-�ittlicherund un�tttlicherTriebs

y
y federn
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federn Gutes ent�pringt,darum bô�eheißen,
weil es nicht aus einer ganz reinen Quelle ent�prun-
gen , und eben deswegen freylichauch niht das B es

�tei�t?Selb�tden Handlungen derjenigenMen�chen,
bey welchen�innlicheTriebe ein �ehrent�chiedenesUe-

bergewichtüber die �ittlichenTriebfedernhaben, bey
welchen die�ekaum erwaht, oder mehrentheils er-+

�tift�ind,darf darum do< niht durchaus aller �itt-
liche Werth abge�prochen, noch vielroenigeraber als

les Gute, was �ichin ihnen zeigt,unter den Begriff
der hôch�tenUn�ittlichkeit, des La�ters, gezogen wer-

den, Es i�tdo< immer móglih, und nicht nur

möglich,�ondernim Betrachtde��en,was die Vers

nunft im Men�cheni�, und vermag , wahr�cheinlich,
daß auch die rohe�tenund la�terhaf�te�ienMen�chen
bisweilen durch �ittliheVor�tellungenin ihrem Ver-

halten�hbe�timmenla��en,Die Achtung für die

Men�chheitgewinne dur<h die�eVor�tellungvom

Grunde und Werth der äußerlichguten Handlun-
gen nicht ganz gebe��erter,niht rein tugendhafter
Men�chen;um �oweniger kanndie AchtungIMETus

gend das Gegentheilerfordern*, :

R 3
i

LUN 50

®) Na [die�enGrund�ábenStee iA ins Lichtgefelst,
gewinnen �elb�tdie Handlungen und Charaftere eines

P, Sildebrand, eînes H, Aiba, eines Philipp IT.

-__v, Spanien, einesLudewig: XL, REO
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$, FO.

Zu�ammenßangder La�ter,vermöge{hrer innern und äußern
Gründe.

Wenn �ichdenn aber auch der Morali�tjdurh
�eineeigenenZwrcke und Grund�äßebe�timmt�ieht,

�einenEifer zu mäßigenbey der Be�treitungder ge-

_"méinenVor�tellunggart,nah welcher Tugendund

(a�terin einem SubjectezugleihStatt findenkönnen ;
und be�ondersim einzelnen Falle nicht �trengezu

richten *): �ohat er doch die dringend�tenGründe,

gegen die Zulä��igkeit irgend eines La�tersin die

Gemein�chaftder Tugend und die Gleichgültig-
Feit dagegen bey noh �ovielem guten Willen und

Eifer in allem Uebrigenzu �treiten,

Denn gleichwie‘ein �olcherZu�ammenhangun-

ter allen einzelnen Scücken der Tugend i�t, daß�ie
einander alle wech�el�eitigunter�túßen, keines olme

“allen Nachtheil fr die übrigenfehlenkann ($. 47.) :

al�o�tehenauch die mehrernLa�ter,vermöge ihres
gemein�chaftliheninnern Grundes , in einem �olchen
Verhältni��ezu einander, daß jedes La�terauf mehr
als cine Wei�eder Gefahr mehrererArten von Uecber-

tretungen aus�eßtzwenn gleich niht zu behaupten
�ieht,daß bey einem Za�ter�ofort die innere

Fähigkeitzu jedwedemandern La�ter,jedemVerbre-

then,

$) Quoniam vivitur non cum perfe&is hominibus plene-
que �apientibus&cs Cicerojoff.1, 38.
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chen, und jeder Pflichtverge��enheit�chonda �eyz -

oder auch nur, daß �iebey jedwed'em Men�chenall:

mâlig ent�tehenkönne. Dieß giebt �i<�chonim

Allgemeinenzu éckennen;und findet Be�tätigungbey .

der Unter�uchungüber'die Natur aller
Hâuptgattine

gen des La�ters. :

Dennder Grund der Sitelichkeitund Tugend,
Achtungfür Pflicht, Achtung für Vernunft, wird

doh durch jedes a�ter“angegriffen und ge�chwächt;
�0wie durch jedwede Unordnung im Körperdie
Ge�undheituntergrabenund ge�chwächtwird, wenn

gleich einigeKraftäußerungenauf einige Zeit dadurch
�ogar erhóht würden Wenn die Vernunft durch
ein ta�terder Sinnlichkeit unterwürfiggemacht:i�t:

�oi�t der hôh�teGrund un�ererS elb �t�tàndi g-
keit vèrmindert , und-un�ereAbhängigkeit ver:

meßrtz denn nur vernünftig zu �eyn, haben
wir durch innere Kraft ganz in un�ererGewalt, und

das Bewußt�eyndavonallein giebt die Selb�tzufrie-
denheit und Fe�tigkeit, die uns über alles Acußere

erheben kann; mittel�tder Sinne äber, und der

�innlichenTriebe hängenwir von äußernDingenab,
und können wir un�ereFreyheit und Selb�i�tändig-
keit mehr und mehr verlieren, Es läßt �iallo auf
die Tugenddesjenigen, der, �eyes auh nur durch
ein La�ter,�hzu einem Sklaven der Sinnlichkeit
und von den äußernDingen abhängiggemachthat,

“nicht�o�icherre<hnen, nicht die uner�chütterlicheund

_unbe�techlichéTreue und Standhaftigkeiterwarten, |
wie beyder EE

und voll�tändigenTugend.
N 4 Aeu;
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__ AeußereGefahren,beyerkannter Pflicht, �chre>endiefe
nicht wie jené; äußererVortheil reizet �ienicht, wie

_&jene reizen kannz Recht, Pflicht, Wohl des

Ganzen, i�tihr doh nicht Alles, und in der Colliz

�ion�tattallem; es giebt dochetwas Selb�t�úchtiges,
was �ie,die�ever�tämmelte, beflecfteTugend„ höher

-

hält, mchr fürchtet.
:

/

Jedes La�ter�ebßtin Gefahr mehrerer anderer,
Denn jedes i�tUnwahrheit in �einemGrunde,
und Unordnung in �einenWirkungen, Abweis

<ung von den Ge�eßenund der darauf gegründeten

Ordnung der Natur. Unwahrheit verträgt�ichaber

niht mit Wahrheit; ein Jrrthum zieht daher leicht

mehrerenah �ihund verdrängtdie Wahrheit mehr
und mehr. Und eben fo zieht eine Unordnung die

andere nah �ch, Das Sy�temder Natur i� in

allen �einenTheilen �ogenau verbunden, daß Ver-
*

xüfung eines Lheiles nicht ohneZerrúttungmehrerer
Verhältni��ebleiben kann. Zwar hat die Natur

auch im Morali�chen, wie im Phy�i�chen,Kräfte des

Wider�tandesund der Wiederher�tellung,Aber dare

aus folgt nur „. daß ihre großeOrdnung niht durch
jedwede kleine Unordnung �ogleichganzoder für im:

‘mer verlohrengeht, Bey allen die�enKräftendes

Wider�tandesund der Ausbe��erungbleibt doh Zers
rüttung immer Zerrüttung; und das Geheiltei�t�el:
ten ohne alle Spur der ehemaligenUnordnung, ob

"die�egleich�hniht einem jeden Auge, und bey jez
der Gelegenheitzeigt. Ein Theil die�erallgemeinen
Vemerkungi�tinsbe�onderegewein einleuchtendund

an
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an �i!�chon�ehrwichtig,„DasLa�termuß�ichver-

bergen, bemänteln; es führtal�ozur Ver�tel-

lung und Fal�chheit; ¡undleitet al�ovon den we�ent-
lihen Gründen des Rechtverhaltens, der Achtung
fár Wahrheit, Geradheit, Nedlichkeit mehr und

mehr ab. Und wenyu eine túge,- um �ichzu bedes

>en, �oleicht in ein ganzes Gewebe von Unwahr-
heiten verwicfeln kann: welche Gefahr zeigt �ich
niht �chonhiebeyin. der Natureines jedweden $a-

‘Âers1.:
Jedes �ektdie Tugendvon mehrernSeiten in

Gefahrz;denn es. �töhrtden innern Frieden, die Ge-

wi��ensruhe,macht ungeneigter , in �ichzu ge-

hen, alles in �ihgenau zu durchfor�chenund zu

bewachenzes macht Zer�treuungoft nothwendig5
die Lebhaftigkeitund Anreg�amkeitder morali�chen

Gefühlenimmt dabey ab, die Gefahr der Uebertre

tungen al�ozu.

Die�eGefahr.wird noch �ehrvergrößertdas

durch, daßder Beflekte , einem La�terdienende, weit

mehr Mühe hat, äußernAufforderungenzu Ueber-

tretungen zu wider�tehen;wenn andere!von'�cinerGes |

fälligfeitund Freund�chaftoder der Achtungfúr ihre
Zweckeoder ihr Bey�piel�ieerwarten, Es folgt
zwar niht, daß wer in einem Stücke von der Tu-

gend abweichet, auch in mehrern abweichenmü��e,
wenn andere es wollen, Aber die Vertheidigung
wird doh �chwerer;die Weigerungnicht �oleicht
verziehen, wo man nicht reine Tugendund'unbeflec>s
tes Gewi��enzum Wider�tandhat, Vordie�enhat

DS auh



auch der La�terhafteEhrfurchtzwenner �ieauh niht
liebt, �ogiebt er den Kampf mit ihnen dochbald aufz
ihr Anblick i�tihm zu be�chwerlih. Nicht �odie -

‘HâlbeTugend de��en, der eines La�tersSÉlave i�t.
Sie hat’nicht die Würde in �<, um mit der dem

“Henchler nie erreichbaren Kraft und Majeftät des

reinen Gewi��ens|< zeigen zu können. Sie giebt
“nichtdas reine Ehrgefühl,

-

den edlen Stolz, den

nichts beugt, nichts�chre>t,was auf Thorheit und

La�terabzielt; niht das Bewußt�eyn,welches jedem

Richterruhig gegen úber �teht. Was will er ant-

worten, wenn man ihm �agt: |" du lüg�t, du ha�t
ein anderes höch�tesGut, als Pflicht und Tugend;
und was wir begehren, und was wir dir bieten, if
nicht �chlechterals jenes ; dubi�tnicht gereht, nur

ungefällig, niht wei�e,nur eigen�innig,

|

fürchte�t
dich niht ‘vor der Súnde ,

-

�ondernnur vor Gefahr
und Strafe; dubi�tnicht�tark, �ondernzaghaft,
niht tugendhaäft, nur \elb�t�üchtig?

N

Und auch im Streite mit �ich�elb�that der

HalbeFreundder Tugendnicht die Kraft zum Kampf
und Wider�tande, die den ganz recht�chaffenenbelebt
und unter�tüßt;niht die Selb�tachtung,das

Bewußt�eyninnerer Würde, das Gefühldes hohen
Werthes der Un�chuld;Güter , wogegen alle Aner-

bietungen des La�tersdem, der �ichim Be�ikßeder�el:
ben weiß,�obald verächtlih werden fönnen. Er

i�thicht mehr im vollen Be�iße,und reinem Genu��e
die�er Güter , wer auh nur eine Pflicht wi��entlich

fbertrite, - Mag: Furcht vor Gewi��ensbi��en, mag
FE

;

: Ehre
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Ehrliebe, mag Achtung für Vernunft vom Bö�en
ihn abhalten, wo die Ver�uchungnicht �ehrreizend,
zum Guten ihn antreiben, wo die Mühe niht �ehr
be�chwerlichfür ihn i�t, Mag er �h�eines“innerù

Werthes bewußt, und im Gefühl \einer no< übri:

gen Selb�t�tändigkeitmit Verachtung zurc> wei�en,
wäs �eine{wächern Triebe reizet?" Abér wenn �ein

herr�chenderbö�erTrieb aufs neue gereizt wird z oder

ein anderer;Theil der Sinnlichkeit �tarkgenug, um,

wie jener, zur Leiden�chaftzu werden? Wird nicht
der neue Gegner der Vernunft die dem andern einge-
räumten Vortheile auch bald für�chzu benußenwi�e:

�enz eben die�elbenScheingrúnde, eben die�elbe

Stärke des Naturtriebes, eben die�elbenUnannehm-
lichkeiten der Pflicht, eben die Reizedes La�ters„die
in einem Falle galten, auch im andern gültig ma-

chen? Die �chondur< Sinnlichkeit verblendete und

gefe��elteVernunft , die eine Art der La�terhaftigkeitzu

ent�chuldigengelernt hat, wird wohl mehrerezu ent-

�chuldigenwi��en, wenn das Jutere��eder

Ekeit �tarkantreibt.

Undvielleicht auh bald , um-bey der innern
Schwäche äußereUnter�tüßbung�hzu ver�chaffen,
die�eEnt�chuldigunggemeiner zu machen �uchen, Vex-
führerinanderer werden, um durch“andereweniger
beunruhiget, be�chämtoder behindert zu werdenz
wird vielleicht bald auch ähnlicheEnt�chuldigungen

fremder Uebertretungengelten la��enmü��en, und wil:

lig gelten la��en,um nicht incon�equentund mit �h

�elb�tim Wider�pruchzu �eyn,nanaGefahren
4

: für
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fârdie TugendbeyeinemeinzigenLa�ter,auchin die-

�erHin�icht!
=

Wende tan die�ealigóméiaisBemerkungenauf
die Hauptgattungender La�terhaftigkeitan; und

die Wahrheit der�elbenwirdnoch Aan ein:
leuchten.

Denke man {{ den Ehegeiz ‘desHerr�ch-

�lichtigenzder ohne feind�eligeRegungenkeinen �ei
“ner Mitmen�chenüber �icherheben, oder neben�i<

empor�treben�iehtzder �ooft die grau�am�teGe-

waltthätigkeitoder die �chändlich�tenTückegebraucht,
um zu �türzen,was ihm im Wege�teht,um zu

ent�tellen, was ihn verdunkeltezder nicht leicht �ei-
nem Nebenbuhlerein verdientes Lob ertheilt, ohne es

durch ein zweydeutigesAb er oder einen zweydeutigen
Blick zu �chwächen— denke man �i<weniger noch ;

nur die kleinliche unbe�timmtereEhrbegierde, die E i-

telkeitz; auch �iekann �chondie Quelle großerund

manchfaltigerVergehungen�eyn. Oe�tervielleicht,
als der thieri�heGe�chlehtstrieb, i�t�iedie Quelle

der �händlich�tenUntreue gegen Mann und Kinder ,

der Zerrüttungenganzer Familien gewe�en.Und
Jünglingeauh, und Männer, und Schrift�teller;'
wie vieles, was nicht ret i�t, könnenauch�iebes

gehen, um eitler Ehre willen; um irgend ein tob
“

zu erha�chen, das verachtet werden �ollte, irgend
einem Tadel zu entgehn, der dem geordnetenEhrtrieb
nicht �chmerzhaftgewe�enwäre ?

Das Urtheil im einzelnenFalle mag die Liebe,

dienichtsArgesvermuthet, verbieten; aber die Ver-
nun�ft



Ucberden Begriffvonder Tugend. 265

nunft verbeut nicht den Gedanken im Allgemeinen,
daß es eine unmáännliche

“

Männer : Eitelkeitgeben
könne,die bey der Lehre niht fraget, ob �ie
wahr und heil�am,�ondernob �iegangbar,
modi� �ey; ob �ieder Denkart der litterari�chen

Demagogengemäß�ey,
| deren Lob und Tadel die

mei�tenund laute�tenStimmen der Menge nah �<
zichet, MancherGelehrtehättein �einemFa che
E Verdien�te�h erwerben können; wenn ihn
nichtdie Eitelkeit verleitet hätte, von mehrernSeis
ten glänzenzu wollen, Mancher, der �ehrnüßlih
und ehrwürdiggewe�enwäre, wenn er nur hâtte
�eynwollen „, was er �eynkonnte, oder nur �cheinen,
was er war, machte �hverächtlih und unnúb,
dur die eitleBegierdemehrzu �eynvder

ju�cheinen, SiR

Vom Gei vii�tes gemeines

es

Urtheil, daß er

die Wurzelalles Bö�eni�t.Und mußnicht-dieDenkart-
“verkehrtwerden , wenn leßterZwe>, höch�tesGut

wird, was der Natur nach lange noch nicht das

wichtig�te«der Mitcel zu den leßtenZweckendes ver-

núnftigenWillens i�t? Aber auh hieri�tes nicht
bloßdie �<mußkigeKargheit oder der niedrige Mam-
monsdien�t, was der Vernunft und Tugendin allen

ihren wichtig�tenVerhältni��enverderbli<h werden
Fann. Fedeaus�chweifendeBegierde nah äußerem

“

Eigenthum, jede leiden�chaftlicheLiebhabereydie�er
“Are, habe �ieNatur oder Kun�tzum Gegen�tand,
�ey�ieMORnachKnecht oderMagd, Weinberg

/

oder
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oderHausdès Näch�ten, kann’zu tug und Vetrug,:

Argli�tund Gewaltthätigkeitverleiten. j

Mankann es zugeben, daß mancheder be:

rúhmte�tenund größe�tenMänner,die dur außeror-

 dentlicheThatengemeinnüßig�ichmachten„ der Wo l-

lu�tauf. eine un�ittlicheWei�eergebenwaren. Aber
gegen Vernunft und Erfahrung würde dochimmer die

Behauptung�treiten, daßohne großeGefahrfür
�eineganze Würde und Be�timmung.ein Men�chden

Wellu�t-Sinn in �chkônne hert�chendwerden la��en.
Daß fanati�chePrie�terder Wollu�t,berau�chteLob-

reduer der�elben,�ole Behauptungenwagen konn-

tea, daß �ieden lebhafte�ten-Sinnengenußfür das

größe�teGlück des Lebens erklären, und �ounbe�on-
nen dazu einladen — dießallein �on bewei�etdie

Gefahr, in welhe Vernunft und Sittlichkeit durh<
Hang zur Wollu�tgerathen können, Gemeine

Folgen’de��elben/ wenn es auh niht zu den äußer�ten
Leibes: und Seelen: Kräfte zer�törendenNus�chwei-

fungen fômmt — �indUnordnung! in den Ge�chöften
und in der Haushaltung, Jenez weil eine mit

Bildern der Wollu�terfüllteJmagination > und eine

“durchAn�chlägeund Verlegenheitender�elbèngetheilte
Aufmerk�amkeit,mit dem Gei�teder Ge�chäftèund

der Ordnung �chwerzuvereinigen �ind. Die�ez=

wer wird hier nach Gründen: fragen? Aber üble

Wirth�chaftallein kann leicht mèhrere�ittlicheUebel

nach �ichziehen; auch wenn �ienicht dur<hVer�chwen?
dung in Armuth �türzt,und �oden Labyrinthender

Verzweiflung zuführet, Bey�pielevon Männern,
TA j die
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die dem Staate rühmlichdienten, aber ihm noch
mehr, nochrühmlicher, noch längergedienthaben
würden, wenn �ieniht auh der Wollu�tgedienthâte
ten, können dem’ wahren Freund der Tugend ‘und der

Men�chheithiebey kein Einwurf �eyn." Und wiez!
wenn einige die�er, in mancherandern Hin�ichtgroë
ßen und verdien�tvollenMänner am Ende =— dur<h:
die Wollu�t— zu Betrúgernwurden „, ‘zuVerrä-
thern, zu Meineidigen, zu Mördern; und — was

vielleichtnoh mehrals alle die�e�ehre>lichenNamen

fagen kann —

zu Verführern,zu be�ondersverderblichen
Bey�pieclenfúrihr Zeitalter? Denn nicht die im!

Ganzen verächelichenMen�chen�indbey ihrenVerges
hungen die gefährlich�tenBey�piele;�onderndie gro-'
ßen„, die geachteten, die in- vielem Betracht lobens -'
und lieben8würdigenMänner. Und auch nur zu einem

La�terandere verführt haben; auch nur eines der �itt:
lichen Uebel unter �einenZeitgeno��enverbreitet und im

größerenMaaßeauf
"

die Nachkommen�chaftfortge-
pflanzt‘haben, — wer faundenGedankenertra:
gen *» ;

E
20

MS ‘ $, 57.

+) Ein Beurtheiler der vorhergehenden Theile dieer Schrift
hat den Verfa��erbe�huldiget, daß er Declamarion
und wä��erigreDeclamation �i mit un er erlaube.

Die�eri�tniet gleivgültigbey der Be�chuldigungges
s

blieben, weil der Fehler, den �ieangiebt, �einer
Haup-ab�icht,dur Wahrbeit zu núrzen,gerade zu ente

gegen wäre, Aber �einemännili<{ruhige Vernunft hat
ihm noh niht erlauben wollen , die Züge, die er hier,
und bey andern �ictlichenSgilderungenPN hat,
zu <wáden.

-
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We

larta

$. 5e.

Grade derLa�terha�tigfeit,Mittlere Charaktere.
Wie genauman es aber auch mit der Schei-

dung derTugend vom La�ter,und den Begriffenvon

PFeydennehmen mag; �o wird man dochnicht wohl
umhin können,Grade bey demLa�ter, wie bey der

_ Tugend, anzunehmen, Nicht tur die Urtheiledes

gemeinen}Men�chenver�tandes, �ondern -auch die

Gránde der wi��en�chaftlihenBegrif�eführen dahin,
Es macht wichtige Unter�chiedefür das Misfallen
der Vernunft, bey welhem Maaße der Erkennts
niß, aus welchènBeweggründen, in welchem
Umfange und mit welher Ent�chlo��enheit
und Leichtigkeitman p�lichtwoidrigeTriebe in �einem
Verhalten �ichbe�timmenlä��et,

Wenn auh derjenige �honmit Rechr der tas

ftecha�tigkeitbe�chuldigetwird , der die bey �einerwee

nigen Erkenntnißißm-doch chon bemerklichePflicht
der Sinnlichkeit oder dem Eigennußeanhaltend auf-
opfert: �omußderjenige doch noh verab�cheuungs-
würdiger, �einWille mußnoch verkehrter�cheinen,
der auf das helle�teLichtdes Ver�tandes, die laute�te
Stimme der Vernunft nicht achtet; untreu wird dem

Gei�teGottes , der in ihm für Wahrheit zeugt, ihn
�tra�t, ihn warnet , de��enbe�eligendeFührungener

erfahréènhat? Bey jenem kann man denken , er

würde nicht �ohandeln, wenn �einVer�tandmehr
angebaut, �eineVernunft mehr gebt wäre; man

fann nus durch Unterricht und Anleitung von

ihm
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ihm hoffen. Aber was kann- die�erzu �einerEme-

�chuldigung�agen; was kann man. von ihm noch
�h ver�prechen?Auf wen das helle�teticht der
Wahrheit „ die laute�teStimme der Vernunftfeinen
Eindru> mehr macht „ wer nur dur< die �chmerz:
haftenFolgen der gus�chweifendenLü�te, durch den

empfundenen Schaden

-

der Thorheit aufgehaltenund

zur Be�onnenheitgebrachtwerden kann — mager �ich
noch �o�ehrmit der Gewalt �einer Sinnlichkeit,
mit den unge�tümenAntrieben �eines Tempera-
ments ent�chuldigenwollen — ihntri�t das Mißfallen
der Vernunft in dem Grade, wie er Vernunft ver-

achtet hatz er �înktin dem�elbenGrade unter die

Würde eines vernünftigenGei�teszum Thier herab,
und muß der Zucht des �îinulichenSchmerzgefühls
Übergebenwerden , in dem Maaße, wie die Ver-

nunft ihre Kraft vergebens auf ihn gewendet hat.
Vegreiflich wird das La�terbey hohen Ver�tan-

deskräftenund trefflichenEin�ihten, �elb�tim Mo-

rali�chen, freylih durch die Macht der Sinnlichkeit,
bey heftigem Temperamente und unter �tarkenRei-

zungen. Aber nie kann doch die Vernunft ihr Ge-

�<{dem Gé�eßder Sinnlichkeit unterordüen; oder

das Bewußt�eynihrerHerr�cherkraftdarum, daß�ie
nicht-gebraucht worden i�t aufgeben.

ï

Einen Unter�chiedmußes auch, wie bey der

Beurtheilung einzelner Vergehungen, �obey den

fortwährendenpflichtwidrigen Neigungen

“

machen,
aus welchem Grunde �eent�pringenund Nahrung
ziehen. Denn nicht von: allen Gründen „* auf denen

Feder„ 4ter Theil, S auh
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auch bôjeNeigungenberuhenfönnen , läßt< glei
„vie! Bö�eserwarten , und gleichwenig Gutes, Ei-

nigé hängendoch mit den erhabern�tenNichtungendes

men�chlichenGei�tes, mit der Sittlichk-it �elb�tnä-

her zu�ammen;andere �indvon der Vernunft weiter

entfernt, mehr thi-ri�herArt. "Wen der nicht genug
-

untergeordnete Trieb der Ehre hie und da vom Wege
der Billigkeit und men�chenfreundlichenSchonung,
we ncht ganz reiner Patriotismus von den Wegen
der Gerechtigkeitableitet: i�tdoch nicht �otief gee

�unken,als derjenige,
der bloßum thieri�chenGe-

nu��eswillen lieblos , ungerecht argli�tig, arau�am

feyn kann, Wer innern Beruf zum Herr�cherfühlt,
durch �eineHerr�chaftbeglückenzu können�ichge-

\chi>t weiß, und beglückenwill; und, mit �olchen

Gefühlenund Ge�innungen,wieCä �ar,zum Grunds
Faßeannimmt:

Si violandum e�tius, regnandigratia
Violandume�t;aliisrebus pietatem cole;

der entgeht zwar dadurh dem an das unveränderli:

<e Ge�eß‘der GerechtigkeitgebundenenUrtheile der

_

tichkenden Vernunft nicht; das �ittlicheGefühl:kann
‘um �omehr betrübt darüber werden, daßein folcher
Gei�tnicht ganz dèr Tugend ‘�iheiligte, da! ein

îminet ux für Recht und Gerechtigkeitwirk�amer
Eraftvoller “Mann das Schön�teund Erhaben�teund

�icher@uchdas Wohlthärtig�tei�t, was die Men�ch?
heit in �ichfaßt, Abet nie witd doc) die ruhige
Vernunftden LONEar in eine

Cla��e�ehenmit fiz

Anm
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nem Catilina, Caligula, mit Neronen.
und allen den, keines Namens in der Ge�chichtewcr-

then,gekröntenWollü�tlingen,oder Schäßeerpre��ens.
den und ver�hleuderndenTyrannen Auch in klcines
ren Wirkungs�phären,den nicht ganz nah dem.

Ge�eßeder Tugend,aber doh niht ohneAb�ichtaufs:
gemeine Be�tieúberwiegendwohlthätigwirk�amen.
Mannnicht in eineCla��e�eßenzu den bloßmit thie,
ri�cherKraft ererbte Schäßeund Rechteverzehrendez,
Müßiggängeen.

-

Die Vernunft kann es nicht für elnerleyache
-

ten , in wie vielen Stücken und wie leiht ein Men�ch
ibreGe�eßeúbertrie, Sie fanti daher ait<- nir
einem gleichenVerdammuüngs8urtheileunterwerfenden»
der Mu�tereines regelmäßigenFleißesund geineino
núßigerThätigkeit,treu �einenVer�prehunget,gúz
tig den Dürftigen, muchig in Gefahrenz aber niche
�einesallzuempfindlichenEhrgefüßls,nicht�einesZor«
nes Mei�teri�t;wie er es �eynwürde,wenn er alle:

Kräfte der Vernunft,die in ihm liegen, tet gebraus
chenwollte; mie den verwörfenenSflaven niedriger
Lü�te, deren höch�tenLebensgenußein Mann von Ehz
re �ichzu nennen �cheut,die dur< Ungekechtigkeic.
oder Niederträchtigkeiterwerben , was �ieim Schdor
ßedes feilenLa�tersverzehren Dex �tehtdoh noch
nichtauf dex äußer�tenStufe des morali�cherBVerderz
bens , der nochgegen die bó�eLu�tkämpft,hur niche
reche tänmp�t, oft �ichwider�eßt,und öftunterliegt,
�ündigetund bereut und wiedèe �úndigetz�hre>lis
her P doh dex MLde��e,deeFeine Reue

_weßr
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mehr fühlt, ‘den �innlichenTrieben ohne Scheu �ih

hingiebt, an keine Rückkehrzur Pflicht mehr denkt,

�éfár unmöglih, für Thorheithält,
Nicht nur aber i�tGrund vorhanden, Grade

bey derLa�terhaftikeit zu unter�cheiden, �ondernalle

bisherigeUnter�uchungenvereinigen �h auh no<
mit einander zu der Folgerung; daß es Men�chen
von ‘mittlerem Charakter geben könne, die

entweder anhaltend zu viel Gutes an �i haben, um

la�terhaft,und nicht Gutes genug, um tugendhaft heis
ßenzu können, oder auch �ounbe�tändigund wanx

kend �ichzeigen, daß man niht weiß, welchen Cha-
rafter man ihnen beylegen�oll,

“ Heute �ogut, �o
edel in ihren Ge�innungen,#0 unverdro��enthätig
Und eifrig für die erkann:e Pflicht z morgen �oträge

und unempfindlich oder �oleicht�innig!Wenn der

Einfluß des Körpers und äußererUr�achenan �olchen

Abwech�elungenden größtenAntheil haben: #0 ent-

�tehtauf der einen Seite die Frage, ob �olche
Einflü��emit der Kraft und Würde der Tugend
be�tehenkönnen ; auf der andern aber auch die, ob

um �olcherder Tugend nachtheiligenEinflü��ewillen,
der Men�ch�chonder Tugend ganz verlu�tig,�chon
des La�ters�chuldigerklärtwerden dürfe?

Neben jenen, ihrenAb�ichtenangeme��-nenreis

nen und �trengenmorali�chenBegriffen, �ichaus der

Erfahrungauch die�egemi�chtenCharaktere bekannt

zu machen , i�tnôöthig,Denkt man �ichdie Men-

�chen“ur unter der Anleitung jener äußer�ten
Begriffe: �okann man in eine zwiefaheGejahr

das
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dadurchgeführtwerden ; entweder von denen , die vies

len Schein der Tugendan �i<haben , zu viel zu ers

warten; oder diejenigen, von denen man entde>>t,
daß'�iedem vollfommenenBegriff der Tugend nicht
ent�prechen,für �chlimmerzu halten, als �ie�ind,
und weniger von ihnen zu erwarten, als �iewirklich
lei�tenkönnen*), Und verliert �ichetwa in der Fol-
ge die Täu�chungin An�ehungder er�tenz entd>t

man , daß auch �ie— mehr als Schwachheiten—

an �i habenz i�tman �ounglücklich, irgend einen -

häßlichenSchandfle> auch an denen zu entdeen, in-

welchen man das Jdeal morali�cherSchönheit und

Vollkommenheitlieben und verehrenzu können geglaubt
hatte : �ogeráthman vielleicht in Gefahr , allen Glau-
ben an Tugend zu verlieren, alle Men�chenin eins

Cla��ezu werfen =— das Schlimm�te,was einen

Men�chenbegegnenkann !

$. 52.

EinflußäußererUmftändeau�die Begriffe von der Tugend,

Wenn man es einge�ehenhat , daßdie Ge�eke
der Vernunft und Sittlichkeit nicht allein die Triebfe-
dern dermen�chlichenHandlungen �ind,und daß fie

S3 viel:

*) Quoniam non vivitut cum perfe&tishominibus ple-
neque �apientibus.

— etiam hoc inte‘ligendum
puto, neminem omnino negligendum, in quo ali-
qua f�igniñcatiovirtutis adpareat. Cie.
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‘vielmehrdur< die übrigenGe�ekeund Grundtriebe

“ver men�@lichenNatur ihre genauernBe�timmungen
erhaltent �okann es auch nicht*be�remden, wenn in

der Ge�chichteder Men�chheitdiè Begriffe von der

“Tugend, �owie die Vegri�fevon Recht und

Pfliebt (Th, 111, $, "37, f.), vom Nüßlichenund

“"Schôdiichen, abhängig�h zeigenvon den äußerli-
<en Verhältni��ender Men�chen,Glücksum�tänden,
tebensart,Bedürfni��enund Verbindungenuntet eine

ander,
Unter Men�chenîm rohen Natur�tande, wo

“es no keinen bleibenden Reichthum giebt, wo die

wehr vom glücklichenZufall als �tetigerArbeit zu er-

wartenden Nahrungsmittel bald über�lüßigvorhanden
�ind, bald ganz fehlen; “wo fernernochkeineobrigs
FeitlicheGBewalt hinreichendenSchußgegen Beleidis
gung gewähret, nue der Freund und Verwandte

Be�chlikerund Rächer�eynkann: da wird die ge:

meine TugendGeduld unte Mangel und Be-

�chwerdenund Freygebigkeit beym Uceber�lu��e
�eynz und Treue in der Freund�chaft bis

zum Tode, und bis zur unverfönlichenRach�uchtnach
dem Tode Held éntugend.

Wcnn ein Volk < er�tzum Range einées.

Staates hervorarbeitet, �einepoliti�cheExi�tenz�ich

ißtertämpfenwillt dann werden Muth und Ta-

pferfeit vorzugswei�eden Namen der Tugend er-

haïtea, der Name eines Patrioten die ganzeSitte
lichkeitin �ichzu begreifen, vielleichtalle Fehlervere

_—

zeihlichzu machen�cheinenHingegenwird ein im
:

_Ueber-
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Ueberflu��eund manhfaltig verfeinertenGenu��e�eine

Tage verlebendes Volk mehr die Schönheit als

die Kra ft der Tugend empfinden,
-

gefälligeEigene
�chaftendem Verdien�te-und die Ge�rkedes W oh[-
�tandes den Gezeßender Gerechtigkeit gleich,
wenn nicht in einigem�ogar über die�elben{ben
Ein nur durch“Fleiß und Ge�chicklichkit in �einem
von Natur armen Wohnlandebe�tehendesVolk wird,
neben der Gerechtigkeit und Ehrlichkeit, der

Arbeit�amkeit und Genüg�amkeitden höch:
�tenRang unter den �ittlichenEigen�chaftenzuer-
kennen z ein Virtuo�ein den Kúu�tendes Vergyüs
gens „

der anderswo, gleih dem gemeinnikig�tenGe-

�cháftrsmanne, wenn nicht darüber „- verehrt und bee
lohnt würde, fann hier vielleichtein Bö�ewicht,
�chwerlichein frommer , tugendhafterMann �cheinen,

In freyen Bürger�taaten wird die Tugend nah
den _Aeußerungen

.

des G emeingei�tes,„in

De�potiennah dem Gehor�amgegen die Be-

“fehle des Landesherrn, unter Prie�terherr�chaftnah
dem blinden Glauben gegen den“ dur ihre Ver-

trauten geo�fenbartenWillen der Gottheit ge�chäßt;

und den guten Werken, welche Ein�iedeleyen| in

Pallä�teum�chaffen, Und die Diener des Wortes all:

mâäligzu Herrn des Ge�ebßeserheven,
G

“ Aber niche nur: die allgemein�tenVer�chiedenhei-
ren des National�tzu�tändeszeigen hiebey ihren Ein-

flußz �ondernauch“ die charaftteri�ti�céènVer�chieden:

heiten in den Enipfîndun.en, Bedürfni��enund

Ve ten der‘ver�chiedenenSrändeWenngleich die
S 4 Ver:

«E:
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“Vernutftin“allen Men�chenEhre und Tugend
“vielmehrmit'éinanderverbindet, als einander entge:

gen�eßt:‘0 i�t‘doh das Ge�eßder Ehre nicht
�ovölligoderindem�elbenMaaße Ge�eßder Tugend,

“bey allen‘übrigen,wie vielfältig bey einigen der

P höhern‘Stände.Nach die�emGe�eßder Ehre kann
“es fürbe��er“‘gehaltenwerden, als Müßiggängervon

fremdem Verdien�tezu leben, denn durch ehrliche
“Arbeit �einBrodzu verdienen , kann es reht und

“in derOrdnungzu“�eyn�cheinen, dem“ dürftigen

“ Handwerksmannden verdienten Lohnvorzuenthalten,
“um Spiel�chuldenzu bezahlen; und Rauben und

“MordenRitcertugend, wenn es nur mit Muth
“undgewi��enFormalitätenge�chicht.

td $. 53.

“ GúkdjgepiraBilde des volléomtnenenSite aut

UmdenBegriff der

1

reinen und voll�tändigen
i Tugendfürdie vorhergehenden“und nachfolgenden
-*Unter�uchunge#'noh mehr ins Licht zu �ebßenz- wol-

len wir �einewe�entlichenBeziehungenauf die Natur
„und die wichtig�tenVerhältni��edes Lebens mit mögs-
lich�terAb�onderungalles Zufälligen, “im Bilde
des vollkommenen Tugendhaften“MMlich zu machen �uchen,

Aufmerk�amauf �eineganzeNatur wdalle
�eineVerhältni��e, aufmerk�amauf die Stimme �ei-
nex alles-verbindenden, vergleihendenund-ordnenden

Vers
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Vexenunft, aufmerk�aminsbe�ondereauf die im

We�ender Vernunft liegendenGe�eßeder E in�tim-

migkeit, Wahrheit, Gerechtigkeit und

Villigkeit“*); ‘hat er ‘es zu �einemh dch�ten

Zwecke gemacht , in �h und außer |< Gutes" zu

erhalten und zu’ befördern,

|

�ovielihm möglichi�;
nach �einerbe�tenErkenntniß,,

|

al�oimmer in Gemäß-
heit jener innern Vernunftge�eßeder Ein�timmigkeit,

“Wahrheit, Gerechtigkeitund Billigkeit. |" Denn-«er

hat es empfunden urid einge�ehen,

“

daß Zufrieden-
heit , daß innerer Friede von ihm weicht, wenn er

die�enunabänderlichenGe�ebßen�einesinnern

Piden:der Vernunft, entgegenhandelt; |

i Die�erdurchdie Vernunft.be�timmtehöch�te
Zweck heißt ihn al�o�eineeigene Wohlfarth

und Vollkommenheit, uúdzwarzuförder�tund

aufeine vorzüglicheWei�e,nur nichtaus�cließli<
„und außerdem Verhältniß zu. jenemhöch�tenZweck

und den ihn be�timmendenGrundge�eben„-- be�orgen.

Zufdrder�t nemlichund vorzüglich in �ofern
als eines jeden Wohlfarth und Vollkommenheit
haupt�ächlihvon ihm �elb�t,�einemWillen und

�eineneigenenBemühungenabhängt; und derjenige,
der viel für andere thun will ,- �eineKräfteerhalten
und vervollklommnenmuß„ Ge�undheit, Ver�tand

S 5 und

*) S. pbilo�. Bibliotb, B. kT.S. 186. f. 196. und Th.
ITT. die�erUnter�uchungenS, 174, und Vorrede S,
XXXVIII
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ünd/Ein�ichten, Ehre.und vielfältigauch die andern
küßevn

Güter dazu nöthighat,
Vor allem �uchtex al�o‘�einenGei�t

|

immer
vide auszubildendurch lebendigeErkenncniß-des

Wahren und Guten, und immer folg�amerzu mae

- cheú �einenWillen gegen die Vor�tellungender Ver-

‘nunft, der Wahrheit und Gerechtigfeit,
Indem er jede men�chlicheVollkommenheit.es

“ret und liebt , ordneter doch �einStreben darnach, dae
“quit er nicht die größernoder-nöthigernder kleinern
“und entbehrlichernaufopfere; mäßiget�einVerlan-

gen, damit es nicht der Ordnungder Natur unge-

�túmzuvoreile, und durch ein�eitigeUeber�pannung
Eintracht und Gleichgewichtder mehrern zum Leben
und Wirken nöthigenKräfte aufhebe; oder gleichgülz
tig ihnmache gegen das Gute, was er hat und haben

„kanndur Vergleichungmit unexreihbarenZdeas
“len

Er befleißiget�ichvielmehr der be�tändigen
“ Aufmerk�amkeitauf das vtele Gute, was in ihm und

außer ihm zu �einemGebrauch und Genuß vorhan-
_

den i�t; er i�twillig und bereit, �ih alles Sd?
nen und Guten zu freuen, und Heiterkeit,
Zufriedenheitund Dankbarkeit, Munterkeit und

lebhafteThätigkeitin �chzu unterhaïten; willig und

bereit, an jedemVergnügenTheil zu nehmen, dem die

Vernunft �ichvicht wider�eßt.
«i

Da er den-Reichthumdes Guten, was men�ch:
licheNatux und Leben in �chfa��en, ‘kennt, aber

auchweiß, daßvernánftigerGebrauch die
\ wefent
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we�entlicheBedingungdabey ‘i�t: �owird er zwar
�einLeben lieben und fúr die Erhaltung de��elben�or:
gen, wird es nie leicht�innig,be�onders‘nicheum

�innlichenGenu��eswillen, in Gefahr�eßen;
“

aber.

auch nie es zu erhaltenund zu �ichern�uchendur<hVers

leßungderjenigenGe�cße, die die höch�tenZweckede�:
�elben, als die unveränderlich�tenBedingungenbes
�timmen,der Ge�eßeder Gerechtigkeitund gröfe�ten
Gemeinnüßigkéitzbey deren Uebertretunger �ifelb�t_
verächtlichund unerträglich�eynwürde. Nie wird

er aber auh �einLeben verachten und �elb�t�i<neh:
men ; �olange die Vernunft ihn nicht verläßt; weil

Fein Leben ohne Werth i�t,in welchem Vernunft ch
bewei�en, Tugend geübtwerden kanuz oft auch die
heil�am�tenund gemeinnüßli{h�tenBewei�evon der

Kraft der Tugendund der Achtungfür Vernunft da

mögli �iad, wo der �innlicheTrieb zum Leben den

Men�chenverlágt. :

Die Gefun dheit, das Leben im Leben , ift
¿hmal�owichtig wie das Leben�elb�t;er wacht dar-

über,gleichweit entfernt vom unvor�ichtigenLeicht�inn,
und von der zaghaftenAeng�tlichkeit, die felb�tKrank

heit oder no< �chlimmerals Krankheiti�t.
Ó

Um �einLeben recht zu nüßen, �uchter jede
“

Stunde aufs be�teanzuwenden; al�o�eineZeit ges

�chickteinzutheilen, und jede gute Gelegenheitgive
mäßig zu benußen,

Den Beyfall �einerNebenmen�chen, ihre Liebs
und Achtung �uchter zu verdienen; und erwartet

�iede�toruhiger,je wenigerLeEhrehöch�tes, ab�o:
[utes
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_lutes, Guti�t; je gerechter„ billigerund be�cheide-

ner er von �ichund- andern denkt. Unverdienter Ta-

__del kann ihn �chmerzenz aber nicht aufhaltenin dex

Befolgung�einerPflicht.
Auch die vom Glück noh mehrabhängigenus

KernGüter�<äßter , als Mittel, die Zweckedes Le-

„bens zu befördern. Er �ucht�iein denWegen der

Ehre und Gerechtigkeit, betrachtet �ienie als einen
-

Theil von �ich�elb�toder �einemWerthe , gebraucht
fie fúr die be�tenZweckenah Maaßgabe�einerVer-

héltni��e,denkt bey ihrem Verlu�t, daßes Glücks-

güter�îad,und bey ihrer Entbehrung, daß er viel

höhereGüter in �einerGewalt hat.
i Um zum Wohl anderer �einLeben recht zu ger
brauchen,denkt er zuförder�tdarauf , was er denen
�chuldigi�t,die mit ihm in nähererVerbindung�ee

hen ; die Liebe von ihm zu erwarten auf eine be�ondez
re Wei�eberechtiget�ind,und den Mangel der�elben
am �chmèrzha�te�ten¿abfindenwúrdenz

-

oder denen

__núßlichzu �eyner be�ondereMittel und Gelegenheiten
hat, Soi�t er dankbar gegen �eineWohlthäter,
bewahrt im liebevollen Andenken alle ihm erwie�enen

ÆWohlthaten,um nicht nur dur �eineDankbarkeit

zu erfreuen, �ondernum dadurch in �ich�elb�tund

in andern die Triebe des Wohlwollens zu beleben,
�i �elb�tauh um �omehr vor �tolzerUeberhebung
zu bewahren. Eri�t zärtlicher, treuer , �tandhafter
Freund; dochnicht ungerechtund lieblos gégenandere

Men�chenaus Partheilichkeit für �eineFreunde,

Bielasi�tihm auch bey �einenFreund�chaften,�o
wie
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wie bey allen �einenengern Verbindungen Haupts-
zweck, vereinigt de�tomehr Gutes für das Ganzezu

�ti‘ten. Eben deswegen wählt er �eineFreunde mit

Behutfamkeit, �chenkt�einVertrauen �tufenwei�e,
be�timmt.es immer nach vernünftigenZwe>en, weiß
Offenheitmit Vor�icht, Freymüthigkeitmit Schonung
zu vereinigen, Niemand verzeihtwilligerverzeihliche
Fehler, bedeckt lieber unabänderlicheSchwachheiten,
i�tbilliger in �einenErwartungen und Forderungen,
abgeneigter, bö�eAb�ichtenzu vermuthenz als ex es

be�ondersin Beziehungauf �eineFreunde i�t,
Als Vater und als Ehegattedenkt er niht <

�elb�t,�einVergnügen und �einAn�ehn,als Zweck
*

der häuslichenVerhältni��e.Gutes thun i�tihrn
auch hier viel mehr werth als Gutes empfangenz und

Erhöhungder innern Kraft Lohngenug fúr alles Thun
und Dulden, welchesdie�eVerhältni��emit �i<

bringen. N

Eben #owenig denkt er �ichals Herr und Vor-

ge�eßter�eineRechte als Zweck, �ondernvielmehrals

Mittel zu be�onderenPflichten, Denner weiß, daß

jeder um �omehr zu thun �chuldigi�t, je mehrer zu

thun vermag, Er �iehtes ein , daß �ichdienenla�-

�en,abhängigund �chwach�eynheiße.. Doch kennt

er auch die Nothwendigkeitder Herr�chaftund Unter-

ordnung in der Ge�ell�chaft,und die Vortheileeines

unter�cheidendenper�önlichenAn�ehnsfür wichtige
Zwecke. Er hält al�oüber die Ge�cheder ge�ell

�chaftlichenOrdnung, und hütet<, �einAn�ehnzu

�chwächendur Handlungen, die entweder nach dem

Ur:
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Urtheilder ge�undenVeenun�t,oder nachunbezwings
baren Vorurtheilen erniedrigen und verächtlihmas

chen, Aber wie er im Verhältnißzu denen , die in

der ge�ell�chaftlichenOrdnungúber ihn �tehen,nie

vergißt, daßauch er Men�chi�t; fovergißter beym
Blick auf die Niedrig�tennie, daß auh �teMen-

�chen�ind. Die Rechte der Men�chheit, die Wüt-
de des Men�chen, die im Vermögenliegt, nach
‘eigenerEin�ichtGutes zu erkennen, und mit freyen
Killen es zulthun , �uchter zu be�húßenund;zu ibe-
fördernin jedemMen�chen, wie in �ich�elb�t.

Ehrwürdigi�tihm und heilig.die bürgerliche
Ge�ell�chäft, und ihre �oviele der wichtig�ienZwecke
vercinigende und be�húßendeOronung, Dankbars

keitbindet ihn an den Staât , in welchem er geboh-
ren und erzogeni�t; und er weihet ihm �einegebil:

“

deten Kräfte gern auh mit geringerem eigenenVor-

theil, wenn �ieihm nöthig�ind;und nie vergißter,

was ex von im empfangenhat,

-

wenn er auh dem

Zweckeder mehrerenNüßlichkeitgemäßein neues

Waterländ�ichwählet.
/ Auch im Staate verlangt ex keine unmbgliche

Vollkommenheitz und möglicheVervollkommnung
nicht anders „ als in der Ordnung der Vernunft,

 dur< Mittel , die im Ganzengut „- und immex gut,

al�ogerecht�ind, Hohe Gefühledurch�trömenihn,
und gebenihm Muth, jederGefahr |< auszu�eßenz
rocan er �olcheMittel zur Vermehrungöder Wieder-

her�tellungdex bürgerlichenÖrdnungvor |< �ieht.

Aberwenn x auchvon derMOR und Lauteèr-

fát
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Feit �einerAb�ichtenvölligüberzeugti�t: �okennt und

fürchteter doh immer , wie es die Vernunft befielt,
die Gefahr allzu�chneller, fa�timmer mit Uebereiluns -

geit verknüpfter, oder das Ganze zu �ebrer�chüttern:
der Veränderungen.

Uebel, denen er niht auf eine ge�emäßige
Wei�eabhelfen kann „ trägt er um �oleichter mit Ge-

vuldz je mehr er das viele Gute zu �häßenweiß,
welches auch minder vollkommene Staatsverfa��ungen
gut und billig denkendenMen�chengewähren. Wo

er fann, ein gutes Bey�piel des Gehor�amsund

der Treue , der Ordnungsliebeund der Unoerdro��en-

heit im angewie�enenBerufzu geben, i�tder Haupt-
trieb �einesParriocismus. Vor unbedacht�amenTa-
del öffentlicherAn�taltenund: obrigkeitlicher Verords

nungen hüteter �ichum �omehr, je größer die Gez:

fahr �owohl des Jrrthums als des bö�enBey�piels
dabey i�t, Nie verkennt er das Gemeinnüßigedarum,
weil es �einenPrivatab�ichtenhinderlichi�t, Und

da er alles, was er der Men�chheitund dem Staate

�chuldigi�t, aus Liebe zum Guten, aus Achtung
für Pflicht’thut : �oi�tes für �einVerhalten einerley,
ob obrigkeitlihe Auf�ichtund Gewalt ihn dabeyerreie

chenkönnen oder nicht.
Alle die�eengern Verbiridungen Gitti ihn

niht, Wohlwollengegen alle andere Men�chenzu

empfinden, und es dur Thatenzu bewei�en,wo er es

kann, ‘ohneaus der pflihtmáßfigenOrdnungzu tre:

ten, oder irgendgróßereZweckedenÉleinernaufzüe
opfern»

Nebecrall
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Ueberall i�t�einthätigesWohlwollen haupt-
_ \fächlichauf Veförderunginnerer „ �ittlicherVollkom-

menheitengerichtet; doh ohne die äußernBedürf:

ni��eganzaußerAcht zu la��en;am wenig�tenda, wo

die Be��erungdes Junern durch den Druck des Aeu-

ßerenverhindert wird.

OeffentlicheAn�taltenzum Be�tender Húlfsbe-

durftigen uñter�täßtex mit einem der Wichtigkeitih-
rer Zwecke-und der Zweckmäßigkeitihrer Einrichtung.
angeme��enenEifer. Zutrauen gegen die�elbenzu er-

wecken, wo �ees verdienen, und durch Beyträge

zu ihrer Vervollkommnungdie�esZutrauens immer

würdigerfle zu machen, if ihm einer der allerwichtig-
�ten!Theile �einesallgemeinerenMen�chenberufes.

Solchen Zweckenergeben, �chämtch dochder

Tugendfreund nicht der Aufmerk�amkeitauf die Éleis

tien Annehmlichkeitendes Lebens. Sie zu befördern,
und auch die klein�tenvermeidlichen Unannehmlichkeis
ten andern zu er�pahren,macht �einimmer reges

Wohlwollenihn geneigt und fertig, Und �oerleich-
tert er �ichdie Ausúübungmancher �{hwerernPflicht,
findet leichter Eingang in die Gemüther, und bahnt
�ichden Weg' zu höhernZwecken.

Er kann Feinde habenz denn er i�tno<
Men�ch, kann fehlenaus Jrrthum bey der be�ten

Ge�innung,Seine Ge�innungenund Ab�ichtenkön-

en auch verkannt werden ; �einepflihtmäßigeHande
lungen den un�ittlihenDenkarten und: Ab�ichtenane

derer zuwider �eyn. Das er�te,was er thut, wenn

er Widerwillen und Feind�chaftgegen �ichwahrnimmt,
4

EE i�t,
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i�t, aufs �treng�te�ichzu- prüfenz ob er Ur�acheda-
zu gegebenhabe. Findet er dieß: �oläßt er �ich
durch nichts abhalten ,

- dießzu dekennmn. Sollte

auch die�e�eineGewi��enhaftigkeitin einigen TFállen
gemißbrauchtwerden: �oi�tdie Handlungswei�edoch,
als Bey�piel, im Ganzen unzweifelhaftgut, Liege
Frrthum auf Seiten des Andern zum Grunde: \#so
thut er �einMögliches, um ihn zu heben, Denn
er weiß, daß Feind�chaftkein im Ganzen gutesund
der Men�chheitan�tändigesVerhältniß.i�t.

Kanner es nicht :- �obedauert. er den Jrrenden,
�uchtdas Mißfallen am Fehler de��elbenzu mäßigen
und die Men�chenlicbegegen ihn in�ichzu unterhale

|

ten, durch ab�ichtlicheAuf�uchung�einerguten Ei-
gen�chaftenund Verdien�te;fährtfort, jeder �einer
Pflichten nachzugehn, und erneuert in �h das be�z
�crndeBewußt�eyn�einerwirkli<hen Mängel und

Unvoollkommenheiten,wenn Vorwürfe ihm gemacht
werden, bey denen er nach�treng�terPrüfung�ich
un�chuldigfindet,

Er freut �i< feiner Tugendz und

fühlt�ichim Vewuft�eynder�elben,im Bewußt�eyn
der Wárde, die Vernunft und Achtungfür ihre Ger

�elegiebt , erhaben über alle Reize, Drohungen
und Anerbietungen der Unvernunft, Aber er

verachtet nicht die �{hwärhereVernunftz er- �ieht
_ nicht mit �tolzemBlick auf diejenigenherab, die auf

Wegen der Thorheitwandeln, oder vom Ziel der

Weisheit noch weiter als er entf-rnt�ind, Dem er

weißja, daß er die Kräftenichthu�, die in ihm
Feder, 4térTheil, E: das
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das Gute vollbringenzdaß er nichtdie Mittel ihrer
er�ten Erweckungund Ausbildungveran�taltete; daß

‘er nicht die Gefahrenabwendete, die �eineaufleis
mende Tugend vernichten konnten.

Er hofft — daßjene nicht immer bleiben wer-

den, was �îeißt �ind,niht immer auf den Wegen
. der Thorheit und des Jrrthums ; und um �owenigee

entziehter“ ihnen �eineAchtungund Liebe, Er hoffe
es — von der �oviel vermögendenVernun�tkraftin

‘dem Einzelnen, und im Ganzen der Men�chheit;

‘und von der, im Ganzen ihrer Zweckeund Ge�eke,
�oehrwürdigen, �oerhabenen, zu großenErwartun
gen �o�ehrberechtigendenNatur.

|

Und �ollteer, der Zögling der Vernunft , er

‘durch�iezum Jdeal der �ittlichenVollkommenheit
‘und zur Herr�chaftúber das Sinnliche erhaben, in der

Nacur �h nur Körperkraft und Körperge�eßdens

ken? Ju dem Ganzen, de��en�okleiner, �oabhân-
‘giger Theil der Men�chi�t, «in minder erhabenes
Princip als im Men�cheni�t?Der Tugendhaftein
der Natur und in ihm �elb�tkeineGottheit) er-
Tennen „ glauben,verehren?

‘Wir wollen hierno< nicht über die�eFrage
‘ent�chéiden,

‘Wie einge�chränktaber auch �eineHoffnungen
‘von der Men�chheitwären ;" �owürde doch nicht die

Neigung, Bö�esvon andern zu denken und zu glaus
ben, 'in ihmherr�chen.Als billiger Auslegerder

Handlungenund Ge�innungenhat er �i<vollkommen
überzeugt,daßwenig�tensdie mei�tenMen�chen

mehr
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mehr Gutes als Bö�es an �h haben, daß
ihre mei�tenHandlungen, nächihren Ein�ichtenund

Ab�ichtenbeurtheilt, wo nichtLob, dohE}‘t�chuldi-
gung vielmehrals Tadel, verdienen.“ Et beurtheilt
andere �o,wie er �elb�tundjedéèrmannwüu�cht,daß
andere ihn beurtheilen.

Wie ihm �eineEhre das wichtig�tealler éu-

gern Güter i�t:�obetrachtet er al�oauchden guten
Namen und die Ehre anderer als eines derko�tbar�te
Güterz nur bey-�ichernGründen“und wichtigen
Zweckeni�ter fähig,zum Nachtheil.der�elbenetwas zu
�agenz und immer thut er es mit vor�ichtig�terWahl
der Ausdricke, Leicht�innigesAuffangenund Verbreie

*

ten nachtheiligerGerüchtei�tihm ein Greuel,
Liebe zur Wahrheit i�die SeélederTus

gendz denn die Pflicht ent�pringtaus der Wahr-
heit oder der be�tmöglichenErkenntniß*). Wahrheit
i�tal�odie Regel aller Reden und Handlungendes

Tugendhaftenzdas Reich der Wahrheit �ucht
er auch in andern zu befördern, und die Zahl der

men�chlihenJrrthúmerzu vermindern; be�ondersin

denjenigenAngelegenheiten,wo die {hädlihenFol-
gen die Húlfe am nôthig�tenmachen. Aus Furcht
vor Jrrthum und de��enBeförderungi�er aber auh
im Urtheil übervielbefa��endeund {wer zu durch:
�chauendeGegen�tändebehut�am;lieber unwi��endals

verme��en.

EA
i

Vers

#*)S. Th.UI. S. 148. f,
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“Verme��enundkühn�prichter al�onie von Gott
und göttlichenDingen, oder von den Angelegenheiten
der R eligiotnz wie vieloderwiewenigaud)�einGlaus«
beumfa��e,

:

CA e übetzeugtvomDa�eynGottes,einerallés
nach!gütigenAb�ichtenweislichordnenden hôch�tenVere
nunft, welches�ichbeyeiner �olchentiebe zum Guten,
und einer�olchenZufriedenheitmit der Natur, als im

CharakterdesTugendhaftengegründet�ind, aum an-

ders denfenläßt— #0 i�t�eineVerehrungüerGottheit,
�eineReligioni�tDank und Vertrauen ; und vers

móôgedie�erinnig�tenDankbarkeit und die�esuneinges
�hräaftenVertrauens, froherer Gehor�am gegen

alleQEder NacurundEITE Trieb zuallem

Guten)

KapitelII,
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Zapitel II,

Vonden allgemein�tenGründen und;Hinderni��e
derTugend,

$ 54

¡Genauere Be�timmung“der Frage vondenGrändenig
/ Tugend,

Memman beymallgemein�tenBegriff von der Tus

gend oder dem’formalenWe�ender�elben�tehen|

bleibt: �oläßtdie Frage, woraufdie Tugend-fich:grüns
de, nur eine , und eine: �chreinfacheAntwort zu; die�e
nemlich , daßdieTugend�ihauf Wahrheit und Vers-

nunft und deren möglicheHerr�chaftüber die pflichtwis
drigen Triebegründe,(Th, 111, S. 148. �,) Wenn

mau aber den Men�chenmit �einenbe�timmtenWillens-

trieben vor Augen.hat ; �owird die Aus�ichtbeydie�er

Frageerweiterter und manchfaltiger. Es kömmt dann

in Betrachtung, in welchemVerhältni��eSelb�tliebeund

vacurliches Mitgefühl, Ehrgefühlund Selb�tachtung,
Furcht vor innerm Wider�pruchund Furcht vor äußern,

�ichtbarenoder un�ichtbarenRichtern, tiebe zum Schöe
453 gen



|
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nenundWelt und Liebezum Nüslichen,

| ai der
Tugend{ehen; von ihrem er�tenAnfangan bis zu ihrer
Vollendung.Es kömmtin Betrachtung, welche Mikts
tel und Uebungender Vernunft die Herr�chaftüber die

an ihre Ge�ekevon Natur nicht gebundeneTriebe vers

�chaffen,und die Vor�tellungder Pflicht zum einzig
ent�cheidendenBeweggrunddes Willens mähen? Es

ziehen‘endlichauch die Ein�chränkungendes Vernunfts
vermögens, die im Körper, und die Hinderni��ederTu«

gend, die in gemeinen äußerlichenVerhältni��enGrund

haben, die Aufmerk�amkeithiebey an �ich, Und aus

allem zu�ammengenommenläßt�icher�tbeurtheilen, wie

weit der Begriffvon der TugendRealitätAyA oder

nurIdeal�ey.

$. 55.
;

“KainGiiülsiuekder men�chlichenNatur i�tder Tugend \Hle<-

terdingsentgegen z. feiner, in �einerur�prünglichenBe�chaffens

z

heit, voll�tändigerGeundder�elben,
“ \Wennman unter einem GrundtrieboderGrunb-

ge�eßdes Willenseinen für un�ereErkenntnißlegten
‘Grund des Wohlgefallensund Misfallens,Begehrens
“undVerab�cheuens,oder kurz des Wollens und

_Nichtwollen s ver�teht:�owird man nicht im Stande

�eyn,cinen nahmhaftzu machen, welcher der Tugend
‘�chiechterdings, oder �einemWe�ennach , zuwiderwäre,

Man würde auch bey der Behauptungeines �olchenTries

besbald mit �ich�elb�tin Wider�pruchgerathen; Denn

manwürdebehauptenmü��en,

*

daßdie Vernun�tdem

Mene



Von;denGründenundHinderni��endex Tug. '295

Men�chenetwas vor�chreibeund zur Pflichtmache,was

den Grundbe�timmungen�einesWe�ensentgegen und .

al�ounmöglichi�tz die Vernunft aber kann nichts un-

möglichesfordern: �iemuß�ichvielmehrbey ihren auf
wirklihe Gegen�tände�ichbeziehendenVor�chriftennac
der Natur und den unabänderlichenEigen�chaftendie�er

Gegen�tänderihten-» Öder man würdeGrundtrieb
nennen und als einen �olchenanführen, was nur �ub-

ordinirter oder ausgearteter, kurzvon andern

abhängigerund durch�iebezwingbareroder be�timmbare
Grunddes Willens i�t,

Wenn ter Men�ch,�einerNaturnah, die

Wahrheitweniger liebte, als den Jrrthum, Schein mehr
als Nealität , wenn er nicht fähigwäre,�einengegenwärs

tigen Zu�tandund �eine�elb�ti�chenRegungen über den

Vor�tellungenund Gefühlen, die auf den Zu�tandande-
rer �ichbeziehen, zu verge��en,fähig, das nähereGut

über dem entfernterenzu verge��en, oder die�emes aufzus
opfernz wenn eine �ounbezwingbareSelb�i�ucht, Eis

genliebeund Eitelkeit ihn beherr�chten,als man bisweie
len �chonzu behauptenge�chienenhat: �owäre die

men�chlicheNatur mit dem Begriffder Tugend, den

wir angenommen haben, nicht zu vereinigen,
Wenn �ichaber �olcheBehauptungenbeygründlis

chen'Unter�uchungennichtrechtfertigen; wenn kein andee

res allgemein�tesGrundge�eßdes men�chli<henWillens

behauptetwerden kann, als das Gute, d. h. das An-

genehmeund Nübliche,nah. Verhältnißdes objectiven
Gehaltesund der formellenVolifommenheitder Vor�tel-
lungen, zu begehren,(B. 1,-Ab�ch.[, K. 1.) wenn un-

4 ter
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ter den did Gründendes Wohlgefallensund der
:

Meigungenfeiner �hlehterdingsverwerflichi�t(B. il,

Ç.121,), wenn endlichder Men�chVergnügungenund

Güter mit einander zu vergleichenvon Natur aufge!egt
und fähigi�t, und fra�tdes Grundge�eßesdas größere
dem kleinern “ wenn er zureichendeErfkenntnißdavon hat,
vorzieht+ �oi�tfein Grund da, das ein�timmigeVerhälts

niß der men�chlichenNatur zur Tugend in Zweifelzu

ziehen,
Die Selb�tliebe,als der mächtig�teund uns

 �ezwingbar�teTrieb, würde unter das Ge�eßder �ittlis
chen Vernurft �ichnichtbringen la��en;wenn es irgend
cine Pflicht gäbe, mit déren Ausübungdie Vernun�t
weder unmittelbar ÜberwiegendesVergnügen, no<

ÜberwiegendeHoffnungen, oder überroiegendeFurcht
eines größernUebels dergleichenS elb�tverachtung

_ �eynfônnte, zu verbinden im Stande wäre, Aber wenn

die Vernun�tkeine Pflichevor�chreibe,von welcher �ie

denfen läßt, daß bey ihrerAusübungam eigenenwahz
‘ren Wohl verloren gehe; wenn �tevielmehrdie Uebers „

zeugunggewährt, daßTugend der �icher�teWeg und

die unabânderlicheBedingung wahrerGlück�eligkeiti�t:

wenn ihre Kraft im Gemüthebewirken kann, daß
‘der b!oße Gedanfe einer ihrenGe�eßenwider�pres

henden HandlungUnruhe und Ab�cheuerwe>t: . �oi�
das Gefeß der Selb�tliebe nicht nur nicht im Wis-

der�pruchemit dem Ge�eßeder Tugend: [�onderndie

Seltb�tliebei�tihrem We�en nach dazu be�timmt,uns

ter der éeitungund Bildung der Vernun�t,Tugendzu
werden in ihremganzenUmfange, :

Y

Daß
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Daß vom Ehrgefühl, desgleichenvon den

Trieben des Mitgefühls und allen liebreichenNeigun«

gen �ichviel Vortheilfür die Tugendziehen la��e,leuch»

tet aus der Natur der Sache ein. Aber �owie alle die�e
Triebe und Gefühlevon Natur im Men�chen�ind,köôn-

nen �ie, weder einzelnnoh zu�ammengenommen , die

Stelle der Tugend vertreten, oder ihr gleich"geachtet
werden; wenn man auchden Begriff vom innern Wes

�ender Tugend, als herr�chenderLiebefür die erkannte

Pflicht, bey Seite feßenwollte, So wohlthätigund

weislich auch die Elternliebe und Kindesliebeund Ehr»
liebe und alle jene andern Triebfedern in der men�chlichen

Natur angebracht find, um ‘das Verhaltenzu be�tim-
men , ehe die �ittlicheVernunft zur Reife gekommeni� :

�ohaben�iedoc) alle Ausbitdungdurch Vernunft nöthig.
Fhrem ur�prünglichenGrunde nach haben!fie weder

Stärke noch Be�timmtheitgenug; um zu einem im Gan-
zen guten Betragen überall zu be�timmen,Wer kennt

_ nicht die Aus�chweifungen, Üngerechtigkeitenund Unbils
ligkeiten, wozu �ieden Men�chenverleiten ?

Auchder Trieb zur Ecfenntniß undzur

Wahrheit machthier feine Ausnahme,fo erhabenauch

“�einRang unter den Gründen und Be�tandtheilender

Tugend i�t. Auch er hat Ausbildungnöthig; haktvon

Natur|theilsnicht Stärke, theils niht Be�timnitheit

genug, Die Wahrheir, nach welcher der Ver�tand

nothwendig �trebt;und- an welcherer bey �einenere

�tenBe�chäf�tigungenund in aifen Fällen Wohlge�al:
“len findet, i�t die innere Ueberein�timmung�einer

[uti6cttvenVor�tellungenzum objectiven
T5 Grund
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Grund die�erVor�tellungenbemühter �ichoft wenigz
dazu mußer er�tdur anderweitigesIntere��e, mittel�k
der Erfahrungenvon den äußerlichenVerhältni��enangés
trieben werden, - Wodie�es nicht �tarkgenugauf ihn -

wirke; ziehter oftden (�ubjectiven)Schein der (objec
tiven)Wahrheit vorz giebtTräumereyen, die ihn
ergößten,ungern für�iehin, Und wie �ehri�ter nicht
dabey dem Einflußder Neigungenund Leiden�chaften
ausge�est?

Al�odieTugendi�tfeinNaturge�chenk�iewird
dem Men�chennichtangebohren,

_ Nah �einenallgemeinenAnlagen kannaberauh
der Meu�chnicht zur Za�terhafcigkeitüberwiegendbes

�timmt,oder ta�terhaftigfeitangebohren�cheinen,teho
“ teres , im genau�tenSinn der Worte genommen,�trei«

tet hon gegen den Begriff vom ta�ter,welcher Erkennts

niß der Pflicht vorausfebt, die niht angebohreni�t.
Ob einige Men�chendurch ihre individuellen Anlagen
überwiegendzur La�terhaftigkeitbe�timmtgebohren

-

wers

denz i�eine hi�tori�cheFrage, die außerdem Gebiete

der Philo�ophieliegt. Nur läßt�i<,bey Erwägung

“derKrâ�ce,die im We�ender Vernunft und der Wahrs
heit liegen, nicht wohl reimen, daß ein Men�ch,der

Vernunft genug be�äße,um mit Moralität zu handeln,
�chlechterdings

-

unüberwindlicheNeigung
-

gegen

�einebe��ereErkenntnißzu handeln,von Na tur haben
�ollte.

-$. 55.
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$. 56.
Wieferndut< Stärkungder feinern Gefühledie Tugend'vor-

:

bereitet und befördertwerden fönne,

Am weite�tenentferntvom Jdealder morali�chen
MVollfommenheicti�tder Men�ch,wenn nur das Gefühl
des gegenwärtigenZu�tandesder thieri�chenNatur �eine

Handlungenbe�timmt;wenn niht Vor�tellungendes

Künftigenund Abwe�enden, wenn nicht Theilnehrmung
|

an den Vor�tellungenund Empfindungenanderer�eine
Triebe mäßigenund zurückhalten,

Al�o�cheintdie Folgerunggegründet, daß zur Er:
we>ung und Stärkung der Tugendtriebedie Belebung
der feinern Gefühle, welhe aus Vor�tellungen
von dem, was in andern vorgeht , oder aus den Vor�tel»

lungen vom Vergangenen, Abwe�endenund Kün�tigen
ent�pringen,von unzweifelhaftemNuken �eynmü��e.
Denn dle Tugendbezieht�ich,mittel�tder Begriffevon

den Pflichten, auf-das, was nach allen der Vernun�t

erfennbaren Folgenim Ganzen das Be�tei�t;und er-

fordert al�oEntfe��elungdes Willens vom einge�chränkten

thieri�chenGefühldes gegenwärtigeneigenenZu�tandes,
Und da in der Natur nichts dur< Sprünge, �ondera
�tetigund �tufenwei�ezu Stande kömmt: �o�cheintder

Wegzur endlichenErhebungdes Willens zur Abhän
gigkeitvon derallgemeinen Vor�tellungder Pflicht, -

als �einerhöch�tenTriebfeder, durch die Angewöhnung
an feinereReize, folglichdur die Erwe>ungund Stär-
fungder

n Pe gehn,zu EO
Mit



200 BuchV1,Ab�chnittUl, Kapitel.

Mit gleichemGrundefann auch die Belebung
des Gefühls und Triebes für das Schöne als der Tus

gend vortheilha�tbetrachtet werden, Denn die Schöne

heithat einen Haupttheilihres We�ensmit der Sits
lihéeit gemein, die Einheit oder Zu�ammen
�timmungin der Manchfaltigkeit, Ge�chmackam

Schöneni�t alfo {hon ein Theil der Liebe zum Wahren
und Sictlichgutenz i�t�chonErhöhungund Ptidlangder Triebe, -

Und alles dießi�tauh unwiderlegbargewiß, o
weit, dáß man �agenfan, es �eyimmer Etwas für
die morali�cheVervollkommnungdes Men�chengewon-

nen, wenn die�efeinernGefühlein ihm gewe>tund �tark

genug �ind, den {in ihren Beziehungennoh einge-

�chränfternund vom We�ender Sittlichkeit noch weiter

ab�tehendenthieri�chenTrieben Einhalt zu thun, Aber

da es no<h immer �innlicheTriebfedern�ind,von viel

einge�cränftererBeziehung,als die Begriffe von o bs

jectiver Wahrheit, Gerechtigkeit und

Pflicht: �oerhelletleicht, daßnicht nur mit ihrerBe-

lebung das Werk der Tugendnoh nicht vollendet �eyz

�onderndaß �ieau< der Tugend gefährlichwerden]fôns
nen, wenn �ienicht unter der Herr�chaftder Vernunft
�tehen;und al�o,wenn der Men�chnur in die�enfeinern
Gefühlenund nicht zugleichim Gebrauche der Vernunft
und im Gehor�amgegen ihreGe�eße.geübtund ge�tärkt
wird, Auch i�tes niche �chwer,

-

in der Erfahrung
Men�chenzu finden,die ein �ehrfeinesGefühlfür �inns
licheSchönheit, ein �ehrempfind�amesMitgefühlund

überhauptviele durch die Jmaginationge�timmteTrieb

federn
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federnhaben, und! von �iétlicherBoltfommenheinoh
weit entfernt�ind, |

Ob die�eMen�chenbe��er�eynwürden, ‘wenn

�iebey gleichenTemperamentsanlagenund dem�elben
Grade prafci�cherVernunft, nichtW�iarfenvenuE y

fühlehätten?
Es läßt �ichdenken, Díunes läßtfh

annehmen, daß�iebey minderer Erwe>ungund Bele

bung ihrer Jmaginationund der darinne gegründeten

Vor�tellungenvon den Gegen�tändender feinernSinne

lichfeit mancheBégierdenund Leiden�chaftennicht hätten,
die ihrGemüthnun beunruhigen, ihre Strebungen über

|

die Grenzender natürlichenBedürfni��eund der ge�ells

�chaftlichenOrdnunghinaustreiben,Handlungender Uni

gerechtigkeitund Unbilligfeiterzeugen, zu denen �on�t
fein Grund in ihnengewe�enwäre, Es läßt �ichden

fen, daßdie von Natur allgemeinere Theilneh«
mung am-Men�chlichenund Natürlichen,durch die-mits

tel�terwe>ter und verbundenerfeinerer:Reizever�tärkte
Anhänglichkeitans Einzelne oder Be�ondere,noh
\hwätherwerden könne, als �iefraft der natüurlidjed
Anlageni�,“Ja es läßt�ichbehaupten, daß die hsó-

hern Strebungen des Gei�tesnah viel umfa��enderErs

kenntnißund Wirk�amkeit, die durchern�thafte,oft von

allen �innlichenArinehmlichkeitenentblößteUebungen
des Ver�tandesgewe>tund unterhaltenwerden mü��en,
und ein Uebergewicht,de��elbenÜber das Vermögender

Einbildungsfkraftvoraus�ehen,durch übermäßigeAus:

bildung der feinern Sinnlichkeitzurü>gehaltenund er-
�chwertwerden können,

|

Auf
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Aufeine oder die andere die�erBemerkungenwird
�ichzurü>führenla��en,was von den �ittlichbe�tenFolgen.
der Ver feinerung Bö�es mit Grundege�agkwerdea

fann. Das vorherangezeigteWahre des vortheilhaften
Einflu��es,den ebén die�eVer�einerungin- die Ausbile
dung der Tugendtriebehabenkann, wird dadurcþnicht

ge�chwädt, Mur die Anwendungdie�erWahrheit i�t
darnach zu be�timmen.Daß die Verfeinerungder �inn-
lichen Triebe allein noth nicht tugendha�tmache, be«

wei�etnichts gegen ihrenNußen, Denn dießwird von

jedemder übrigenTugend mittel ebenauch ge�agtwers

den föônnen, von der Be�chäffcigungdes Ver�tandesmit

den erhaben�tenBegri�fen, von der Betrachtungdes

höch�tenGutes und vom Gebete, _-

$. 57. |

;

Die TugenderfordertUebung und Aufflärungdes Ver�tandes;
Dabey der Tugendein �ehrallgemeinerund viel

 Hefa��enderBegriff höch�teTriebfeder des Willens �eyn

�oll,nemlih der Begriffvon der Pflicht, oder vom

_ _Guéen in allem Betrachte: �oleidet es feinen

_Hweifel, daß Uebungund Vervollkommnung der Denk«

frâfte, des Vermögens,Begriffe zu fa��enund anzuwen-

den, des Ver�tandes,der Urtheilskraftund der Vers

nunft, zu den we�entlichenBedingungen:der �itelichen
Ausbildung gehören,

Auch darum �chonfann iebèdN in der

Entwicklungund Uebungder Ver�tandeskräfteder�ittli«
chen
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chen Vervollkommnungzuträglich�cheinen;weil einzum
ordentlichenund gründlichenDenken überhauptgeroöhnter
Gei�tzum richtigen Denken bey jeder Gelegenheitfähis
ger und fertiger�cheinec, als der ungeübte,und weil ern�ts
hafte Be�chäfftigungmit Wi��en�chaftdem Hangzue
Sinnlichkeitimmereinigen Abbruch thut. |

Aber hiebey�ind’dochnoch genauere Beiimniati
gen nöthig. Er�tlichi�nichtalle Abziehungvom Sinns

lichen der Tugendvortheilhafe, Denn bey der in der

wirflihen Welt wirk�amen Tugend, die

wei�eund thâtigeVaterlandsliebe, Eltetnliebe, Kin-

_derliebe, angeme��ene,thâtigeFreund�chaftlichkeitund

Wohlthätigkeitin be�timmtenVerhältni��en,Berufsfleiß
u, �w, �eynmuß, i�tes nicht gethanmit dem bloßen

formalen Begriff der Tugend, oder der Be-

lebung der allgemeinen Vor�tellungen von

Vernunft und Wahrheik, Recht und Pfliche, Sons
dern dazu�indAufmerk�amkeitauf die Sinnenwelt, oder

die wirklichenMen�chenund Angelegenheiten,und geübs
ter prakti�cherVer�tandnôthig, Und hieraus erhellet
bald die Folge, daßnicht jedeUebungdes Ver�tandes
in wi��en�chaftlihemDenken und jeder Grad der�elben

derTugendzuträglich�eynkönne, Denn da der men�ch-

‘licheVer�tandeinge�chränkti�t, niche alle Kenntni��ein

�ichvereinigen, nicht mit allen �ichbe�chäfftigenkann :

�ofönnte es �eyn,daß er dur< allzueifrige Bes

�chäfftigungmit ab�tractenWi��en�chaftengehindertwür-

de, auf die Gegen�tände,mit welchen er in �innlichem

Zu�ammenhange�teht,vielleicht auf�ich�elb�t,�oviele

Aufmerk�amkeitzu verwenden,als zur voll�tändie
|

‘

gen
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gen Kenneniß und richtigen Beurcheilungnôthigi�k,

Das Vernunftwidrige und Unmora!i�chein der gemeinen
¿ebensmwei�eoder in einzelnenHandlungenmancher Ges

lehrtenláßt�ichhiebeybegreifen,
Aber auch die Art der -Ver�tandesbe�chäf�cigung

fann in mehr und wenigervortheilhaftemVerhältni��ezu

dem morali�chenZweck�eyn.Denn ebgleichalles Dens

ken durch einerley allgemein�te Ge�eße:der formalen
Wahrheitregiert wirdz �ofinden doch großeUnter�chiede

der be�timmternGe�eßedabey Statt; je nachdem
- es der Ver�tandblofi mit �einenVor�tellungen,und

idealen Verhältni��enzu thun hat , odermit wirklichen

Dingen, und deren Verknüpfungals Ur�achenund

Wirküngenin-der Ordnungder Natur.

Selb�tder morali�cheUnterricht kann die lebten
Zwecleverfehlen,wenn er zu �ehrim Allgemeinen
bleibe, Dans �e6cer vielleichr in den Stand, �chónund

Fertigüber morali�cheGegen�tändezu �prechenzaber die

Triede der Sinnlichkeitwerden dadurch nicht gebe��ert,
-Wie follten �ieesz wenn ohne Anwendungauf �ichund

feine wirklichenVerhältni��e,ohne wahre herziiche
Theilnehmung, die Be�chäffcignngmit morali�chen

- Wahrheiten

-

bloß als gelehrte Be�chäfftigung,
um damit zu glänzen, oder ein Einkommen dadurch

zu gewinnen, getriebenwird? Vielleicht wird �ogardie

gemein�teSorgfalt auf die Erforderni��eder individuellen

Bedürfni��eund Verhältni��e,wie der Ungelehrtevon

ge�undemVer�tandeund natürlichgutem moral i�chen
Gefühle �ieanwendet, über den gelehrtenFleißver-

nachlä��iget, und die
ARNO

Triebe gehen, bey aller

jener
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JenerAuftlärungdes Kopfs, �i< �elbüberla��en, ganz
ungehindertihren eigenen Gang,

-

Vielleichtrichtet der

gelehrteFleiß�ogar Unordnungenim Körperan; und
erzeugt dadutch widetnatürliheReizeund Triebfedern,
unmorali�cheLaunen und teiden�chaften,

Wenn al�odie Culturdes Ver�tandesmorali�che
Früchtebringen �oll:�omuß �iebe�ondersauf die

�icrelichen Gegen�tände hingerichtet werden,
Und auch da muß�ieniche beymAllgemeinen �tehen
bleiben : �onderndie Men�chenmü��enzum Nachdenken
über �i<und ihre wirklichen Verhältni��eerwe>t,
und în An�ehungder�elbengründlich Unterrichtet und

aufgeflärtwerden; datmit �iewi��en,wie �ie die Tries
be der Natur auf einen ihnen ge�e6mäßige,vernünfs
tige, ganz gute Wei�ebefriedigenkönnen, Unddas zur
Vollkommenheitder ganzen Men�chennaturnöthige
Gleichgewichtder Kräftemuß dabey erhaltenwerden z

�odaß zwardie alles ordnendeund umfa��endeVernunft
Zur herr�chendenKrafte erhoben, äber allen übrigen

Kräften des Gei�tesund Körpers das Vermögenete

haltenwird, der Vernunftzu dienen, und ihren An»

wei�ungenzu folge,

$. 58.
Ueber die Tuzendenund La�terwilder Völker;

Die Fragevon den�ittlichenFolgender Au ff! äs
rung und Verfeinerung, odér dem morali:den

Werth der Wi��en�cha�tenund derKün�te i�t

Feder,4ter Theil. u durch
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; bur diebisherigenBemerfungen�chonin einigesihre

Beantwortung,erleichterndestichtge�eßtworden, Sie
wird es no<mehr, wenn man dieBegriffevom �ittlis

then Zu�tandder Wilden, oderderjenigenVölker,
bey welchenbeydefehlen, nachMaaßgabeallgemeiner
Weraunftgründeund der �icher�tenErfahrungengenn
be�timmt,

:

Jn die�erAb�ichtla��en�i�ifolgendeHaupt�äe:

begründenund anwenden.

4) Die VölkerohneKün�teund Wi��en�chaften
habenmehr negative Tugend, oder wenlger
Fa�ter,als aufgeklärteund ver�einertezweil ihnen�o
viele Gegen�tändela�terhafterNeigungenganzunbekannt

�ind,al�sauchkeine unordentlichen-Triebeerween 5

oder, fann man auch�agen, weil �iewenigerBedürfni��e
‘Haben,und die�eal�oleicht in der Ordnungder Natur

befriedigenfönnen, Unbegnüg�amkeitoder Unzufriedens
_heit mit �einemStande ,

. Dieb�tahlund Hab�uchtkôn«

‘nea nichtStatt finden'zwo alle einander gleich,alle arm

“ �ind,oder alle leichtdas Nöôthigehabenkönnen, Aber
wle wenig ih von die�erUnbekannt�chaftmit La�ternauf
die entgegen�tehendepo�itiveTugend{ließen la��e;bes

wei�endie ein�timmigenNachrichtenvon dem fa�tuna

überwindlichen Hang eben die�erauf niedrigenStus
fen der CulturA Völkerzum Stehlen *)z

wenn

ZS de PE

€) Dle ¡Abiponenin 'Amerika �tehlen><unter A
___ni<tsz aber den Spaniern, was �iefönnen, VDobriz=-

khoferIL] 153% Bep aller; Freund�chäftund Achtung»
‘die
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toenn Fremdemit relzendenGütern zu ißnenfom-
mes

te iz

|

2) Bey ihrenwenigetnta�ternlä��et�i ihre
Sinùlichkeitde�toheftigeraus ; �iebegehende�togrößere
Aus�chweifungen,Gemelnbekaunte Bewei�ehievonfind
die Unntäßigkeitim É��enund Trinken und in der Rache bey
allen, und die Auo�chweifungendex Wollu�tbey den meier

�iendie�erVölker *).
|

is

3) Üawi��enhelt,Gebankenlo�igkeitund Mangel
än Bé�chäfftigungverleiten �iezu vielemBö�en, Unwi�-
�enhelki�tdie Quelle des Aberglaubens; ünd die

Untien�chlichkeicea,zu welchèndie�erverleitet, find

faum zuzählen, An den mel�tenGrau�amkeitenund

Übrigenta�ternber Wildennimmt er einigenAntheilz
unterhältund befördert�iéwenig�tensfn einigen: Aue
die Oedankenlo�igkeltihresnoch wenigerwe>ten ünd er»

Ms "A4
/

| woes
| R H LY BS FCA — RE ude at 5

die auf: ben Jn�elndex Süd�eeden Engländernund

ändern Europäernerwte�ehwutde, kounren doh felb�e
die Vorñehmetn des Volks dem Triebzum Stehle
nicht ganz wider�ieheti.Auf der In�elOrobybee fols
len dô% dle Prie�terauch in die�emPugtte die mei�te
Sitclichkelt bewie�enhaben»SG, A. 1784 Sv 1980,

S) Die nôthigewtNachribterifinden < beyaile Schrife-
�tellernüber die Ge�ichteder Men�chheit,odev die

Sirten der Wilden, Uebex ehelicheTreuehalteri maus

che die�exVölker (irene. Von don Abiponen rühmt
Dobrizbofer nô%mehr! Adulterium inter eos in
äuditum. Libidinum, quae Eúropaeisgenti
bus familiares; monfira huicnatióni peregriza
fant, quin & ip�aearum Homilas
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weiterten Ver�tandes�cheintan ihrer Lieblo�igkeitbey
manchen Anlä��enzum Mitleiden und an manchen ihrer
Grau�amkeitenAntheilzu haben;da �iedie�elbeoft mit

faltem Blut, ohneZorn zu äußern,ungereizean Thieren
�owohlals an Men�chenbewei�en*), Es �cheinefins

di�chesSpiel fur �ieund Zeltvertreibzu �eyn. Aus

langer Weile fangen �ieoft Krieg an; oder betrinken

�h, welchesfa�timmer Sagen nach �ich
ieht,H

4) Aber es i�natürlichund derErfahrungges

máß, daßauch ihreTugendbey den wenigern Gegen

�tänden,die �iebe�chäftigen,�tärker,gleich�amcons

__ ceentrirter, �ichbewei�e, Daherdie oft bewunderten
-

Bey�pielevon Freund�chaft, von Liebe fürVerwandte,
fürVolk und Vaterland. Selb�tihreGrau�amkeitund

Unver�önlichkeitgegen Feindeent�pringtgrößtentheilsaus .

die�eman �ichguten, nur von der Vernunftnicht geläus
terten und gehörigeinge�chränktenGrund, - Jhre dul

- dende Tapferkeit behältnoh immervielen morali�chen

Werth, wenn auch ein Theildavon auforgani�cherUns

empfindlichkeitberuht**).

5) Es
Sw)S. Ulloa Nachrichtenvon AmeríifaTh, Il. S, 98.Coofs dritte Rei�eS. 352. 421.

$#) Eine gut gefaßte,größtentheilsunpartheii�cheSilderung
des morali�chenZu�tandesder nordamerikani�chenWilden

giebt Carver in �einenTravels ch. XVI, Folgene
des i�tder Hauptinhalt davon. Sie vereinigen in ihe
rem Charafter Begierden und Leiden�chaftender wilden

Thiere , und Tugenden, die der men�chlihenNatur
harEhre
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5) Es giebtbey den 'rohe�tenVölkern, wle bey
den aufgefklärte�tenund verfeinerte�ten, es giebtauf jeder
Stufe der Cultur große�ittlicheVer�chiedenheitender

Zuidividuenund der Ge�chlehter,Wer Hypothe�en
und ein�eitigenSy�temenzu tiebe vom Einzelnenoder

Be�ondernaufs Allgemeinezu �chließen�icherlauben will ,

Fann al�ohier leiht Bewei�eund Gegenbewei�efinden,
rie er �ie�uhe, Wer einmal weiß, daßdas Bö�e,
das Widernacurlicheimmer zuer�toder am mei�tenaufs
fälle,gemeine, den Hauptzwefender Natur in ihren

U 3 be�timms

Ehre RA, Unerbitelich grau�ani!und ra<�ü>tlg
gegen ihre Feinde, �cheuen�iekeine Gefahren und Bes

�chwerden, um ihre Rache zu befriedigen, und fennen
feine Grenzen dabey, Aber �ie�indau< getreue
Freunde, immer bereit, den le6tea Bi��enmit dem ans

dern zu theilen, und das Leben für ihn zu la��en.
Auchdem Feinde , dem �lee�nmalbe�chlo��enhaben das

Leben zu �chenken,und untèr �ichau�zunehmen, begegs
neu �ievon dem Augenblickean,

- wie einem Freund,
Kind oder Bruder. So i�auh die Ergebenheitgegen

ihr Volk �ehrgroß; weder Drohungen no< Ver�pre-
« ungen éónnen�iedavon abbringen, Es fehlt wenlgs
�iensni&ét an elnzelnenBey�pieleneiner zärtlichenLiebe

¿wi�chenEhegatten, Eltern und Kindern. Die Tugend,
“n der �iees am mei�tenandern zuvoorthun, i�tdie leto

dende Tapferkeit und Selb�tbezwingung,Weder Huns»
ger, no< Dur�t, noch {rgend eine Be�chwerde, und

no �o großeGefahr, kelne Marter bringt �levon ef

nem auf großeAb�ichtenabzielendenEnt�chlußab. Und

ob �iealeih, wenn �ieUeberfluß undeSiterheit vor
dem Feinde haben , �i<ganz der Trägheitund dem fau-
len Vergnügenúberla��en: �o�ind�iehingegenauch auf
der Jagd: und im Krieg unermüdet, und úber alle Be-
griffe genúg�am.
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be�timmtenVerhäleni��enangeme��tneTug end,am leiche

te�tenunbemerktbleibtz wird„ alles zu�ammengenoms
men, vor Ausrufungenüberdie Un�ietlichfeitderWilden
ch bewahren;aber dochein�ehen,daß die Vernunft
es dabeynie la��enfann; �onderndaß durch �ieder
Men�chbe�timmei�t, nach cinemhôhernZielzu �trebenz

:

wievieie¿ehltritteer au beydie�emFort�rebenthun
mag. Und wenn er elnenWun�chdabeyin �ichent�tehn
läßt: (0 fann es nux der �eyn,daßman weder durch

unnateit< voreilendeoderein�eitigeReize;no< durch
por�eßlicheEin�chränkungund Zurückhaicung.irgend ei«

ner Art, die Abweichungender Naturkräftevon dem

durch�ie�elb}be�timmtenWegihrer Entwicklungvéts

vieifältigeninóchte, Wo alte Kräfteder Natur frey-

oirfen dúrfen, haltenfie einanderam leichte�tenînOrde
nung undim�tetigenFortgang,

$ 59
“Die TugandKA Uebung(dee(Krdfiadur Tones

und
;

at,

So gewißauch die Abhängigkeitvai düilitnévot

- denVor�tellungeni�t;\o i�tes doh eben �ogewiß,daß
das Wi��enallein noh nicht nothwendigzum Thun
�ühret; daß.noch eigene Uebungennöthig�ind,um die

Vor�tellungen“vom Wahren und Guten zu wirk�amen

Trieb�edernzy machen; und daßdie we�entlich�tedie�er

Uebungenvie wirklicheBefolgung der�eiben,Ente

�hließungund Ausübung i�t,Die Gründe die-
RAILS

169

A.
4 �er
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�ermorali�chen.Hauptwahrheitzeigen�ichinfolget-

den Bemerkungen.
1) MögenVor�tellungsvermögenund“aille,

nach demSy�temeinigerPhilo�ophen,“cineund die�elbe

 Grundfraft, oder nahandernver�chiedene‘Principien
im Wefen der Seele �eyn:�oiftboch�oviel ausges
mat, daß die dußerlien, ober vberhauptniht în

einembloßen Denken und Wollen be�tehenden
Handlungen nochaufanderweltigenPrincipienberue

hen ; eigeneKräfte der innern und äußernOrganis
�ationin be�timmten.ErrwecfungenundRichtüngener�ore
dern Die Einwirkungder Seele und desLeibesi�twechs
fel�eitig,So largeal�onochdieTriebeeeineallzu�tarke
der�tandunddas unangenehmeGefühl,Bi)damit vers

knüpfti�t, der gute Vor�aßgar leichter�tickt,Es
bleibe beym Wi��enoder höch�tensbeym�chwachenunz

wirk�amenWollen z bis die�erWider�tand‘ein oder meh:
rere male überwunden,und den Triebeneiue be��ere

‘Richtunggegebenworden i�t, Sobleibt beymTrâägen
die Ueberzeugungvom Nugender Arbeit�amkeitund von

derSchönheitder Ordiungy ohneBefolgung; ‘�olange -

er ni<t �einenplumpen, ungeübten, oder�teifen, unge-
lenf�amenOrganenGewalt anthut. “Undder Vor�ah
der Be��erungdes Jachzornigenoder Spotc�ächtigen„ în

der Stunde des era�thaftenNathdenkensmit vollerUe-

berzeugunggefaßt,�cheiterebéyber unérwarfefèn.Aufree
“gung der altenTriebe, �olange nichtdut" mâctigern

i

Wider�tanddieGewaltder�elbenAAM
|

4 btnud
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2) Ausübungder‘biin Wahrheitvollendet,
befe�tigetund belebtdie Ueberzeugung,¿ wie fein

anderes Mitteles vermag; - verwandelt den Gedanken
in An�chauungund‘dieVor�tellungin Gefühl, So

lange es beymbloßen Wi��enbleibt, wie deutlih und

voll�tändigdie�esauch zu �eyn�cheinetzfkônnen�ichnoh
immer geheimeZweifelan dex Wahrheit und reellen

Möglichkeitdex aufge�telltenVor�tellungenim Gemüths
behaupten;z âußer�t�chwachvielleicht fr das Bewußks

�eynzaber �farfgenug, um die Trägheitund Unenls

�chlo��enhcit, und andere geheimeSchußwehrender Neis

gungen zu unterhalten,Wer aber nur einmal dem Rufe
‘der Pflicht, mit Ueberwindungder Trägheitoder teidene
caf, getreunachgehe, der wird bald innig�tüberzeugt,
daßWahrheit und höheresWohl�eynbeydev

_ Tugend�ind,und-mif jedem neuen Gehor�am wird

�einGlaube �ich�tärfen,und�eine‘u�tam Guten

zunehmen, 4

3) Und Muth und Achtung für \ic �elb�t
werden �ich�tärfen;daß das La�termit allen �einenüs

fien und Leiden�chaftèn,mit allen �einen.Drohungen
und Verheißungenihm |mmer mehr als Schwachheit
und Erniedrigunger�cheint,Seiner Siege �ichbewußt,
wird ex die innern oder äußernFeinde der Vernunft,
zwar nicht leicht�innigverachten , aber auch nicht zaghaft
fürchten, feine zweydeutigenVergleichemehr mit ihs
nen eingehn, und auch im �chwerernKampf�eineWürde

behaupten,
4) Hingegenderjenige, der es beymWi��enlange

bewendenlä��et,der be��ernErkenntnißo�tuntreu wird,

muß
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muß die Kraft der Wahrheit in �ihje längerje mehr
\chwächen.Die Unempfindlichkeitgegen ihre gewohnten
Anregungen, die Fertigkeitder Triebe, ihnen zu wider-
�tehenoder auszuweichen, nehmenzu mic jeder Ueber:

tretung. Was fann natürlicherhieraus erfolgen, als

daßentweder der alte Sundenknecht, der die Wahrs
heitaufbewahretin Ungerechtigkeit,im höch�tenLeichts

�inn,oder in der Verzweiflungan der Möglichkeit�einer
Be��erung,�icder Sinnlichkeit und Leiden�chaftganz
hingiebt; oder daßer endlich die Wahrheit, mit der

er �olange nur ge�pielt,�elb nur fürEinbildungund

die Tugendfür ein leeres Wort, oder Unglaubenfür

Ms
und vor�ichtigeSinnlichkeic für Tugend

âlt ?

$. 69,

Der Zu�tanddes Körpetsi�niczt gleichgültigfür die Tugend.

| Wenngleich das innere We�ender Tugendganz

gei�tigi�t:�oführendoch die allgemein�tenBegriffevom

Men�chenund von men�chlicherTugend bald auf die

Folge, daß bey der Sorge für die Tugendder Körper

feineswegsganz vernachläßigetwerden dürfe, Denn er

i�tfür die Vernunft, folglichfürdie Tugend,Werkzeugz
Werkzeugder Erkenntnißund der Wirk�amkeitin den

Verhältni��endie�es(ebens, Aus ihmkönnenTriebe und

Bedürfni��e,Blendwerkeund taunen ent�tehn,die der

Tugend gefährlichwerden, Seiner Trägheitoder Reize-

barfeit uncerliegènicht�eltender gute Vor�aß,
i

:

Us
i

Bee
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Be�ondere, ‘aherzu bekannteErlln: ¡ als

daß�ichiérmüßtenangezeigtwerden,machendie�ealle

gemeinenBêmetkungennoh einleuhtender, Man dens

fenur an diephy�i�chenGründedes Zorns und der Wols«

to�t;‘oder an dle Nahrung, welche Schwärméerey
und Aberglaubeaus körperlichenDi�po�itionenziehen
fönnen,

|

Den Körpervor�eßlichzu entfrâfcenobizu mars-

tern; fanndié vernün�tigeFolgétuhgaus die�enForder-

ein nicht�eyn.Beydesmußvielmehrfür die Tugend
gefährlich�cheinen.Es giebtfürjedenMen�chen, wenn

er wil , wie er es �oll, Gutes genug zu thun, und Uns

gemachgenugzu be�tehenund auszuhaltenin die�emLe-

ben, um auch der Körperkräftenicht zu viel zu haben.
Und Peinigungdes Körpers, wenn �ieauch nicht an die

“

Stelle der. thäcigenTugendoder irgend einer �{hwerern

Uebung ge�e6t,und zum gnrechnendenoder abrechnen
den Verdten{�tgemacht würde,"könnte doch-�chonals wis

dernatürlicherReiz und Stöhrungder OrdnungfürVere

_nunftund Tugendgefährlihwerden,
|

Die Tugendzer�tóretnichtdie Werke der Natur, -

und richtetnicht Unordnungin ihr an, Das Werk dex

Natur zu be�chüßenund zuvollenden, und Ordnunghera
zu�tellen, i�tvielmehrihreBé�tiinikgSie opfert

zwar das fleinere Gut dem größernauf; aber nichtum

ihrer �elb�twillen , �ondernum de��enwillen, was außer

ihr i�t; und nicht anders, als wenn Unordnungda i�,
Sie fängtnie Unordnungan, �treitetnie gegen die Orbe
nung der Natur,

Gin
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Ein ge�under,kraftvoller,aber nicht überladner,
nicht mit widernatürlichenReizendurüppige Nahrung
erfúltter,nicht“buehTrägheit�teifer;“

�onderndutch re»

gelmäßigeThätigkeitgeübterund gelenk�amer,gegen

unangenehmeEmpfindungenund gefährlicheReize abges
hârteterund zum gngeme��enenWiderfand gewöhnter
Körperwerde der Tugendzum. Werkzeugegegeben;fo

i

weit es von men�chlicherWillkührabþpänge,
1 Wo der Tugendhaftedieß!nicht "mehr in rines
Gewale hat ; lerne’erwenig�tens�einenKörperund de��en
Einflü��eau�-�einGemüthbald und/ genau fennenz um

gégen ihn und' gegen die Eingebungen �einerdurch den

Körpepver�timmtenLUGER WwUsasWu,feyn,
bi

i

Und er überzeugei, daßMáäßigkeitjedweder
Art, im Wachenund Schlafen„- in der Arbeitund im

�innlichenGenuß¿. daßAufenthaleund Bewegungin

freyerreiner uft, wenn gleichentferntere, doh eben“fs
Fráftigeund eben (onôthigeMittel zur Bewahrungder
Tugend�eynfônnen,als Le�enmorall�chguter Bücher,
erbaulicheBetrachtungenund �rommeSeufzer,

Wie ofti�tderLiebhaberder Natur mit höherem
Vor�as, �roheremMuthe,

|

reinerem oder duld�amern
Herzenaus ihren Gefilden, zu �einerArbeit und zur

Sorge fürdie Seinigenzurückgefehretdafs er: angege
gen

wan ts

4 .

$ 61.
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AnnereHinderni��eder Tugendund Mietel dagegen:

Oft hatman denKörperoder dieMacerieals die

Quellealles morali�chenÜebels und aller Ein�chränkun-

gen und Hinderni��eder Tugendin die�emLeben anges

flageé, Und man fann es, in �oweit, als bey der

Abweichungvon dem, was ganz gut oder recht i�t,der

Wider�eßungdes Willens gegen da��elbe,täu�chende

Gefühleund Vor�tellungenzu Grundeliegen, und die�e
"

ihre nahe oder entfernteQuelle im Körperhaben, Aber
wié vieles man auch auf die�eWei�edem Körper zur

ta�tlegen fann; �omußman nur nicht verge��en,wie
viel Gutes auh, wie �elb�tdie men�chlicheErkenntniß
des Guten und Wahren in der Welt von ihm als mit«

wirkender Ur�acheund Bedingungabhängt.
Unddann fannman, den Begriffen nah, auh

mit Bey�eit�eßungder Vor�kalungvom Körper, im

einge�chränkten Ver�tand und der einge-
�hränften Willenskraft, an �ichallein bes
ttachtet , leichtgenug Gründezum Ur�prungund zur Un«

terhaïtungmorali�cherUebel entde>fen, Denn da der

Wille das Gute begehrt im Verhältniß der obs

jectiven und formalen Stärke der Vor�tel

lungen: �okann man �agen,daßEnt�chließungenund

Handlungenallemal vernünftig�eynwürden, wenn der

Ver�tanddas wahre Gut, das Be�te, mit �einen

nahen und entfernterninnern und äußernBe�tandtheilen,
jederzeit�tarkgenug vor�tellte. Und da das formale
oder allgemeineinnere AE des ¿a�tersin der Abweis

uus
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chung des Willens von der be��ernErkenntnißbe�teht:

�ofann man al�oauh im Willen �elb�tden Grund der

Untugend�ichdenken; darinnen daßder Wille nicht ims

mer durchdie Merkmale des Wahrenund Gurten,durch
die Vor�tellungvon Rechtund Pflicht, wie �<hwach�ie

auh �ihzeigten, �onderndurch die lebhaftere,
wenn gleichminder vernünftigeVor�tellungfichbe�tims
menlâ��et.

Und die�edreyfaheVor�kellungsartdes Grundes
des morali�chenUebels findetnicht bloßbey den allgee
mein�tenBegri��en�tatt;�ondernläßt�ichauch bey auss

führlichernund be�timmternBegriffen von die�endrey

Haupt�tückendes men�chlichenWe�ensanwenden,

Wie leichees �ey, in be�ondernEigen�chaftenund
Zu�tändendes KörpersGründe der ta�terund Hinderni��e
der Tugendau�fzu�inden; i�tbereits ($. praec.) angezeigt

worden, Man fann es auchnah Anleitung jeder Eins

theilung der Temperamente»Stärke 0 wohl als

Schwäche des Körpers, großeund geringe Reizbarkeit
und

Emp�indlichkeiekônnen�olcheGründe�eyn,und �ind
es oft,

|

Aber au unter den manchfaltigenZielgendes

Vor�tellungsvermögensi�tkeines, welches von allem Ans

theil an der Begründungdes morali�chenUebels ganz

freyge�prochenwerden könnte, Micht nur die gröbere,

�ondernauch die feinereSinnlichkeit kann der Tugend
Hinderlih und gefährlih-�eyn; die Reizezum Bö�en

Fönnendur Augenund Öhren�owohlals durch die grôe
bern Sinne �ichein�chleihen,Wie viel Bö�esauf die

Rechnung.der Einbildungskraftge�eßtworden i�t, und

ge�eßt
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| gefedtwerdenYann;i véfankeFeif dleHauptquelle
- berLelden�cha�ten, Abér auc das Gedächtaißfant

angeklagtwerbenz daßes, wáds id ánvertédutworden

{�von heil�amerErkenntaiß,nichtlimer zur rechteti
Zeitlebhaftgénug herglebt; und dingegenoftin Grinñe«

fungbringt und im Gemütheduf�tellt,wasdie Aufe
tnerf�amfeitvom Buten ablenkt unk bö�eTrieb:erw >,

D 1 Ver�tand�elbund die Vernun�c:�owiè �ieim

Men�chen�ichbewei�en,förnea mit li die Schuld
. ám morali�thenU-bel gezozen werden, Denn das

| StrebendesVer�tandes, alles” unter feine Begriffezu

fa��enundzu ordnen, �owile ber Erleb der Vernur�t,
alles unter auerfannte Gé�eßezu bringen oderdare

aus abzuleltenund zu erfiärea,wlé nothwendig auh
 beyde ihremWe�enna für das �lrtlicheVermögen�cheis
“jen mü��en,�ind68bey den Verhältni��ea,unter wels

heh �ie(m Men�chen> äußérn, mittelbar und unmits

telbarMirutlacheades rnórallichenUebels, Dern das vors

ellige Serehen , alle Ee�chelnungen, die ganze Notur ,
unker bie wenigen Begriffe = vergleichurgswei�emit

‘bem Umfang der Natur, �indes es auch im angebaute�ten

Ver�tandenur wentgë— die ein tmev�chlihesWi��enin

�ifaßt, zu bringen; �owle �enesBe�treb-n,olleszu

erflârenund zu begreifen, i� o�tdle Ur�achedes Jrez
thums und der Anhäng!ich"eiram lexres odereln�eiclgen

. Schein, und dex Ver�chmädungder unbegrelflichen,
hefremdenden, neuennod doch vie��el&tfd heil�amen

- Waßeheltzder Verathlung des qutea Rathesund der

hôthigenyBetéfwuña,Wenk die�eufr gleichdie. Ge�talt
der ¿1gehtn Ela ficht unddir Formdér angenomm#

neh
4
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nen Grundb�äsegewinnenfönnen, Nichtzu gedenfen,
wie der Ver�tandbisweilen an Form und Einklel-

dung klebt, fürs gewohnte, oder �hône, oder hoße
leere Wort, das Be��ere,dle reelleWaßrhelt,hingiebe,
Das Streben �elb�tnah Vor�tellungen, nach
neuen , voll�tändigerri,an�chaulicheraVor�tellungen,�o
wie es beymTrieb der Viel wi��ereyoder der N e us

gierde zu Grunde llegt, fann niht nur der Tugend
manches Hindernißin den Weg legen, �onderngerades
zu auf-dieWege des La�tersführen. Die Lehre jenes
befannfken , ehrwürdigenalten Mythos findetin der Gea

�chichtedes Men�chen, �onderlichdes jungenMen�chen

nochgar leichtmanchfaltigeBe�tätigung.;
Was endlich die be�timmtenTriebe desWillens

anbelangt:�oi�t,wenn wir den vélligaus gebildetenTu-
—

gendcriebausnehmen, keiner, gegen den niht Klageeros
ben werden fönnte.

© Das Verdammungsurtheil, wel

chés gewöhnlichauf die Selb�tliebe gerichtetwird,
kann eben �swohl die Triebe desMitge�ühis, Mit

 - Leidensund Wohlwollenstreffenz die�eHinderni��eder

Selb�t�tändigkeitund Fe�tigkeitdes Charakters, die�e

Triebfedernder unzeitigenoder ÜbermäßlgenNachgiebig«
Feit, Gefälligfelt,WVerfühßrbarkele,Schonung und

Mildez kann man �agen,

-

wenn man die�eTrlebe nah
ihrernatürlichenBe�chaffenheitund �omanchen bekants

cen Wirkungender�elben�ichdenkt, Des Triebs

nach E igenthum nicht zu gédenken,und anderer

Triebe , dle gewöhnlichals Quellen des Uebelsbetrachtet -

werden, wlewohles niht �chweri�,auth ihr Da�eyn

In dermen�chlichenNatur zurechtfettlgenz wie viele
l Vers
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Vergehungen�tammennicht von dem �ogeachteten, und

 gachtbarenTrieb der Thätigkeit, oder dem, einen

noch edlern Namen �ührendenTrieb nach Vollkommen-
heit ab ? Wie viel Bö�es läßt�idnichtvom Ehrerieb
�agen?Mankann ohne vielen Zwanges darauf anles

gen, daß im Stolze, bey welchem Eigenliebe und

Ehreriebmit einander verwandt �ind,die Grundquelle
des morali�chenUebels zu �eyn�helne, Man kann �as

gen, daßder Men�ch�ichniht dur< Schein verz

führen la��enwürde; wenn ex in �ichund �eineVor»

�tellungenmehr M'ßtrauen�eßte, ihrerEinge�chränktheit

�ichimmer recht bewußtwäre, �elyeUnwi��enheit�ich
und andexn lieber ge�tändezUnd went er überhauptnie

mehr thun, habenover �eynund �cheinenwollte, ‘als

�einer�ichernErkeuntnißundallen �elnenKrä�tenangeme�s
feni�t,

Die bisherigeAuselnander�e6unqgder Vor�tellune

gen von den Gründen des mora!i�che»*Uebels hatte eini-

ge Folgerungenzur Ab�icht, �ürweichenun hinreichens
der Grund �ichzeigenwird,

|

|

1) Man�teht, wle man Ur�4chehat, vor ein

�eiélgen, declamatori�chenAnklagen�ichin Acht zu nehs
men, bey der Enede>ungeines Grundes der tä�ters

haftigk-itoder der Hinderni��eder Tu.end, im Körper,
oder einzelnen Temp-ramentsbe�<ha}heiten, in der

Selb�tliebe,Eigenliebe oder einer andern Elgen�chaftder

men�chlihenNatur; da fortge�eßteUnd genauere Unters
�uchunges offenbarmacht, daß nichts in den Anlagey
der men�chlichenNatur �chlechterdingsbö�eoder fehlerhaft,

aber
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áber auchnichesvollendet gut und fehler�rihoder ganz
vollfommeni�t.

2) Man’kan es beurchéllen, ob der gewöhnliche
Grund�aß,in weichem die Sinnlichkeit als die

Grundquelledes morali�chenUebels ängegebenwird,
állumfa��endund be�timmtgeuug ausgedrüi�t, Das

Ge�esder Tugend kann zwar nicht �eyn,den Antrieben

ber Sinnlichkeit , der �tärkernEmpfindungund �innlichen|

Vor�tellungzu folgen, Aber gleichwledie�edoch keines«-

wegs immer von den Zweckendes Tugendge�eß:8abfühs
ren , vlelnehr bey derEinge�chränftheitdet men�chlichen
Vernunfézur rechtenBe�tirtimungdes Verhaltensunents-

behelich�ind?ál�s hát bie vörhergeherdeUrier�uchung
mancheGründe des Uebels zum Vor�cheingebracht, die

�ichniche unter dea Begriffber Sinnlichkeit ziehenla��en.
Ôder man müßtedie�emBegriffeinen ungewöhnlichen
Umfanggeben, und jedeEin�chränfunigdes Vor�telluigss
vermödgensdahin rechnen, Aberwenn auchdie Sinn-
lichfeit nicht die einzigeGrundur�acheder Abirrungenvom

Ge�eßder Tugendi�t: 6 läßt�ie�ichdoch als eine
Hauptquelleder�elbenbeceahten, Denn dadurch ver-

drängt das fleinere Gut das größere im Gemüche,
oder die Vor�tellungdes kleinern Uebels wirke �tärker
auf ben Willer als bie Vor�tellungdes größern, daß

jeaes als das nâhere, ober überhauptlebhaftervorge

�telle,al�o�innlicherer�cheint.

zZ)S0 fern al�oder Re iz der Sinnlichkeit
als ejn Haupthindernißder Ludend �ichzelgk: muß die

Vernunft Mittel angeben, die�emReiz zu wider�tehen,
Und entdeckt hae �iedie�efrühe, und oft angegeben:

Feder, 4ter Theil, Dk _Miß-
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Mißtrauen empfielt�iegegen �eineTäu�chungenY.
All�eitigeBeleuchtung, genaue Prü�ungbefielt�ie;und

‘be�ondersErwägungder Folgen, auchder entfernt�ten,
nicht - wie das vernun�tlo�eThier, nur dem gegenwärtls
gen Augenbli>zu leben, und durch eineleicht�innigfros

he Stunde, Jahre �ichzu verbittern, vielleiche die Sts

[igfeit von Jahrhundertenzu trüben, Von der Herra
�cha�tüber die mechani�chenReize und thieri�chenTriebe
hängt allein die wahre Würde eines Men�chenin

�einemeigêneninner�tenBewußt�-yn�owohl als in dem

Urcheile anderer ad. Gerina�chäßung des Vera

gänglichen, Aeußern, Wandelbaren , in Betracht
des Dauerhaften, FJunern, unwandelbar Guten und

Erfreulichen, dee inern Friedens, der Selb�tachtung,
*

des ruhigen, heiternGewi��ens,empfielt�ie,fordert�ie,
Es wird hieb-y leicht bemerflih, worum die Vernunf�é
‘denGedanfen an Tod — und Ewigkeit — liebe und

“�ogern dazu einlade Sind die�eGedanken auch allein nicht

hinreichend, wel�ezu machen, (0 können�ietoch allein
�honvor vielen Thorheiten bewahren, die Reize des taa

fers oft zer�treuen, und die Duldungen, die den Tugends
haften tre��en,erleichtern **), den er�tenunordentlichen
Regungen der Sinnlichkeitzu wider�tehenund Einhale

GNS zu
-

_——

+>) Der Stoiker heißt den �innlichenSchein 'gleib�am
der Lüge be�tr«fen, Tt Dowrærida&, Kos 8 Ty

T@s To Daœivouevov.Epidtet,
®©)S. AutoninIL 8g. M. Meditare mortem. Qui mo-

:

rididicit, �ervire dedidicit ; �opraomnem poten-
tlam eil, certeextra omnem. Seneca.
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zu thun , befieltdieVernun�e..Dennplöstich,wieein
von der HôheherabrollenderSchneeflocfs, fann die�inns

lhe Begierde anwach�en,blszur allcs um�türzenden
und �ichunterwerfendenta�t, wenn ihre er�tenRegunsa
gen feinen Wider�tandfindenz dle Hül�eder Vexnun�s
Fômmc zu �pât,wenn �iewellet , ihr Vermögennimws
ab, wie die Gewalc der Leiden�cha�tzunimmt, Prin»

cipiis ob�ta, Darum i�tdie waßreWeisheltelne �o

�trengeRichterin desbô �enMARASMAdex in

nexn es
gs

gd $. 6s;
“

AeußereHinderni��eder Tugend?

DaßMen�chèn,auchbeyder für dle Tugendvor

theflhafte�tenäußernLage, dennoch dur innere Antries -

be aufunmorali�cheGe�innungeuund Handlungen vers

fallenfônntenz�eendie bisherlgenUnter�uchungenwohl
außerallen Zweifel. Eben �owenigZweifelleidet es
áber” auh, daßdie Men�chendurch äußereUr�achey

\{limmer werden fönnen, als �ievon Natur �ind,

Bey�piele, Lehren, tob und Tadel und æeigente

liche Ge�eßeder Ge�ell�chaften�inddie vornehm�ien

Ur�achen,durch welche der �itclicheZu�tanddar Men-

�chenvon außenher be�timmtwird.

1) Kein Men�chkann �ichdem Einflußder Beys
�pieleauf �einVerhaltenganz entziehenzobgleichdie�er

Einfluß nicht auf alle der�elbei�t,weder der Arc noh
dem Gradenah. Ses i�tdieGraazeder ver»

X 2 __münfe
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nünftigen Achtung‘und Gefälligkeitzu zlehen, dle
_mán'demgemeinenBey�piel,* den herr�chendenSitten

und Gebräuchen�chuldigi�.“Der wie viel�teTheilder
"

Men�chendenkt nur mit Sorgfalt über die�eGrenze
nah? Wievielen i�tnichtdie Gewohnheit �chonzur

Natur geworden, ehe das Nachdenkenin ihnen reche
erwacht? Und wer überhauptKra�tund Ent�chlußges

nug hat, aueh dem öffentlichenBey�pieldas Ge�cßder

Vernunfc “ niht aufzuopfernz wird der in jeder
Stunde aufmerk�amgenug auf �ich�eyn,“um nicht
durch den Strohmmit fortgeri��enzu werden; wird er

wider�tehn,wenn tiebe und Freund�chaft�ichmie

einmi�hen?Wird er niche bisweilen nachgebenmü��en,
um nicht Liebeund Freund�chaftzu verlieren;da wo dits

�eein größeresGut �ind, oder zu ‘�eyn�cheinen,als

bas, was von der Ordnung der Natur der willkürs

lichen Anordnungaufgeopfert wird? Schwer i�tal�o
die Au�gabe;wenn gleichvon höch�terWichtigkeit und

unabläßigerNothwendigkeie,nicht dur<h Beys
�piele�ih be�timmen zu la��en, ire non

qua itur ,
�edqua eundum eft, |

11

2) Wenn Biy�pieledarinne gefährlicher�ind,
als Léhren, daß�ieauf die Sinnlichkeit wirken, und

o�tdurch mehrereSinne zugleich�ihein�chleichenfônnenz
ohnedaßder Ver�tanddabey gewect wird, da Lehre
oder allgemeineUrtheiledoch gleichals Sache des Vers

�tandesund Gegen�tandder Unter�uchung�ichzeigen: 0
wird hingegenbey dan Lehreneben durch ihre Allgemeiñs
heit die Gefahr vergrößert. Ein einzigerfal�cher

Grund�aß,eineinzigesMarpeiees Vorurtheltkanv der

:
Grund
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Grund unzäßllgerVerirrungen des Ver�tandesund ents

�prechenderEnt�chließungen�eyn. Leicheerhellet, daß
die �hädli<�tenJrrthümerdiejenigen�eynmü��en,die

�hauf die morali�chenBegri��éund Grund�ägeunmit»

telbar bezlehèn, oder wenig�tensauf die allgemein�ten
Gegen�tändeder�elben,und Zweckeder freyen Hands
lungen. Al�oalle Jrxlehrenund Vorurtheilevon der

men�ch!i<enGlücffeligfelt;von dem,was gut, recht,
an�tändig, núßlich i�t, Einige der allerge�äßre
lich�ten�olchermorali�henGrundirrtßümer�ollenbald näs

hér angezeigt werden, Jt wollen wir nur dieß noh
hinzu�eßen, daßwegen des befannten Einflu��esdes Wil-

lens oder der Nelgungen aufden Ver�tand,Jrréthüaer,
die den er�ternhmet<eln , ‘auhbey an�cheinenderPrüs

:

fung des Ver�tandesleicht Eingang finden,
|

3) Lob und Tabel fônnen ge�ährlihfür dle

Tugend werden, nit nur bey eiteln Men�chen,denen

jedesob angenehmi�, und jede Gerlng�chäßungwehe
chut, nichtnur bey den ehrgeizigenund ruhm�üchtigen,
denen Ehr�ur<htund Bewunderungdas höch�teGue

�ind;�ondernauch für bé��erge�innteund mehr gebildete
Gemücher, Wer. be�cheidenund flug genug i�, um

g1ebeSchmelcheleyen�ichniht verblenden und anlocken

zu la��en,Ein�ichtund Selb�t�tändigkeiegenug be�ist,
um einfälelgesLob zu ver�<mähénund leiden�cha�tlihen,
úberelltenTadel uner�chürtertüber �ichweggehenzu la��en;
wider�tehtdarum niht immer den kün�tlich�ichverb
genden, und doch ihr ganzes Gifte mit �ichführendes
Schmeicheleyen; dle dazu ohne argli�tigeAb�ichtaus eis

nem guten, nur nichtvólllgwei�enGemütßeeinesFreun,
X 3 -

_ dene
;
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des , Verehrers, Clienten, aber freylih auch aus bem

Hinterhaltedes allècgefáhrlich�tenGeeswndpeafömmen fönnin,

Und eben der be�cheidenvon �ichdenkende,der

kin Gegen�tandber Bewunderungund Ehrfurcht zu

�eynbegehrt, weil er �ichdazu nicheVolll’ommenheitund

MBerdien�tgenug zutraut, kann dur das Mißtrauen,
das ex in �ich�eib�etzt,ln �cineEin�ichten,Kräfte,
und darnach �ichbe�timmendeHandlungswei�e,verlelse

écé werden, auf die Urthelleanderer zu fehrzu merken,
durch Lob oder Tadel von der re<tenBahn abgeleitet,
odex im ent�chlo��enenFort�trebenaufgehaltenzu werden,

Wer i�tim Stande , im wirklichenLeben,* dle Grenzen
zwol�chenBe�cheidenheit, �ofern �ieTugend i�t,
und zwi�chenSchwachheit, oder auf der ondern

Seite zwi�chen�tolzemEigen�inn, und edler Selb �te
Ñändigkeit immer aufs genau�tezu zlepen?

4) Die Ge�ete dèr Ge�ell�chaftverelnigen ges
wi��ermiaßenin �ichund �ollenvereinigen die Kra�edes

óffeatlichérBey�plels,der Belehrungund des tobes

over Tadels, Und �iewären al�odas allergefähr!ich�te
für dis Tugend, wenn ihr We�enes zuließe, daß�ie
von ben Zweckender Tugendmehr abwichen , als �iedars

auf gerichtet�eynmü��en,Unterde��enlönnen die Machs

theilenö<immer �ehrgroß�eyn,die daraus ent�tehen,
Auch, wenn bleGe�chenicht gerahe zu befehlen, was

her lnneén Pflichtzuwideri „ oder verbieten, was dle

Wernun�ebefiele, - Die�erPunkt i�tzu wichtlgzs um
nichézuxbe�ondernErwägungausgeßobénzu werden.

$. 63,
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Se: Gu î

E�nlgeiedie Tugendgefährlicepoliti�cheVerßältni��e.
Die Ge ße ud Einrichtungen der ge�ellcha�tlis

chen, be�onde:s d pti�chenVerßäicni��ekönnen die

Tugead in G fohr �egendadurch,

N) daß�iedie Befriedigungder natürllh�tenTrie-
be und B dürfni��ezu �ehrer�chwerenoder ein�chränken,

Einige Ein�chränkungender ur�prünglichnotürlichen
Freyhe't macht die ge�ell�chaftlicheOrdnung nothwendig
und te�everträgtdie Tugend nicht nur, �ondern�iedies

nen, als Uebungen, zu ihrer Erhöhung unt Stärkung.
Aber b:y übermäßigerEin�chränkung,beym unerträgs
lich widernatürlih n Zwang empören�ie|< entweder

gerabe zu gegen das Be�eßzoder nehmen eine v-rfehrte,
die naturlichen Verhältni��eauf mehr als eine Wei�e�töße
rende Richtung an, Werdenkt hiebey nict leicht an

- a��lzu�trengeEhege�eßeoder zum ehelofenStand zwingen«

de politi�cheEinrichtungen? Aber eben �ogegründef,
und by elner gèwi��enStu�eder Cu!tur noch wichtigeri�
die Anwen? ung auf dle gewalt�amenEin�chränkungendes

�reyenVernunftgebrauches,Wie �ollder Men�chdur
das Gefühl der Würde, dle die Vernunft ihm giebe,
zur Herr�chaftüber die thieri�chenTriebe, zum Streben
nach innerer Güte �i erheben; wenn man {n dur
bas Joh kes blinden Glaubens an die Wetsheit einiger
bur Srendoker Geburt priviiegirtenKöpfe, oderdes

blinden Gehßo-�ams(gegenißre Macht�prücheniedere
drücft?

2 à
R

2) Da»
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N)Dadurchdaß �ieunverhälenißmäßlgeLa�ten
auflegen, fúr die �ich“kein billigerEr�a6findet, bey
dem 2s noh möglichoder nicht allzu�hweri�, für die

ge�ell�cha�tliheOrdrung Liebeund Achtungzu haben, �ie
“nicht ols einen Stand der Unterdrückungzu halten, in

welchem jedergenöthigeund berechtigeti�t,durch tit
“oder Gewalt, �pgut er fann, für �ihzu�orgen,

_ Ebendie�elbeWirkung i�zu befürchten

3) von jeden die natürlichenBegriffe von Reche
und GerechtigfelfoffenbarverleßendenMaaßregelnund

géwalt�amenSchritten, welche die Regenten �icherlaus

ben; �eyes bey innern Angelegenheiten, oder bey Kries

gen und andern auswärtlgenAngelegenheiten.Denn
“

yyie �ollteder Glaube an Recht und Pflicht bey dex

Menge uner�chüttertbleiben; wenn �ieUngereehtickeiten
hervorgehn�irht;da wo die Quelle oder die

De�ogongder �ictlihenGe�ege�eyn�ollte?

4) Auth grobeund anhaltendeVerlegungenbee
natürlichenVor�chri�tendr Billigkeit könnenniche

ohne uachthelligeFolgen�ürden �ittlichenCharakterble�s

ben, Wenn bloße Geburt, ohne ent�prechendepers

�önlicheEigen�chaften, wenn Schmeicheley
und Kleinmei�terey zu den größe�tenEhren�tellen
und Einkün�tenführten, zu welchènauszeihnendeTas

lente, Tugendenund Verdlen�teder Weg �eyn�olltenz

wenn Reichthümer, wie �<händlihoder ehrios �ieauch
erworbeu �eynmochten, in der ge�ell�chaftlihenRangs
ordnung die. gleicheStelle nebengei�tigenVollkommens

heiten, wo nicht eine höhereerhalten: wet Fann zweifeln,
daßbey �olchenEinrichtungen die Triebe zumGuten

bey
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bey vielen er�tl>e,und dieTriebe [der Hab�ucht,der

Eicelkele und Thorheit mü��enbeförderewerden?

Und
'

5) wie dürfte hier der Mißbrauch des Ed-

\<wurs übergangenwerden? Der Eid müßte �einer

Be�timmungwegen, als das äußer�teund ern�khafce�te
Mittel der Wahrheit ynd des Zutrauens der Men�chen

�ichzu ver�ichern,jedemgut gè�tnntenMen�chenetwas

höch�twichtigesund ehrwürdiges�eyn;wean er auh

nicht im unmittelbaren Verhältniß¡ur Religion ihn den-

fet. Denn was i� ge�ell�chafeiicheVerbindung ohne

Zutrauen; und was mußaus der Rechtêpflegewerden,
wenn auchdießMittel, Wahrheit an den Tag zu bringen,
nicht mehrgeachtetwird? Wer vollends den Eid nah
�einemganzen Za�ammenhangmit der Religion �ichdenkt,
und Religionhat; wer erwägt,daß den Ed�chwur in

�einenHandlungenmit Ab�ichrendéèrUngerechtigkeitund

Unredlichkeit verbinden , und al�odie Religlon zum Mike

tel und Werkzeugder�elbenmachen, den Gedanken,
der Quelle der Berußizungund Stärkung �eyn�ollte,
einer Beruhigung und Srärkung, die dem Men�chen�e

leicht nôchigwerden fönnen in feinem Gemürhe, zur

Quelleder Verzweiflungund Selb�tverdammnißmachen
heiße, oder wenig�tenszu elnem Gegen�tandder Furcht
und der beunruhigend�tenZweifel; wird eherzu bedenf-.

lich und äng�tilh, als leicht�innigbeym Eide �eyn,

Aber w!e fann man erwarten, doß die�e.Vor�tellungen
vom Eid beyder durch das, was ôffntl!<ge�chieht,lu

ihrer Denkarthaupt�ächlich�ichbe�timmendenMenge

ent�kehenoder fichbehauptenwerdenz wenn der Eid �o

; e off
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of Usunerßebl:‘chenitim; a wo andere Mittel

ihn entbehcith machen fönnen , gebrauche; wenn er mit

�owenigenB.wei�ênvon tile Achtung, �ounfeyerlich

gefordertund angenommen wird ; ais ob er ein Stück eines

veralteten Gerihtsgebrauces wäre? Oder wenn er ges

brauchtwürde, wo mas voraus und allgemeinweiß,

‘daßdas Ver�prechennicht gehalten wird; und um das

Aergernißeinigermaßenzu de>en, auf allerley außerge-

�eßiicheein�chränkendeoder ausdeßnendeAuslegungen
denfen mußzDi�tinctionenlehren oder gelten la��enmuß,

__míc welchenendlih alle Pflichten umgangen werden

fönnen?
/

6) Noch elne Anwendunggehtaus mehrernder

vorhergehendenBemerkungen zunaturlich hervor, unb

i zu wichtig , als daßihrer nicht gedachtwerden dür�te,
Sie gehtauf die indirecten Auflagen. Sie has
ben große pol�ti�cheVorthelle; und könnenin gewi��en

Zeiten und Um�tändenunentbehrlich �eyn.Von
der Seite die�erVortheile , und ihrer hypotheti�chen

_Mothwendiakeitbetrachten wir �ieißtnicht, Aber hòch�
gefährlichfurdie Sietlichfeie zeigen�ie�ichin doppeltem
Betrache. Er�tlichin �oforn �ieleichterals die direc

ten Aufligenunverhältnlßwäßigdrücfend werden fönnen ;
- indem �ienicht vas Vermögen, fondern den A

wand zum Gegen�tandhaben, al�odem, der am wes

nég�tenúbréghat , am mei�tenabfordern können, Zus
mal in Zeiten, wo für gewi��eStände auf der einen Seite

�ovieles zum unvermeidlichenBedürfni��egemacht wor:

den i�t, was es freylih no< den ur�prünglichen
Naturge�eßhennichtwar; Und auf der andern Seite die

2

: Er-



GGI AE AY LEVE VEAS GELE PELLI VE) MP Ye ZA

 Erwerbmittel zur Verméhrungdes Einkommens eben fo

�ehrbe�chränkt�ind, “Aber no< ungleichmehr i�tfür
die Sittlichkeit von die�enAuflagenzu bifürchten, wegen
der Ver�uchungzu den Batrügereyendes Unter�chlei�cs-

:

und Sthleichhandels z indem feine Au��ichthinreichend
i�t, die�eBetrügereyenzu verhindern; - vielmehr der

Reiz zu-eineroder der andern Art der�elben,und'entwes-
der zur Be�techungoder zur gewalt�amenBehandlung

“derAu��eher�ichvermehrt, je �trengerund be�chrwerlicher
die Au��ichtwird,

-

Die Gefahr , in welche die Sicttlichs
felt hiebeyge�eßtwird, zeigt �ichnoh mehr, wenn es“
deutlichwird, in wie manche der �ittlichenTriebfedern
und wie tief VergehungendieferArt eingreifen, Niche
nur ent�chließt�ichein �olcherBetráger, ber die Vor�tel-
lung �einerBürgerpflichtund �einesin allgemeineroder

auch be�ondererHin�ichtder Obrigkeitgegebenen,ge:

wöhnlicheidlihen,

-

Ver�prechensaus Eigennuß�i
wegzuegen, nicht nur bringt er diejenigenum thr Ele
genthum, welche treu und ehrlichentrichten, was das

Ge�eßfordert, und, um-den Abgang, den die Betrü-

gereyen verur�achen,in den öffentlichenCa��enzu er�e-

ßen, mehrbezahlenmü��enz�onderneln �olcherBetrüger
macht es �ich�chwerer,als es, na der Natur der Sache,

_ feinem Diebe und andern Ungerechteni�t,macht es

fichunmöglich,wenn er auch derein�tzur Erkenntniß
�einerMi��ethatkömmt,das Unrecht wieder gut zu mas»

chen, den Schadendenen zu er�eßen,benen er ihn zuges
fúgehat, Und welchesUnrecht , welchen Schaden;
went man annimme, wozu in der Natur der Sate
und in dexErfahrung�oviel Grund �i zeigt, daß die

er�ten
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er�ténBetrügerdie�erArt andere dur< (hrBey�plelver-

führen, ja, �owird es wenig�tensbiswellenzur Ents

\huldigung der lebtern ausgedrüt, zwingen, da��els
be zu hun, well neben dem Beteügerder ehrlicheMann

nicht be�tehen,der Kaufman, der, indem es die andern

niche thun, Zoll, Licent, Accis , und wle die Namen

alle heißen, getreu entrichtenwollte, mit den übrigen
nicht gieichen Preiß halten fönnte, Fürwaßrder �itt-

“licheCharafter eines Volkes be�tehteine großeGefahr,
wenn er unter �olchenUm�tändenvon. Treue und Reds

lihkele �ichnichtentfernt.
Um die vorhergehendenBemerkungennichtein �eis

tig und unge�hi>canzuwenden; muß inan �ienie von

einer andern �honoft ge�agtenWahrheittrennen , daß
die Siccen eines Volkes ent�cheidendenElne

flußauf�eineStaatsverfa��ung haben, und den

ideali�chenWerth der�elbenum vieles verändern könnenz

daßnicht nur die be�teRegierungsform immer zu Cas

bajen, Gewaltehätigfeitenund Be�techungenverleitet

werden wird, wenn-die herr�chendenSiitea Fähigkeit
und Neigung dazu unterhalten; �onderndaß auch eine
der innern Würde der Men�chheit angeme��ene
Staatsverfa��ungalsdenn er�tbey einem Volke State

fiade, wenn der größereTheil de��elbendie�eWürde der

Men�chheitdurch �einganzes Betragen in �ich�elb�t
ehret und dar�telle, Unter elner großenMengelehrreicher
Folgen, die �ichhieraus entwickeln la��en, mag hier nux

eine Plaú finden. Politi�cheRe�ormenmü��enal�omic

dem �ittlichenZu�tandeder Men�chenim Vechältni��e�ee

hen ,
und mic dem�elbenzugleich�tetigfortge�uprtwere

den;
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den; nicht voreilignach Jdealen�treben,die dem zeiti«
gen Charafcer eines Volkes noh niht angeme��en�ind.
Und welche Ermunterungfürden Tugendhaftenz wenn

er glauben|und hoffendarf,

|

daß jede �einerwahrhaf-
tig tugendhaftenHandlungenein Element mehr �eyn
fônne zu elnere i n �|�ichentwicfelnden,dle Men�chheit
veredelndenpoliti�chenOrgani�ation!

$.64.

Einigeder Tugend nactheiligeVorurthekleund Me�nungen,

Auchdie�er�indmehrere, als hier�úglihPlas fine
den fônnen. Um aber einen �owichtigenPunkt.der

Moralphilo�ophiein einigesticht zu �een, kann es ges

nug �eyn,diejenigenzu bemerken, dern vielbefa��ender
oder în das We�ender Tugend unmittelbar eingreifender

|

Junhalt �iebe�onderswichtigmacht. Vondie�erAre

�indfolgende:
1) Beym allgemeinenAL der Sütten,

wo gewi��ePflichtenvon Niemand mehr beobachtet wers

den, �hadeein Bey�plel mehr oder weniger
nichts , das entgegenge�eßtediene zu niches, als �i
unnúßerWei�eaufzuopfernund vielleicht lächerlichzu

machen, So �uchtder kurz vorherim wahren Lichte

er�chieneneBetrüger der öffentlichenCa��en�ichzu ents

�chuldigen,und eben �omancher, der verdaßteWahßrhele,
ten lauter predigenfönnte und �ollte, �ein�fiavi�ches
oder welifiugesVer�tummen,Unad aufdie�eWei�ewere

den novviele andere pflihtwidrigeVer�äumungenuad

la�ters
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la�terha�ceHandlungenvertheidiget. — Und �omúßts
al�o,ge�egtauch das Verderben wäre �oallg¿meia,als

es hiebeyvorausge�ßtwird, das verdorbeneGe�chlecht

id �einemVerderbenjelt��tnwerden; bis és vicht meßr

bô�esthun fann; over �eineBe��ttungdem Zufall
überla��en,oder von Wundern erwartet werden? Und

�ogebe es feine Vernunftge�e6?von innerer , ab�oluter

Verbindlichkeit; eben �oviel, als ob es keine Wahrheit
_gâbe? Und es wäre nicht höch�ter‘ohn, undhôch�te

Seligkeit (im Bewußt�eyn, rein und unb?fle>tgeblieben
zu�eyn,im allgemeinenVerderben? „Und Tugend,
WVernun�t,Wahrheit�tundenin einèm �owidrigenVers

hältni��ezurmen�chlichenNatur, zu den Grundge�eßen
des Willens, daß�ichnicht hoffenlleß?, ein Bey�plel
_rxéiner, unbefle>terTugend werde irgendein zwéytesere

zeugen, die�esein drittesz werde wenig�tenshie und

da eine Be�chämungund Ein�chränkungdes La�tersbes

wirken? Ern�thaftesNachdenkenüber die�eFragen
wird den

ugcaes
des Vorurtheilse�enbarmachen.

2) Tugend�eyein leeres Wort , oder ein Jdeal,
das zur men�chlichenSchwächenichtpa��ezeine Forde-

_vung, dieman, o oft man es vortheilhaftfindet, an

andere ergehen läßt, ohnefich�elb�tihr zu unterziehen.
Hlegegenetwas zu bemerken, kann niht mehr nöthig
\eynz - da alle bisherigenUnter�uchungendaraufgiengen,
“dasangeme��eneVerhältnißder Tugendzur men�chlichen
Matur zu zigen,

Der mer�{lltheWilleHângevon Jo ‘vielen

Innern und äußernTriebfedern ab, ‘bie nicht fn un�erex

Wewalc�tehen,daß E Dehor�amgegen allge
:

i
uméine
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rnelne Vor�chriftender Vernunft etwas unmögliches�ey,
¿Der Men�ch�eyund bleibe mit �einenteldeu�chaftenSpiel
ties Zufallesz er mögees anfangen, wle er wolle =_=

fônnte der Men�chwohl etwas erniedrigendes von �ich
felb�t�agen*)? Sokann endlich Vernun�tleugnungwie

Sottesleugnungent�teheny durchanhaltende Entfernung
von ihren und �einenGe�eßen.Und beydeWege können

auch in der entgegenge�eßtenRichtungbetreten,von fals
�chertehreangefangenwerden. -

4) Jeder Men�chhabe �einGutes und �elaBd;
�es, und der ungleicheWerth der Charaktere �eyviels.

mehr �cheinbara�s reell , oder doch nur relativ , nicheabs

�olut, Die Folgehieraus�oll, oder fann, wle man

�ehe,leicht die�e�eyn;daßal�oimmerhin jeder nach
�einennaturlichen Neigungenund Trieben handeln mdge,
ohne �ichdem Zwang einerallzemelnzn�ittlichenGe�c
form zu unterwerfen, Das Vorurthel! fann vizlen'
Schein annehmen — wie es den auch in einem phitos
�ephi�chenSy�temmit zu Grunde liegt **) — weil es

- unmöglichi�t,den ganzen morali�chenWerth der Men!

�chenin der Erfahrung genau zu me��nund vor Augen
zu legenz Und�orein, ojneallen

aaa An�cheinoder

Zus

*) „DerMen, heißtes in efnec neuern e�nemgroßenErb

Prinzen zugeeiqnetenpoli: i�chenAbhan{unq, dex

Men‘ i�t das Opfer von tau�endVer�ührungen,
Won tau�endWirbeln dahin geri��en,wöhnt ex �ets
�eineigener Herr zu �eyn, indem er fflavi�®den Tries
ber-2chor<t, die ihm �eine

Be�timmungparhenguet,
&+) S, Robinet de la Nature.

e
“e
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 Qu�ak,als �ieim ab�traktenBegriffe�ind;in den elnzels-

nen Men�chenweder Tugendennoh ta�terer�cheinen,

Auch könnenhiebeydle metaphy�i�chcosmologi�chen,wenig«

�tenshypotheti�ch�tacthaftenBeurthellungen(Th. 1IL

$. 32.)unter das men�chli<morali�cheUrtheil�icheine
: ZN um den Schein noch verführeri�cherzu machen.
Doehwird es dem nicht (<wer werden, �eineAchcung
fúr die Tugendgegen die�esBlendwerk“au�rechtzu ers

halten, der es �ichangelegen�eynfäße, haupt�ächlich
in �cinemelgrgenGemüthe,mit der Tugendvertraut zu
werdên-

a8) Did aireAb�ichtfónnejedesMittelrechtfercls
gen, Siehe dagegen Th, Ul.

6) Strenge Tugend �eywenlg�tensnichefür jedes
Alter; unmöglicheForderungbey det tebhafclakeicder

. Jugendftriebe-

-

nur die Frucht der teifenden Weisheic
des höhernAlters. = Ja die Tugendi eine langeGea

wohvheitund feßtviele Uebungen voraus, Durchs
ganze Leben fortge�elzt,

wird �teneh viht das höch�e

Ziel erreicht haben, nadwelchem die Vernun�tzu �tes
- ben dur<< ihr We�enbe�timmnci�. Aber bie Folgezu

ziehen, daßder Anfang die�erLieban:g vor�eßliehaufges
�choben,nicht der era�tliheEnc�chlußdazu beyden er�ten

Begriffenvon Pflicheund Lugendgefaßtwerden múßte;
dazufehic es an allem Grund. “Vielmehr, weil die

Éugendeine lange Gewoßhnheici�t,und (6 viel erfordere,
mußdas Gegentheilangenortimen werden, Die Jugend
ift zwar, wegen ihrer mehrern Retzbarkeit, Eæp�inds
lichfeit und Unerfahrenheitden Angriffender Sinnlichkeic
and Ver�üprungmehrauege�eßt.Aber�iei�tauch fúe

/

de
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die guten Eindrúckenoh empfänglicher; die jungen Trlie-
be �indnochlichter zu bezwingen, als alte ciéfgewurzel-
cte Gewohnheiten; die Hul�eder freymüthlgenZurecht-
wei�ungwird ihr noch öôfterund leichter zu Theil; noh
weniger in manchfaltigeSorgen, Ge�chäfteund Bedúr�=.

“ni��everwifele, fann der Jüngling�ichno< ganz �e-

ner Bildung widmen ,
und alle Sorgfalt auf �ihwen-

den, Endlich hat jedes Alter viele eigenePflichten;
die, wenn �ieeinmal ver�äumt�ind,niht wieder nach-
geholetwerden fönnen, Wie will der noch �otugends

ha�ceMann es wieder gut machen, wenn er als Jüng-.
ling die Pflichten gegen�elnever�torbeneEltern, oder
andere Pec�onen,mit welchener nur damals in Verbin»

dung �tand,nachlä��igbeobachtethat ? Was hilfe alss

denn �einvergeblicherWun�ch, ißtmit �einenbe��ernGes

�innungenin jenenVerhältni��enzu �eyn, und �einebittre
Reue? Warten wollen mit dem Ent�chlußzur Tugend,
bis feine Triebe mehr zu bekämpfen�eyn, hießegerade
zu der Tugendent�agen. i

|

|

6. 65
7 � \

i

Mittel, die Tugend gegen die äußernGefahren zu be�hügen,

_ Weralles dasjenige,wasbisher von denHinder

ni��ender Tugend, innern und äußern, bemerft worden

“

{7 úberlegt, wird zu�örder�tdie Folge daraus ziehen,
daß für den Tugendfreundnichts weniger �ich�chie,
als Leicht�inn, Sicherheit und Verme��en-
heilte, Wach�amkeit,�härferBlick auf die Verßaltni��e,

In denen er �i&befindet und in die er �ichbegeben,will,
‘

Feder , 4ter Theil, Y und



338 “BuchV1, Ab�chnittUl, Kapitel 1;

und be�ondersoftmalige, �orgfältigeund unparthei�che
Präfung �einesmorali�chenZu�tandes,�einerGe�ine
nungen und Ab�ichten, Neigungenund Triebfedern;
wie �iebey der Unter�uchung�einesäußerlichenVerhal«
tens und bey der Aufmerk�amkeitauf die-innernReguna

“gen �ichihm entdefen; dieß�inddie Mittel, unter �o
vielen innern und äußernGefahren die Tugend zu bes

wahren, Es i�tbekannt, wie berühmtealte Philo�o
phen die Anwendungdie�erVor�chri�tenzur täglichen
Uebung be�timmterangegebenhaben, Aber wem
der Zweckwichtigi�t, wle er es zu �eynverdient, der

wird wegen der Art, die angezeigtenMittel zu g-brauchen,
‘nichtverlegen�eyn. Wer die�eSe!b�tprúfungoft und

vrn�tlichan�telle,wird auh das Wachsthum �einer

Tugend leicht bemerken fönnen.Und es wird nicht ohne
Grund behauptet, daß Seill�tehnim Wachsthum der

Tugend allernäh�tverknúp�t�eymit der Gefahr ihrer
Abnahme, Denn wo �oviel zu thun i�, da kann

beym reten Ern�tund immer lebendigemgutem Vor

�agefein Still�tehnStatt haben. Die Merkmale der

zunehmendenTugend aber �ind,in Hin�ichtauf die urs

�prünglichnaturlichen Ein�chränkungenoder Schwachhel«
ten dermen�chlichenTugend; ($. 48.) wenn die Trieb

federn der Handlungen�ihimmer mehr reinigenund ers

höhen,daß immer in mehrernFällender eigentlichmo-

rali�cheBeweggrund, die Vor�tellungder Pflicht,
ohnealle Unter�tüßung�innlicherRelze oder derHin�icht
auf eigenenäußernVortheil, für�iallein völligents

�cheidet;wenn die�eEnt�cheidung, Ent�chlußund Thae,
HeyerfannterPdt immer �chnellererfolgen; wenn

auch
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auch die Erkfenntnißder Pflichten immer deut icher, ge

+

nauér und voll�tändigerwird; und vera dg- der�.lien
in ihrem Umfange und in lhrer Zweckmäßigkeitzunehe-
men. A

Buy
Eine andere Hauptvor�ehrift,die �ichaus dem

Vorhergehen®energiebt, i�tote Nethwentigkeic, den

Ehrtrieb, oder den Trieb nach meo�chlichemBopyfall
în den Schrankender V-rnunft zu erhalten. D-x Tu-

gendfreund fey aufmerk�amauf die U-rtheile der

Men�chenüber ihn, au�tobund Tadel, uw �ich�trenge
darnach zu prúfen. Er thu? was er fann, in den Wes

gen der Vernunft und der Pfliche, Beyfall, Liebe und

Achtung zu verdienen, Aber er lerne auh Bi: yfall
entbehren, und Tadel ertragenz und überzeuge�c ins

nla�tund lebhaft , daßdießeine der unzwei�elya�te�tenBes.

dingungender Gemüthsruheund der Aufrechthaltungder

Tugend �ey; weil es unmöglichi�t,in allen Fállenall-

gemeinenBeyfoall�ichzu ver�chaffen.Er denke, wo

ihm die�es{wer wird, an das viel empf�indlichereund
unheilbarereLeiden, welches er �i zuziehen würde,

“wenn er gegen �eineUeberzeugungy gegenbe��erWi��en

und Gewi��enhandeln wollte, Er erwäge,was für
geringen Werch das Lob anderer hat, zu dem der innere

Ricbter nicht Ja �agt. Welcher Gefahr eines viel fräne

fendern, verdienten Tadels derjenige�ichaus�eht,der
nicht gegen unverdienten Tadel �ichzu behaupten, unge«
bührlichestob nicht zu ver�chmähenweiß.

Er lernebald ein�ehen, wie gefährliches �ey,aus

�einemmorali�henCharafter herauszugehn, oder ißu
zu verleugnen.DerzweyteSchriet der Entfernungvon

|

Y 2
; dems
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dem�elbêni�leichter¿it als derer�te, Denn eins

mal i� die we�entlicheSchußwehr, das Ge�eßder Ver-

nun�fe, durchbrochen; eine untergeordnete Triebfeder i�t

gur Herr�chafterhoben worden, oder theilt und {<roächt

wenig�tensdie Herr�chaftder Vernun�t, Es i�chwes

rer in einem angenommenen Charafter �ichzu behaupten,
als în �einemeigenender be�tenErfkenntnißangeme��-nen z

weil fein Ge�eßder Ein�timmigkeitin jenem i�t. Wer

�einenwahren, angeme��enenCharakter einmal vera

leugnet hat , muß , um �ichdoch das An�ehneines cons

�i�tenten,‘ein�timmigenCharofters zu geben, auf dieers

�teAbweichung oft �chnellmehrere andere folgen la��en,
Esfällt viel �chwerer,zurückzugehen,als es nicht gewe�en

wäre, mit unv-r�telltemCharakter den er�tenFehltritt zu

vermeiden; weil dießZurücfiretenmit eînem be�chäâmens

den Bekenntni��everknüpft i�t; weil die zu �päteEnts

�chließungfür die Pflicheniche die Achtung in andern

erregen kann, welchedie ent�chlo��ene,fe�t�tehendeTugend
auch denen abnôthiget, die �ichnoch nigt bis zu ihr erhos
ben haben; viellicht auh darum, weil die aus der

RückkehrerhellendeBereuung, den Charakteranderer angs
nommen zu haben, die�emehr beleldiget,als die Eigenheit

“eines�ichimmer gleichenvon andern
ver�chiedenenCha-

rafters.

Der Tugendfreund�eyal�ogefállig, nachgiebig
und zuvorkommend den Wün�chenanderer in allen

“an �ihgleichgültigenoder unbedeutenden Dingen. Er

�telle�einenCharafter andern nicht als ein allgemeines
Me�terder Weisheit und Recht�choffenheitvor, oder zur

Schau auf; �eynichtohnebe�ondernBeruf Richter ans

derer,
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derer, �onderndenke, wenn ihreHandlungswei�enicht
‘die �einige�eynfaun , mit Epiftec, du fen-�tihren -

Grund�oßnicht ; ja er �eymißtraui�chgegen �einebe�ten
Ueberzeugungen, wenn es darauf anfäme, andern
zum Ge�eße�iezu machenz erhebe �ihniht damit,
drénze�teniht auf, Er hôreund prúfe, �ooft man

ihm Gründe wider �eineDenkart vorlege. Aber wenn

man durch Urtheil oder Bey�piel, ohne genugthuende
Gründe fúr �eineVernun�t, zur Verleugnung oder

Aufspferuna �einerU-berzeugungenihn verleiten will: o
erflâre er �ichbeym er�tenVer�uch, mit �ovieler

Be�cheidenheitund Schonung anderer, als die Um�tände

ver�tatten,aber mit ruhiger,männlicher Ent�chlo��enheit,
-

daß es unmdgli< �ey, Und �eyüberzeugt,daßdie
ganze Tugend �<viel leichter unter den Men�chen

behaupte, als die ver�tümmelte;�owie die ganze
Wahrheit viel leichter zu vertheidigen i, als die halbe.
Auch die Nochwendigkeitdes M ißtrauens gegen

den äußern Schein, wie der Welshelt und wahren
Klugheit , �oder Zufriedenheitund Glück�eligkeit, glebe
“�ih bey den bisherigen Unter�uchungenzu erkennen,

Denn was die Urtheileund Bey�piele,
die von der Tus

gend abführen, verführeri�hmacht, i�tder An�chein
von V-r�tandund Eivo�ichten,oder von Glücf und Zus
friedenßeit, der �iebegleite, Und je mehr Ur�acheein

Men�chnoch bat, in die Vollkommenheit�einereigenen
Weisheit Mißtrauenzu �eßèn;de�tomehr Eindruek
mü��endle Urtheile und Handlungen derjenigenauf iha
machen, aus welchen helleBlicke hervorleuchten, und

die der Schimmer des Glücks und des An�ehensum- -

|

Y 3 giebt.
6
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giebt, Aber da es eben�ogewißi; daßim Schim

*

mer des glänzen�n Giücfes und unter dem Jubel laus

ter Freuden das GBemücheunruhig, von Leiden�chaften

giquále, und von wahrer Zufriedenheltweit entfernt

�enofönne; als daß M-n�chenvielen Ver�kt2ndund
MWi6, und in manchen Dingen die gründlib�tenEins

�ichténdè�izen, und dennoch in den wichtig�tenBezles
hungenuivernünftizdenkenund handeln könnenz �obleibe

es ai�oauch hier eine uneinge�chränkteRegel , niht dem

Sch-in zu trauen, alles zuprúfen,�eineeigeneVernunft
in allem zu Rathe zu ziehen, und niegegen�eineUebers
zeugungzu handeln,
y U?ederhaupt muß der Schüler der Welsheit �eine

morali�chenUeberzeugungenoft in �iherneuern, um ges

gen alle g-fäprlizen Angriffe�iezu befe�tigenund zu be-

leben; bd�eGe�ell�chaften,�oviel er fann , meiden, und

durch LUimgangmit be��ernMen�chen,todten und lebens
digen,�himmerweltererhebenund �tärken.

$. 66,
_

Nothwendigkeitribtiger Vorkellungen vom VerhältnißderTui
gend zur Glúk�eligkeit,

Dasaller�chädlich�teVorurtheil, welches gegen
dás Jatere��eder Tugend ent�tehenkönnte, wäre die

Meéynung, daß�iezu einem freudenlo�en,múb�eligentea
ben verpflichte, oder daßman bey iht an wahrem Wohls
�ey»vertiere, Denn der allgemein�teunbezwingbare
Grunderleb des men�chlichenWillensi�timmer der

nach
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nach Wohl�eyn,welcheNamen und Ge�taltener auh
annimmt.

Dasein�timmigeVerhältnißder Tugend und der

wahrenWohlfarthdes Men�chenins Uche zu �eßen,i�
in die�enUnter�uchunpen�chonoft die Ab�ichtgewe�en.
Aber es gehörtzur Voll�tändigkeitder näch�tvorherge?
hendenLehren, und zur BegründungfolgenderUnter�u
chungen,die an ver�chiedenenOrten , und zumTheil�chon

ausführlichervorgetragenenBemerkungen, in Verbins

dung mit einigenandern, zu welchen bisherne feine

�ogelegeneVeranla��ungwar, hier kurz zu�ammenzu

fa��enund aufzu�tellen,Gewißif es al�o,

1) daßdie Tugend der �icher�teund be�te
Weg if �elb�tzum Be�igeder äußern Güter, obs

gleichdie�elbenimmer , wle idr gerodhnliherName es

aus�agt, vom Glück, oder von zufälligenEreigni��en
fehr abhängigbleiben. Es i�tunmöglich,hieranzu zweis

feln, wenn man �ich“den Begriff der Tugend deutlich
macht, nicht eln Phantoman die Stelle der Tugend
�eßtzwenn man bedenft, daßTugend�oviel i�t,als Weis-

heit, Vernunft, Ordnungsliebe, Arbeic�amfeit,Ges

rechtigkeit,Freund�chafclichkeit, Billigkeit ,
- Gefällige

Feitz Furz eln den Ge�eßender Natur �tetsfolg�ames-

Betragen, Die Erfahrung wird fürs Gegentheilnie

mehrbewei�en,als �choneinge�tandenworden und dex

Wehauptungnichtentgegen i�t;nemlich daßdieWegeder

Tugend nicht die einzigen�ind„ die zur Erlangung und

zum rußigenBe�ißder Glücfsgüterführen, und daß
�ieniht immer am ge�hwinde�tendazu führen, Aber

daß�tedochdie�icher�ten
und be�tenWegedazu �eyn,

Y 4 leugs
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leugnen wollenz würde inHin�ichtauf die natürlic:

�ten und gewöhnlich�ten Verhältni��eder

Men�chheit, und. unter der Ein�chränkung,die der

Haupt�aßvon der Erwägungdes wahren Werthes
der Giucksgúterin Bezießung.auf wahre Glück �eligkelt

erhâlt, der Erfahrung offenbar wider�prechenhei
en,

|

Bi::
2) Eben o gewißi�tes, daß die Tugend,wahs

re, voll�tándigeTugend, die Frucht der ausgebildeten
Mernuvfc und deren Herr�chaftim Gemüthe, der wohre,
naturliche, �icher�teWeg der Ehre i�, Aber

indem der Tugendha�tedes Beyfalls. �ichzwar würdig,
die Ehre aber �elb�t�ichniht zum Zweckemacht , indem

er das Gute um �eineseigenthümlicheninnern Werthes
willen vérrichtet, er�parter �i alle die Kränkungen,
allen den Verdruß vereitelter Hoffnungen, den mit (o
vielen GefahrenverknüpftenKampf gegen Nebenbuhler, -

denen der Ehr�üchtigenie entgeht, Und er darf den be�e

_ “fern,dauerhafcern, keinern Bey�allimmer ho�en,den

der Ehr�üchtige�ooft in Gefahr �eßt,Die�eHoffnung,
zu welcher die Vernunft berechtiget, daß Un�chuldund

Verdien�tendlichdoch erkannt und mit verdientem Beye
fall belohntwerden , i�tallein �chonmehrwerth, als aller

der erzwungene,  erfün�telteoder er�chliheneBeyfall
des Ehrgeizigen.

|

3) Aber was i�kder Be�ißaller Glücksgüter
und was i�taller Ruhm uvter den Men�chengegen den
innern Frieden, den nur allein die Tugend giebt?
Der '— innere Friededes La�terha�ten— worauf gründets
er ih? Auf Verblendung, ABetäubungder Ver-

nunft?
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nun�t? Aber welchesErwachen aus die�emBlendwerkez
wenn Unglückeinbricht; wenn der Wider�acher¿ith?
Kann ta�tergegen UnglückoderWiöver�achermehrSs

cherheit geben, denn Un�chuldund Tugend?

-

Und in

die�em�onaturlichen Verhältni��e,wie ungleich der

Kampf des guten und des bô�enGewi��ens!Muth und

Frechßeit�tehnzwar oft dem ta�terzur Seite; und un-

vollendete Tugendkann �chwachgegen �i?�cheinen.Aber

wie leicht �tärkt�ichnicht die�e,wenn �ieihr Ziel nur

unverrüct im Auge behält, gerade unter den Drucke;
indem jene, bey einem unvermuchetenAngriff, oft
bey einem eindringendenBlik des Scärkern oder Klüs

gern plóblihzu Boden �inken!Wer dieß fürDeclama-

tion erflären möchte,  verantworte es bey der Vernunft
und bey der Ge�chichte,

4) Keine Arc naturlichenVergnügensi�tdem

Tugendhaftenver�agt;und er genieße�iealle reiner ; und

fénnt mehrerenoh und höhere, als in den

LRSder

ta�terha�tigkeit�ichfinden.

5) Sein Leben i�tniht von Sorgen und Wie
derwärtigkeitenfreyz und die Tugend macht Zwang,
An�trengung, Kampf nothwendigz�iekann Verfolgun-
gen und Kränkungenzuziehn, Aber man vergleiche
mit die�enMüh�elégkeitenund Be�chwerdender Tugend
die Verdrüßlichkeiten,Unruhen, Beäng�tigungenund

Martern, die �icheben �ogewöhßnlih,wenn man nicht

�agen�oll, nochweit natürlicher,im Gefolgeder La�ter
zeigen!

:

6) Leicht�innigund uner�chro>engeht wohl auch
bisweilen der" eitle Thor oder der verhärteteMi��ethäter

Y'5 dem
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dem Tode entgegen, Aber die Rußedes Lebensgegen
alles Nieder�chlagendeund Schre>endeder Vor�t-llune

__ gen des Todes zu deen , i�tdoh die Tugenddas be�te

Schild; das Bewußt�eyn, das Leben vernünftiganges
wvendet zu haben, verbunden mit Wohlwollengegen dita

jenigen,denen man die äußernGüter de��elbenüberlä��et,

(Td. Ul, S. 73.) die fräfcig�tetinderungder Bicterbele
ten desTodes. -

XapitèlIIL
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Kapitel 11,

Vom Verhältniß,der Tugendzur Religion,
|

6. 67.
Ob Tugend ohneReligion�eynkönnez genauere Be�timmung

die�erFrage.
/

Vw den bisherigen Lehrenvon dem We�enund
den Gründen der Tugend �indkeine Reli-

gionswahrheiten vorausge�eßeworden. Dadurch
Fönnte nun die Frage vom Verhältniß der Religion

zur Tugend vielleichtmanchen�chonent�chieden�cheis
nen, Allein obgleichdie Ab�onderungdie�ermorali-

�chenGrundlehven von Religionslehren mit zur Ab-

�ichthatte , jene Fragezu erleichtern und vorzuberei-
ten: �oi�tihr doch dadurch noch feine volle Genüge
ge�chehen:Noch könnte vielleicht nicht einmal die
ab�oluteMöalichkeit-ver Tugend ohnealle Hülfeder

Religion bewie�en�cheinen;

|

ge�chweigedaß ausge?
machtwäre, wie �ehrdurchReligiondie Tugend ere

leich:
«4
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“

leichtert und vervollkommnetwerden könne. Alles

Biszherige möchte wohl noh mehrereAufklärungund
“

Unter�tóßungerfordernzum nicht einigenbloß ideali:

�eheWahrheitohne äußereRealität zu �cheinen. .

Durch Erfahrung allein läßt �h die Frage
von der Möglichkeitder Tugend ohneHülfeReligion
auch niht genugthuend ent�cheiden. Denn noch�o
viele Bey�pieleun�treitigla�terhafterAthei�tenkönn-

ten ‘niehts gegen die�eMöglichkeitbewei�en,Und

wenn man für die�elbeauf Bey�pieleeines Epi-

furs, Spinoza oder anderer gemein anerkannter

Athei�ten,fúr deren Charakter es niht an gün�tigen

Zeugni��enfehlt, �i< berufen wollte: �o�tünden
noch immer zwêèyerley{wer zu entfernende Zweifel
im Wege. - Wer weiß, ob die�eMänner wirklich,
nah dem ächten morali�chenBegriffe, voll�täudig

tugcndhaft waren ? Wenn man auch fár �eineneige:
nen Glauben an die Tugend anderer Men�chenzurei-

‘chenden Grund hat: �oi�tman doch nie im Stande,
einen �trengenBeweis zur Ueberzeugunganderer dabey
zu führenz weil es niht nur auf ein Ganzes, wd-

von nur einzelneTheile bekannt �ind, �ondernauh
auf innere Gründe anfömmt , die niht an�chaulich
gemacht,

"

nur ge�chlo��enwerden können, und dieß
nach Regeln ,

die nie vor allem Jrrthum �ichern.
Aber wenn auch die Tugend �olcherMen�chen

nicht ‘in Zweifel gezogen würde:

|"

�obewei�endoh
‘ihreathei�ti�chenLehren, wenn �ieauh, wäs bey
Spinoza nicht der Fall i�t, ganz un�treitigathei�ti�ch

wären, nochnicht, daßReligionsvor�tellungenauf
feine
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keine Wei�eEinfluß auf ihre Handlungen gehabt -ha-
ben können. Denn er�tlichgiebt es doh gewißkeine

�olcheGründe gegen den Glauben an Gott, bey wel-

chen die vollkonmen�teUeberzeugungvom Gegentheil
ent�tehenkönnte. Die bloßeMöglichkeit: aber,
daß ein Gott und ein anderes Leben, fann la�terhafe-
ten Neigungen �choneinigen Einhalt thunz und múß-
te eigentlih, bey vollkommen vernünftiger
Erwägung, gegen alle Vortheile, �odas La�ter
in die�emLeben vor der Tugend voraus hat, den
Aus�chlaggeben. Hiezukömmt, daß der Athei�t
einen be�ondernBeweggrund zur Recht�chaffenheitda-
rinnen findenkann, daß er, niht nur vor der

Welt, �ondernauch in �einemeigenen Gemüthe,den

\�chimpflihenVerdacht zu entkräften hat, aus

Abneigung gegen ihre morali�chenVor�chriftender

Religion Feind zu �eyn. Endlichkönnte es vielleicht
auch �cheinen,daß�elb�t�einemorali�chenBegriffe,
welche durch Erziehung, Unterricht und Bey�piele
in ihmbegründetwurden, mittelbarer Wei�edie Frucht
der Neligion �eyen.

Es bleibt al�ofein anderer Weg der móglich-
�tenAufklärungund Beantwortung der gufge�tcllten

Frage, als die genau�teZu�ammenhaltungdes Be-

gris von der Tugend , und der Bedingungen �einer
reellen Möglichkeit, mit den unabhängigvon der Re-

ligion im Men�chenbe�tehendenKräften und Ge�er
ben, i

:

Uebrigensver�tehtes �ichvon �elb�t,daß tier
�owenig von einer übernatürlichenReligion, ais von

einem
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einem nach den“ eigenen Lehrender�elbengebildeten
Begriff von der Tugend, von liner Tugend, die

©

Glauben an �ol<eOffenbarungenzur we�entlichen

Bedingung ‘hâtte,

“

die Frage i�t: dem dieß würde

die Unter�uchungaußer die Grenzender Philo�ophie

ver�ezen.Auch darf der philo�ophi�cheBegriff von

der Tugendnicht mit einer Be�timmung,die auf Ne-

ligionsvor�tellungen�ichbezôge, vermengt werden.

Denn dieß hießevoraus�eßenwas in der Frage
i�t

6 68.
|

Eatwielungder Punfte, woraufes bey der Beantwortung.
anfommt. z

Wenn von der Tugend in ihrem ganzen Ums

Fange, der treuen Beobachtung aller men�chlichen
MPichten, die die Vernunft zu bewci�enirge!:d im

Staude i�t,das Jutere��)eoder die wa hre Glúc-

Feli gkeit die�es Lebens wirklich abhängt: �o
Fann Tugend ohne Religion nicht fürunmöglicher-

-Elârt werden

Wollte man �ie,unter die�erVoraus-

feßung, für unmöglicherklären : �omüßteman gn-

nehm-n, daß es der Veruunft unmöglich�ey, den

Willen durch die Vor�tellung�eineswahren Jutere��e
oder des hôch�t-nGutes zu be�timmen,Aber dieß
Xan» man nicht annehmen, ohne gegen die er�tenund

unzweifclhafte�terHrund�äßeder Willens{ehreanzu-

�toßen,und jedwedes dans der Tugendanzu-
i

:

greifen,
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greifen, Denn womit �ollder Wille zur Tugendbe
�timmtwerden, wenn- niht durch die vernünftige
Vor�tellung�eineswahrenIntere��e, oder des größe
ten Gutes ?

Al�omüßte entweder �<lec<tbingeleugnet
werden, daß die wahre Glück�cligkeitdie�esLebens

haupt�ächlichvon der Tugendals ihrem vornehm�ten
Grund und einer MBH Bedingung

“

ab:

hânge,
__Oder der Zwéifelgegen die Entbehrlichkeitder

Religion zur Tugend müßtedaher ent�tehen,daßes

�chiene,einige Pflichten könnten, ohne die Vor-

aus�eßung,daß ein Gott und ein anderes Leben, gar
nicht hinreichendbewie�enwerden, i

:

Für gar keine Tugend, auch bey einem

einge�chränkterenSy�temvon Pflichten, als die reli:

gieu�eTugend etwa anerkennt , zur Be�timmungdes

vernünftigenWillens hinreichendeBeweggründein
dem Jutere��edie�esLebensanerkennen wollen + wäre

mit den Grund�äßendes bisher vorgetragenenSys-
�temsnichtzu vereinigen ($. 53- 66.)

|

|

Es bleibt al�ohier nur no< zu unter�uche
úbrig;

| ob ohneHülfe der Religion die Vernunft
nach einem gleih viel befa��endenBe-

griffe, wie mittel�tder Religion, den Willen zur
Tugendbe�timmenkönne.

Gegen die�eFa��ungdes Streitpunktesfann

nicht Einwurf �eyn, daßbey den Grundbegriffender

Religion �chonmorali�cheBegriffe vorausge�eßtwer-

den mü��en,- um mittel�tder�elbenden Begriff von
i Gott
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Gott zu entwickeln und zu be�timmen;�eneal�oei-

nen von der Religion unabhängigen.Grund im We-

�ender Vernunft habenmü��en.Denn zugegeben,
wie es auch un�treitiggewiß i�t,daß im We�en der

Vernunft ein ab�oluterGrund zu �ittlihenBegrif-
fen und Grund�äßen liege: �o�olgtdaraus

noh nicht �ogleih, daß alle Begriffe der

hôch�tenSittlichkeit , der vollkommen�tenGrrechtig-
feit und Billigkeit,die �ichaus dem ab�olutenWe�en

der Vernunft entwickeln la��en,den men�<hli<en
Willen, im ganzen Sy�temaller �einergegenwär-

tigen Triebe, ge�eßmößigbe�timmenkönnen, ohne
Voraus�eßungeines künftigenLebens, Jh �ageißt
nur , dieß folgenicht �ogleich¿ und dießwird man

wohl zugebenmü��en,wenn man bedenkt, was für
ein großerAb�tandzwi�chender Billigung eines

Begriffes in allgemeiner Betrachtung, und einem

angeme��enenVerhalten im be�ondermFalle
i�t, Wie die�eFolge dennochvon einigenMorali�ten

behauptetwerden wollte: �ollbald angezeigt und ge-

prúftwerden.

Aber könnte man nicht die�erWendung der

Streitfrage das entgegen�tellen, daß die Tugend voll:

kommen �ey, wenn �iedas’ ganze Sy�temder e r-

weislihen Pflichten umfa��e;Pflichten al�o,die

nur mittel�tder Religion begründetwerden können,
bey der Tugend ohne Religion, ohne der Vollfom-

menheit der�elbenAbbruch zu thun, fehlen dürften?

Man kann die�enEinwurf allerdings mit einigem
Vortheil für die Behauptung der Möglichkeitächter

Tugend
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Tugend ohnéReligion entgegen�ehen.Er kannins-

be�ondere auch gegen diejenigen zur Anéwort dienen,
die �chonaus dem Grunde keine ächte, voll�tändi-
ge Tugend ohne Religion für denkbar halten, weil

ja eine �olheTugendvon allen Pflichten gegen
Gott nichts enthalte; wo aber auch die Aufklärung
des Begriffesvon Pflichten gegen Gott noh mehr
Auskun�ftgiebt.

Aber bey allem, was die�erEinwurf gúltiges
in �ichbegreift, kann doh der angedeuteten weitern
Unter�uchungdamit nicht ausaewichen werden

, denn

wenn auh die Turènd ohne Relizion, bey einem

_einge�chränkterenSy�temder Pflichten, in ihrer
Art immer voll�tändigeund chte Tugend heißen
Fönnte: �odürfte und múßtedennoch unter�uchtwer-

den , ob nicht eine höhere Art von Tugend mit-

tel�tder Neligion in der men�chlichenNatur bewirkt
werden könne, Und dieß ym�omehr; wenn die
Vernunft das Îdeal einek hôhern, unbe�chräuktern.
Tugend in �ichBd unddur ihr ab�olutesWe:

�enzum Wohlgefallen uud zum Streben nachveins,
�elbenbe�timmtwird,

Aufdie�eangezeigteWei�edieangefanfeneUns
i

ter�uchungfortzu�eßen,wollen fir den Weg durch
ein Paar der béräühmte�tenalten Moral�y�temeneh-
men, das Epikuri�cheund das Stoi�che. Es

kann dadurchnicht nur die Einföruigkcit des Vor:
trags vermindert, �ondernauh dem, noh immer

manchem ent�tchendènZweifel ausgewihen werden,
Feder, 4ter Theil, 45:3 als

ZA
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als ob die neuere Moralphilo�ophieaus einer der

Vernunft fremden, höhernQuelle�ichbereichert
__

habe,
|

/

6. 69: |

Grund�ätzeder Epikuri�chenTugendlehre;

Nach dem Epikur i�tder Grundtrieb des

Willens Trieb zum Vergnügen, und Glück�eligkeit;

dauerhaftes Wohl�eyndas Ziel aller �einerBe�tre-

bungen *), Aber nach �einenBegriffen von Vergnüs

gen und Wohl�eyn, haben die Vergnügungender

äußernSinne keineswegs den höch�tenWerth, �on-
dern vielmehrdie ruhigern, dauerhafternVergnü-

gungen „
die im Jünern empfundenwerden. Aus-

drúcklichund namentlih wider�prichtEpikur den Cy-
renaikern ,

|

welche den lebhaftern aber �chnellervors

ber gehendenVergnügungender äußernSinne den
größtenAntheil an der men�chlichenGlück�eligkeiteine
räumten. ' -

Hieraus folgerteEpikur, daß die Glück�elig:
Feit des Wei�en, die wahre Glück�eligkeit,nur �o
viel von äu gern Gütern erfordere, als leicht zy
erhalten �tehez daß das’ Glück wenig Gewalt über

# den

Rp

®) Alle hier angegebenen Säße finden �{<beym Diog,
Latrt. D X» und größtentheilsauch beym Cicer. fin,
Ith habe �lenur nach ihrem innern Zu�ammenhangzu
ordnen ge�ucht,
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den Wei�enhabeŸ. Darauf konnteex auch die

erhabenenAus�prüchegründen,daßes be�ferfey,
im Wege der Vernunft unglü>lih, als
in der Entfernung von der Vernuunfe
glú>lih �eyn*); - daß im Genußder innern

unvergänglichenGüter der: Men�chúber das Sterbli-
cheund Thieri�chefich-erhebe***), Es wird begreif-

e
wie er �agenkonnte, der Wei�e�eyauch in

en heftig�tenMartern nicht elend: und. fréudenlos..E er �ollin �einerlebte f<merzenvollenKrankheit.
eine �einemGrund�\aßEhte2 podehueundStärke
des Gemüthsbewie�enhaben

_
Erlehrte ál�oauh, daßder Wei�edie GefGe

der Gerechtigkeitund Billigkeit beobachtenmü��ez
um �eines eigenen Wohl�eynswillen. Er leitete

alle Eugendenaus der Klugheit (Deornrs)ab, Aber,
daß mari nichr vergnügtleben könne, wenn maw

nicht gereht und ehrbar lebez Hlieb immer «iner

�einerHauptgrund�äßeYe
;

A
5 Sein

y Beyer éoÔsdtuya Fuge ti AT &j Disg.Pa-
rum intercedit(apientifortuna. Cicero. i

Y) Kotrrror emoy évAcyesœTUXewH eXoygas
EUTUYEW,

%%)OudeyERE Svr SawsCovader Bh 2D
Yarts yu

Þ) Our e5w nder Cyyaveu +e Debviliaey KáyKas

AWS,RotyÎuarwsX, 132, ee
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“SeinGrund war “theilsdie Entbehrlichkeit
_de��en,was nur durchungerechteund �chändliche

Handlungenerlangt werden fónnteztheils ‘die innere

‘Ruhe; ‘die durchunerlaubte Haudlungenge�törtund

einer Gefahrausge�eßtwerde,mit wel er der Vor:

theil der Ungerechtigkeitin garkeinem Verhältni��e
�tehe*". Uebrigensdachte �ichEpikur Rechtund

Gerechtigkeitvon Verträ zen und men�chlichenGe�e-
ben zwar nichtvöllig, aber doch allemAn�cheinnah,

mehr als'es �ollte,abhängig*). Und die Man-

gelhaftigkeit�einerEin�ichtenin die Gründe der Ges

rechtigkeitverräth�hnoh mehr dur< das Urtheil,
daßUngerechtigkeit, oder Verleßungdes Rechts, in

�ich�elb�tnichtsBö�es�eynwürdezwärenicht dis

Furcht des Verdachtes **),
Durch Begnúüg�amkeitund Geduld �chiendem

Epikur die Tugend des Wei�engegen alle Gefahren
ge�ichert, denen Glück�eligkeitund Tugend ungebilde-
ter Meú�chenunterliegen. Der Wei�e�eyinsbe�on-
dere- auh niht herr�ch.:und rubm�úchtig; �ondern

ihm genúge, nicht verächtlichzu �eyn, Jm Schmerz
beruhige ihn auch der Gedanke , daß heftigerSchmerz
nicht lange dauern könne, anhaltenderSchmerzaber
durch die Gewohnheiterträglihwäre. Er misbillig-

-te daher auh den Selb�tmord, Aber er nahman,
bh

daß

5) “OdiuœiosœTACUKTOTÆTOS, 3 Je œdIKosTr Aei-

Sùs TOCAN VEJA,
x4) S. Dios. Segm. 150. 151. XXXIX,
kk) Diog. Segn. 151. XXXVII.
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daß es Fällegebe„: wo der Wei�efúrden- Freundin
den Tod gehe. Freund�chaftob �iegleichaus‘der
Selb�tliebeent�pringe-,erklärteer dochfür dasgróßte
der äußerlichenGüter*),

„

Wie Klugheitihmúber-'

haupt die er�tealler Tugendeni�t:�o.�cheintihm
al�oauch der Wei�e�ichnicht dadurchzuerniedris

gen „ daßer �ichin Zeit und Um�tände�chicket, und

denen, welche die

YateGeroalt in (PandeAEN
Soriabewei�et

N E
A

Sftoi�cheTugenölehre;

DieStoi�henPhilo�ophen R Zis
feine Athei�ten, vielmehrdie

e unddenen3-3: Mbriai �ten

*) Segm. 148.

*) Movaexo ev zouew Deeæmeurew.Vielleichtbee

rußt auf eben die�emGrund der flucen Höflichkeftund

Nachgiebigkeit,was Epikur von den Görern und der

ihnen gebührendenVerehrung �agt,ja �ogar von Züch-
tigungen, die den Bö�en,und Wohlthaten, die den

Guten von ihnen wiederfahten. Segr. 124. -Wie«

wohl Gottheiten, wie er �iebe�chrieb,niht Wel herrn,
“

Regenten und Richter, �ondernerhabene, �eligeWe�en,
mit einigem unbedeutenden, zufälligenEinfluß auf díe

Men�chen> konnte er au< in �einemSy�tern anneh-
men. Und �eineAus�prúchedarúber �indzum Theil �s

be�timmt,(evæeyns€5:v œuTay n Ys, Noya

Jewenre: tio) daß es fgum erlaubt
i�t,allesfár

Ver�tellungzu erklären. C
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�tenThei�tenz�ondernihre erhabeneMoral ent:

ferntch auchnichtganz von den Religionsvor�tellun-

gen Sie“nehinenbisweilenBeweggründezur Un-

“ter�tißtingdét Pflichten her von dem, was die

Götter thun *, - Ihnen ähnlich *, ud

wi rdi'gihrètGemein�chaftzu feyn , �indVor�tele .

fungen, mit welchen ��edie Tugend des Wei�en

Ehmen) “Aber dex Hauptgrundder Sioi�chen
_ Moral if darinuen enthalten, daß allein das ein

wahres Gut �ey, was in �ih �elb�tvoll-

Fommen und der Glück�eligkeiteines vernünftigen

We�ens angeme��en�eyPF)» Nach die�emBegriff

‘erkenntdie Stoi�chePhilo�ophiekeines der äußerndem

E |
Gee

aerial

OTO ARADEO E MEN
D ARMEE Y

*) Antonin, IX, 8, 23, V, IO, Suiv Deore.
__ $%) Seneca de Provid, cap, I, Bonus tempore tantum a

Deo differt, di�cipuluseius , aemulatorgue,

>) Epiîttet,KV �agt�ogart xa eon zores oZios
Tor SeanFuaftoTIs

=" où 20vov auuToTIE æDa

Ke ouvao@, Einige Stoiker nehmlich ge�tanden
went? s den Sgelèn. dep MWei‘enUnterbl{> keir zuz

Cbry�ippnad dem Diog Laert, ‘Qder do Dauer
bis zur Umwandlungdes ganzen Natcur�y�temsSeneca
Conf, ad Marc, AXV, �eq,Aber ir Glaube an dieß
andere L-bèn wär niht �tark,Senéca ep. LXIII, For-
ta��e,fi modo �apientumvera fama eft,

PY Cicero firi, TTI, 10. feq. Rationale animal es, quod
ergo in te bonum e�t? Perfeéta ratio, — Ani-

mus emendatüs âc purs, aemulator Dei, �aper
hamana Te extollens, nihil extra �e�uiputans,

Ó IV, 125 ts
:
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GemüthvorhandenenDinge für ein wahres ab�o-
lutes Gutz ob �ieihm glcih einigen Werth,

|

Und die�enWerth den einen mehr' den andern weni-

ger zuge�teht*), Nur die Tugend, oder ein nah
dor Vernunft eingerichteterGemúthszu�tand,kann

ein wahres Gut heißen; und �ieallein �chonmußte
zur Glück�eligkeitdes Men�chen, als eines ver-

nünftigen We�ens hinreichend �cheinën,Die

Vernunft aber erkenne, daß der Men�ch, ein Theil
des Ganzen , „�ichal�oauh den Ge�eßender Ord-

nung und Vollkommenheit des Ganzen unterwerfen

mú��e*),  Thue er es freywillig: �o�eyer mit �ich
�elb�tzufrieden, und einig und freyz wider�trebeer:

�omü��eer do< dem Schick�alwider Willen gehor-
chen, und mache �ichzum Sklaven **), Die
Vernun�terkenne al�oinsbe�ondere,daß die Men-

�chenalle, der�elbengöttlichenVernunft thcilhaftig,
und mittel�tder�elbenzu einem gemein�chaftlienGe-

�eßemit einander verbunden, �ichals Mitglieder
eines Staates zu betrachten, Liebe „ Gerechtigkeit
und WVilligkeit gegen einander =zu bewei�en

Z4 2420S
LH

et Anten, IT, T4 LV, ES TTæy fa0r ouv eule ,
s

0 @0L EUXC{R0OS0V£51 0 KOTMOS,

S*#)Daßer i�tes nah der Stoi�dten Philo ophieau Pfli&t,
in An�ehunadie�eräußerlichenHíng? , andern beyzu�tes
hen und Hül�ezu lei�ten,S. Anton,1k. 27.

:

#8) Wer mit dem Stif�al zufrl?den i, lebtmit denGâto

tern; counDeus: Anten. V. 18,
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haben*). Erkenne und- befolgeeiner die�esGe�e
nicht : �o�cyer zu bedauern und zu rechtezu wei�en,
aber nichtzu ha��en.Zu bedauern, weil er vom einzi-
gen wahrenGut abweiche, Micht zu ha��en; eben

weil er nur |< �elb�t�chade,nichrandern, die dem

Ge�ekeihrerNatur getreu bleiben , denn ddáswahre
Gut �ey feinen äußerlichenAngriffenund Beleidigun-
gen ausge�tbt,könnekeinem wider �einenWillen ent-

“ri��enwêrden, Auch bleibe der unvernünftige, übele-

ge�innte,immer ein Glied des Ganzen, obgleichein

 Xrankes oder �chwachesGlied, Und dazu �eyja auch
die Tugend der Sanftmuth in der vernúnftigenNatur,
daß wir Feinden mit Nach�icht“und Güte begeg:
nen **), Daalle Beleidigungen,Streitigkeiten und

Entzweiungen der Men�chen�ih nur auf äußerliche

Dinge beziehen, die�eaber keine wahren ab�oluten
Géter, oder ni<t’ von ab�oluterNorhbwéndigkeitfür

den Men�chen�eyn: o �ey‘al�oúberall kein 9 ér-

núinftiger Grund vorhanden,�ichzu entzroryenund

einander feind�eligzu behandeln, Und es könne nie

ein Fall ent�tehn, wo es der Natur ‘gemäßwäre,
von dem, was die Ge�eßeder Vernunft fordern, abzu-
weihen, Lieber mü��eder Men�ch�einLeben verliez

renz als dvrh Ungerechtigkeites erhalten und da-
|

(dur�ich�elb�tim Urtheilder

BER verab�cheu-

ungs-

) A auYyYeves 7æv T0 Aoymevy IT. A. Anton, UL,
AAN vida

®%)Anton. IV. 3. 6. 19. V. 17.
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ungswürdigmachen Y). Finde �{"im äußer�ten
Falle der Men�ch¿zu�chwach,�eineVernunft und

Freyheit gegen die Be�chwerlichkeitendes Lebenszu
behaupten: �ohabe er es in �einerGewalt

, und
dann �eyihm erlaubt, herauszugehn DA

PT
i

Zwelfelgegen die Allgenug�amkeitdie�er.Tugendlehren.

Nun kömmt es al�o-auf zwo Fragenan; ob
in die�-nvorgezeichnetenund in jeden andern von der

Neligion nicht unter�tten Sy�temenniht zu wenig
zum Begriff der Tugend gefordert werde; und

ob das, was gefordert wird , vor der Vernunftzu
behaupten„, hinreichenderGrund vorhanden�ey.

Die allgemeine Anlage zur Vor�chrift aller

Pflichten des Men�chengegen �ih�elb und gegen

andere, der Pflichten der Liebe �owohl als der Ge-

Fe 4 láßit�ichin den vorgelegtenGrundzügen
Z5 | des

x

$) Non enim mihi e�tvita mea utilior, quam animi
talis affeétio, neminem ut violem commodi mei

gratia Cicero off. IIT. 6. Summum crede nefas
animam praeferre pudori, & propter vitam vi-

vendiPerderecauflas. Fuvenalis.

59) LO quoplura�unt naturae contraria aut Cea vi-
dentur , huius officium eit, e vita excedere. ex

quo adparet, �apientise��ealiquandoofficium, ex-
cedere e vita. Cic. FEIIL*ig. Anion. V. 2.
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des Epikuri�chenSy�temsleiht wahrnehmen, Auch
die Pflicht, das Leben nicht ab�ichtlihzu verkürzen,
welchedie Stoi�cheMoral ein�ehränkt,�cheintEpikur
uneinge�chränktangenommen zu haben *), Aber

hat es auch hinreichendeGründe zur Behauptung al-

ler die�erPflichten? Zuallen Forderungender Ge-

rechtigkeit, Treue und Redlichkeit bloßallein in der

zu befürhtendenEntdeckung? Aber wenn es

nun hôch�twahr�cheinlichwäre , daß eine Abweichung
von die�enForderungen nicht werde entde>t werden ?

Oder wenn der Ungerechtemächtiggenug i�, um

�h niht einmal vor den Folgen der Entdeckung
fürchtenzu mü��en?Und wenn eben durch eine �olche

Abweichung von den Vor�chriftender Gerechtigkeit
jemand �ichvon vielen Ve�hwerdenund Müh�elig-
Éeiten befreyen, und bisher höch�tungern entbehrte
Miccel zum n As Leben f�iih ver�chaffen
Fönnte?

Wer die�eFragen mit genauerund völl�tändiger

Hin�ichtauf die ganze Men�chheit�orgfältigerwogen

hat, wird dem Epikur�chenMoral�y�tem{hwerli<
mehr zuge�tehn,als daß es möglich} �ey, daß
Men�chenvon �omäßigenBegierden, �ofeinen, und
durch eine das Ztehr�y�teman innerer Güte úübertref-

fende Natur begründetenedlen Gefühlen, als der

Urheber des Sy�temseiner war, wenig�tens in

den gewöhnlichenLagendes Lebens vor aller Unge-
irech-

*) Diog, Segm, 119.126, �eq.
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rechtigkeit �<bewahren, Nicht aber; daß dur<
die Grúnde des Epifkur’s die Vernunft in allen

Men�chenvon der unwandelbaren Verbindlichkeit
aller Vor�chriftender Gerechtigkeitvollkommen übers

zeugt, ge�chweigedenti zur Bewirkung ent�prechen:
der Ge�innungenund Handlungen mit. hinreichenden
Beweggründenver�ehenwerden könne,

“

Ungleich �tärkereGründe für eben die�ePfliche
ten enthältdas Stoi�heSy�tem. Denn nicht auf

_ Furcht vor andern und der Entde>ung , �ondernauf
Furcht vor dem eigenen Bewußt�eynund vor innerm .

Wider�pruchgründetes die�elbenhaupt�ächlich.Und

gewißi�tes, daß wenn der Men�chden Uttheilen
der Vernunft, wie �iedurch ihk inneres, ab�olutes

We�enbe�timmtwerdèn , folgenwill; wenn ihm
vollfommen�teEin�timmigkeitder Begriffe �eines
Ver�tandesúber alles geht, wichtiger i�t, als aller
äußererWohl�tandund was davon in �einenGefühe
len abhängigi�tz ex nie in eine Ungerechtigkeitwillis

gen könne, |

Aber welche Stärke der Vernunftvor�tellungen
muß nicht vorausge�eßtwerden; ws die�eBedingung
Statt finden foll? Wie viele Men�chenwerden di e-

�eStärke der Vernnuft zu erlangen �treben; und

gegen alle Reize der Sinnlichkeit zu behaupten im

Stande �eyn; wenn alles, was Zufriedenheitund

Unzufriedenheit, Vergnügenund Mißvergnügenges

ben. kurz Zwe �eynfann, “nur allein in Bezie-
hung auf die�esLeben erwogen und mit einander vere
glichen werden �ollte?Jh zweifle im minde�ten

|

“-
ZBIOE,
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niht;, daßes Gemöthergebenfônneund gegeben
habe, in welchenAchtung�úrVernunftund Wahr-
heit: eine �olcheStärke über die Sinnlichkeithatte,
Aber die Allgenug�amkeitjenes Stoi�chenHauptgrun-
des zur Unter�tüßungder Vor�chri�tender Gerechtig-
tigkeit in den Gemúthernund vor der Vernunft aller -

oder nur der mei�tenMen�chen:vertheidigenzu wol:

len ,
© würde, mir eiue große Verme��enheit�chei-

nen. :

i RE

| Wir wollen hier den Zweifel bey Seite �ehen,
*

ob nicht die Stoi�cheHerab�eßungdes Werthes der âue

fern Güter einigen Pflichten der Uebeallzugefährlich
�ey,weil die�erPunkt mit dem Zweck der gegenwär-
tigen Unter�uchungnicht we�entlichzu�ammenhängt.

Aber ob das �toi�cheSy�t.m es nothwendigmache,
den Selb�tmordzu-erlauben; und ob: überhaupt,
ohne die Religion zu Húlfe zu nehmen, dem Selb�t
mord keine auf jeden Fall hinreichendeGründe entge:
genge�cßtwerden könnenzverdient hiebeygenauer er-

wogen zu werden, Dennwenn auch der Selb�tmord
wegen der natürlichenLiebe zuinLeben nie eines der

gemeinenVerbrechenwerden kann: �omacht doch der

Werth des Lebens ,
in Vergleichung,mit den andern

äußernGütern , die Gegen�tändeanderer Verbrechen
�ind, die�esVergehn de�towichtiger, Aber eben

den Gründen des Stoi�chenSy�tems�<heintder

Selb�tmordvöllig entgegen zu �eyn. Denn wenn

alles, was wir nicht in un�rerGewalt haben,kein
Abts ab�olutesUebel i�t; wenn die Tugend allein
zum Wohl�eynhinreichendi�t,und die Tugeñdimmer

M

vot
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von uns �elb�kabhängt; und in jedemZu�tandeund
Verhältni��e�ichbewei�enkann, weil in jedem das

Verhalten entweder vernünftig oder. vernunftwidrig
�eynkann; wenn �ogar alle Tugenden, wie alle L£a-

�ter,nah der Stoi�chenPhilo�ophie,gleich�ind:was

�ollteden Wei�enbe�timmenkönncn,“anLeben�elb
abzukürzen?

Den vollkommenes Wei�en,is det
Stoiker antworten, ni<hts; aber den wei�en
Men �chen das Bewußt�eyn�einerSchwachheit,
Die�em kann der Kampf gegen die Sinnlichfeit,
die Behauptung-des Vernunfturtheils gegen äußern
Schein und Gefühlzu �hwerwerden, Seine, niche

ideali�chvollkommene, Weisheit zu rerten — kann

és ihmerlaubt �eyn — aus die�erVerbindung her--
aus zu gehn, der dahin �trebendenNatur citgegen
zu fommen uud Hülfezu EN Teder Srdis
fer Y).

:

Aber ließen�ichdie�emnicht �tärkerend von

der Religion unabhängigeVernunjtgründe ent egen

�eßeu?Das Argument eines der liebenswüxdig�t.n
|

ver�torbenenPhilo�ophenun�eresZeitalters , des �el,

Mendels�ohns, i�tbekannt, Leben m��evon

der Vernunft dem Nicht�eyn immer vorgezogen

werdenz weil Leben, eineNealität, doh mehr
Vollkommenheit habe, -als was gar feine hat,

i

i

i

z Nichts
>

*) S. Tute, N 21, Karmvos€545TED
MIAO

Ï
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“_Michts i�t,Aber die allgemeinen Begriffe;
aus welchendie�esArgument zu�ammenge�eßti�t,
�îindzu feiner Bekräftigung nicht hinreichend, Denn
der Begriff von Vollkommenheit und von Wohl-
�eynerfordert nicht bloß.Realitát , �ondernauch Z us

�ammen�timmungder mehrern Rialitäten.

Demjenigenaber, der das Leben veráb�cheuründ

deswegen zu endigen wün�cht, �cheintcs ein Gewebe

von Wider�prüchen, ein Tumult-wider�tr-benderKräf-
te, und deswegeneinunerträglihesUebel zu- �eyn.

Ob es ihmfo �chêinenmuß? Eben die�eFragei�t
28, die anders beantwort f wird , wenn der Leidende

‘Peénendur< das Triehwerk des Ganzen erzeugten

Gefühlen nachgiebt, und atiders, wenn die

Vernunft im Bewuß'�eynihres hohen Werthes
au< für die innern und äußéri Angelegenheiten
die�esLebens, die�emWetthe, dem Werthe möglicher
Tugendúbung, alles ändere unterórduet , und gering
dagegen achtet, Aber fänn die Veruunft dem

Men�chenjedemöglicheTugendübungzur Pflicht
machenz wenn mit die�emLeben �einganzes Da�eyn
ein Ede hat? Kömmk der eigene Schmerz nicht
auh in �einBewuft�eyn„ fo gut als die Vor�tellun-

gen vom Großenund Erhabenen, und von dem,was

gut fúr andere i?
Gewiß i�tes, daß die Vermute,unter der

angezeigtenVorans�ebungdem Selb�imordmicht fo
viel entgeæcn �ehenkann, als dex Erhaltung des

Lebens tnittel�teiner Ungerechtigkeit,der Aufopferung
eines Un�chüldigen,Denn von die�emlebtern kann

�e
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�ieab�chre>endurchdieVor�tellung,wie ukitialtih
das LebenbeymBewußt�eyneiner �olchenMi��ethas
werden müßte, Aber wenn mit die�emLebeu alles
Bewußt�eynauf ewig �ihverlôre; was hätte dex

Selb�tmörderfür �ichzu fäbtei?Die Furcht
aber, andern Kummer zu verur�achen,oder eis

�ogefährlichesBey�pielzu geben, als der Selb�t:
mord freylih mit Recht �cheinenkann; Fe i�tohne
Zweifel im Stande, in einem recht�chaffenen,men-

�chenliebendenGemüthe den Gedanken des Selb�te
mordes bisweilen allein �hon zu unterdrlicfen,
Aber darf darum die Húlfe der Religion, key der

Pflicht im Ueben zu beharren, für ganz
entbehrlicherachtetwerden ? Gewißnicht.

_S 72s

Vorthelle, die die Tugendvon der Religionerhalten kann;

Wie viel man auh den morali�chenKräften
der Vernunft, ohne die Hülfe religieu�erWahrhei-
ten zutrauen darf: �oi�tes doh unleugbar, daß die

Neligion der Tugend in man<faltiger Hin�ichtgr o-

ßen Vortheil bringen kann, Denn
x) mittel�tder Religion gewinnen alle Ge�etze

der Natur und alle Vor�chriftender Vernunft ein

viel erhabeneresund ehrwürdigeresAn�ehn. Wer

alles fur Werk des Zufalls oder blinder Nothwendige
Feit hält, fann demohngeachtetein�ehen, daß ex fh
den einmal vorhandeneaGe�ehen�einerNatur und

‘ der
’



68

-

Buch VI, Ab�chnitt11, Kapitel 11,

der Dinge außerihm unterwerfenmú ��e,Er kann

ein�ehn, daß er , wenn er mit �{<-und �einemZu-
�tandezufrieden�eynwill, den Vor�chriftender

Vernunft, nicht den �innlichenTrieben blindlings,
folgenmü��e,Aber beym Kampf der Ver-

nunft gegen �innliche Triebe und Lei den-
“

�chaftenkann doh Verachtungder er�ternleichter
ent�tehn, wenn auch �ie,wie alles übrige, für Ge-

burt des Zufallsund GiadaNaturkräfte genommen
wird z als wenn �iefúr Bild oder Ausflußder Gott-

Heit, ihrGe�eßfür Ge�cßeiner höch�ten, die erkennt-

nißlo�enKräfteder Natur ordnenden Vernunft ge:
halten wird, Daß die Vernunft fähig�ey,�owi-

der�inniges auch klingt, �ich�elb�tzu verachten, und

ihre ge�eßgebendeGewalt zu bezweifelnz lehren die
-

manchen Bewei�e, die in Pro�aund in Ver�enda-

von vorhanden �ind. Oder „ wenn es um den Aus-

‘druckzu thuni�t , o �ageman, daß der Men�ch
die Vernunft zu verachten, zu verhdnenund zu l-

�ternfähig �eyz es i�tda��elbe,Solch eine leicht�in-

nige Einwilligung in die eiteln oder leiden�chaftlichen
Anmaßungender Phanta�iezeine �olcheVerleugnung
‘�einerhöch�tenWürde �cheintdoh kaum möglih

a VE

benm Glauben an göttlichenUr�prungundgöttliche-

Sanction des
}

Meenun�tgi�ehsJe

2) Auch

#) Daf aureligieue Meynungen À rékintaderVernunft
- veran�aß?!,ja gefordert haben; ma? hier feinen îatts

haftenEinwurf.Dennhier i�tdie Rede von Religi-
: on,
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6g
2) Auchden edlern ,, ten�chenfreundlichernGe-

|

fühlenund Trieben der Natur kann ihre Würde und
ihr wohlthätigerEinflußauf Ge�innungenund Ent- *

�chließungendurch die Religion erhöhtund ge�ichert
werden Beym Glauben an eine gütigeGotrheitwer:

den die natürlihen Regungendes MitgefühlsUnd die

aus ihnen ent�pringendenAntriebe zum thätigen
-Mitleiden und Wohlwollennicht mehrbloßeite Wire

Fung des örtgani�irtenMechanismus oder wohl gar
nur Schwächeund Weichlichkeit�cheinenz �ondern
vielmeht eine ‘ab�ichtsvolleUnter�tüßungder �hwa-
chen Vernunft,

3) Wenn im frohenGenußder Güter und

Schönheitender Natur das Gemüth zur dankbaren

Anbetung des Schöpfersund Erhalters die�er<d-
nen und guten Natur �ichangetriebenfühlt: wie viel

leichter und angenehmer wird niht die treue Aus:

übungjeder Pflicht, dur die Vor�tellung,daßder

Wille des gütigenVaters dadurcherfülltwerde ; wie

freudig insbe�ondereder kindlih dankbaren Liebe felPflicht der biebaeigtelel
Y

ünd

08, ní<t von jeder teligieu�ensder tbeologi�cben
Weynung, womit die Religion oft �ehrwenlg Ge-

mein�cha�that, Und doch wenn man die Mißver�tänd-
ví��ebey Seîte �et, zielen die Meynungen, an die
man hier denken fann , ni<t auf Verachtung des Ver-

nunftge�etzes,�onderngewi��erNPNPN[raNrwenganenoder Vernünfteleyen, |

Seder,4ter Theil, A à
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H Und’wieviel leichter bey widrigenSchik-
falen die P�lichtder Geduld und. Standhaftigkeit,

_ dúrch das Vertrauen auf Gott , dur den Glauben,
‘daß�eineGüte und Weisheit alles ordne und regiere,
bey allem die be�tenAb�ichtenhabe und eine �ichere

- Hülfe für alle �ey,die �< des Gutennicht �elb�t
unwürdigund unfähigmachen; als wenn man �ich
unter. der Gewalt des ZufallsRO,desBes Mes

__ chanismus glaubt?

5) Nicht �oleicht kann die Selb�t�uchtden

Stolzen und Herr�h�úchtigenverführen„*�eineMacht
zum Ge�cßfür die Shwächern, und �ichallein zum

Zweckaller, die er behert�chenkaun, zu machenz
- wenn er �i<�elb�teiner Gottheitunterworfen, und

na< Ab�ichtender höch�tenGüte und Weisheit dis
Matur geordnet glaube; als wenn er fur das allge-
mein�teGe�eßzdie�erNatur das Ge�eßdes phy�i�chen
Zwangesund keine über die men�chlicheVernunft er-

habeneVernunft, annimmt. “OhneGlauben an

eine höhereVernunft,als Negiererindes Ganzen,
„die zwar den Men�chenbe�timmthat, in �einem
Krei�e, nach eigenenEin�ichten, mit ihr in Gemeins
�chaftzu wirken, Zweckezu be�timmenund Mittel

zu wählen; aber. �einerWillkkährGrènzenge�eßthat,
nicht nur äußerlichdur überlegeneKräfte, �ondern
auch innerlih dur< Vernunftge�eßezohne die�en
Glauben wird es dem an Macht und- Herr�chaftge:

wöhnten, und nah Macht und Herr�chaft�treben:

‘ denMen�chen,oft allzu�chwer, in den Vor�chriften
e

der
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der gemeinenGerechtigkeit, “auch�einesRechtèsGrens
zen anzuerkennen,(Th. 1, $. 47.)

>

:

6) Aber bey jedemge�eßmäßigen„" véniäüdé:
gen Unternehmen, beym Kampf für Wahrheit und

Gerechtigkeittinsbe�ondere, giebt Glaube an Gote
ausdauernden Muth und Vertrauen; wie kein ande-
rer Grund �eerzeugenkann. Die ruhig überlegende
‘Vernunftkann für �ichallein auch ‘hier“viel thun.
Und die Leiden�chaftin Ab�ichtauf Stärke des An-
triebs oft eben �oviel oder no< mehr ‘thun, ‘als ge-
ordnetes- Vertrauen auf Gott. Aber Leiden�chaft
i�timmer eine- gefährlicheTriebfederfür Ab�ichten
und Mittel, Und kalte Vernunft, ohne Nes

ligion und ohne Leiden�chaft,giebt Zweckeder Aus

Henwelt, bey vielen Schwierigkeiten, leicht auf.
Wie�ollte �ie es auh �ehrder Mühe werth finden,
wie nicht eher an der. Möglichkeitverzweifeln, in

einer nur halb dem Chaos durch Zufall“entri��enen,

:

oder der Gewalt des Mechanismus!unterliegenden
Welt, eine ihren Ge�eßenund Zwecken gemäße“Orduungeinzuführen?

7) Wenn nichts leichtetMen�chenhaß:und
Verachtungaller Ge�eßeerzeugen kann

„ als verzweif:
 lungsvolle Unzufriedenheitmit der Welt:�odarf al�o

auch -fúrHauptmittel zur Verwahrungvor. jenemHaß
und jener Verachtungder natürlichenOrdnungdasjes
"nige gehaltenwerden; was am leichte�tenvor derUn:

zufriedenheitmit Naturünd Schick�albewahrt, Ud ;

E fanneNgewiß
die Refigioih.

|

|

Aas e ies ber
-
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8) Áber auch vor allzugroßerAnhänglichkeit
an die Gúter der Erde, der Quelle �ovieler gefährlie

chenLeiden�chaften,
kaun die Religion, die- mit hôe

HernGefühlenund Aus�ichtendas Gemütherfüllt,
‘am leichte�tenbewahren. Die Vernunft kann auch,
ohne ihre Hülfe, hierinne viel lei�ten. Doch wird

Pe’, bey Erwägungder vielen Ver�uchungenund dex

Ver�chiedenheitder Charaktere, die�eHülfeauchhier
geiviß nicht für ganz úberflüßighalten,

7/9) Das natúrlicheEhrgefühli�teine Haupt-
triebfeder zum Rechtverhalten, und eine Stüße der

\<hwachen- Tugend unter guten Men�chen, Aber

wenn das La�terherr�cht,wenn die Tugend ver�pot-
tet wird, und Thorheit vom üppigenLeicht�innden

(ohn des Verdien�teserhält: wie wenige werden,
aus AchtungfürWahrheit und Vernunft , wie Cato,
gegen Götter und Men�chen„. ihrer Ueberzeugungle-

ben und �terbenz wenn die�eUeberzeuaung, wenn
“

Vernunft und Wahrheit am Ende weiter auch nichts
find als Er�cheinungenblinder Naturkräfte; ‘wenn

es feine ewig �elb�t�tändigeWahrheit giebt? Aber

wenn der Aus�pruchder ‘Vernunft Offenbarungder
“

ewigen �elb�t�tändigenWahrheit

,

wenn Beyfall der

Vernunft göttlicherBeyfall i�t, wenn Gott, der höch:
�te Richter, �ichim Urtheil des Gewi��ensankündiget:

�oduldet man viel leichter Spott und Verachtungder

Men�chen,beym richtigenBewußt�eynder Wahrheit‘und Gerechtigkeit
10) Der Gedanke an Gott, den Allwi��enden

AR ROEwartigen ten den Nichter, kann

“die
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die Tugend in den gefährlich�tenVer�uchungenret-

tenz wenn die gereizteSinnlichkeit�edenandern Ge-
danken Überwältiget; wenn der Furcht vor Men�chen
Klugheitund Macht entgegenge�eßtwerden kann,

11) Endlich bewahrt niht nur die Religion
vor Ver�uchungenzum Selb�tmord, indem der Glau-
be an Gott und Für�ehungeine Haupt�tüßkeder Zur
friedenheitin“ allen Lagen und Verhältni��endès tes
bens i�t; �ondernden Muth, um anderer wile
len im eben zu bleiben, wenn es, den Glauben
an Pflicht weggenommen „, allen Reiz für einen �elb�t
verloren hat, kann wiederum nichts �o�chnellund
kráftig �tárfen, als der Gedanke an Gotec und

Ewigkeit*), i,

E e
Einwür�egegen die�eVortheile, Z

Soeinleuchtend auch die�eVortheile der Re-
ligion für die Tugend zu �eyn�cheinen:�oi�tdoh
oft das Gegentheil, Entbehrlichkeitund Schädlich-
keit der Neligionin morali�cherBeziehung, behauptet
worden, Die Gründe dazu �ind:

1) daß der Men�chzu �innlich�ey,uin dur G
24

die reinen und erhabenenReligionswabrheiten, an-

genommen daß es �olchegiebt, gereiztund in �einem
Aa 3 Ver:

®) Vergl, Kritik aller Oifenbarung S. 60. �,
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Verhalten be�timmtzu werdens wenn �iein ihrer
Reinigkeit, wie der Ver�tand�edenken , die Ver-

“nunft etwa �olcheahnden kann , erhalten werden.

Daß �ie aber höch�tgefährlih für die Vernunft,
* “und folglich auch fur die Tugend werdenz wenn �ie

durch grundlo�eDichtungenoder vernun�twidrigeZus -

�ábever�innlichetwerden. Ein �ehr�eheinbarerund

allerdings crheblicherEinwurf ; der aber, beygenauer

Zu�ammenhaltung,durch die Erfahrung �owohl,
als durch Ein�ichtin die Gründe hinreichendentkräf-

tet werden kann Daß es, die�erangezeigten
__ Schwierigkeit ungeachtet,unzähligvieleMen�chenges

gebenhabe und noch gebe, in welchen die Religion
ihre wöhlthätigenWirkungen bewie�enhatz darf wes

nig�tensals eine für viele dur die Erfahrung ent:

�chiedeneWahrheit ange�ehenwcrden.

,

Und wenn

die Sache nach ihren Gründen beurtheiltwerden �oll2

__\o kômmtes nur darauf an, 0b die Religionúberall
nur Dichtung und Hirnge�pin�ti�t, oder ob es Reli-

gionswahrbheitengiebt, die die Vernunft dafürer-

kenuen und begründenkann, und was die�ein �h.
‘fa��en.Wäre die Religion überallnur Erdichtung:
�omüßte es freylichgefährlichfür die Vernunft und

folglich für die Tugend�cheinen,�iefür Wahrheit
anzunehmen. Wenn aber die Religiondas Werk
der Vernün�ti�t:- �o�inddie einfach�tenGrundlehe
‘xender Religion, daß ein ver�tändigesWe�ender

Urheber, Herr und Regierer der Welt �ey, daf �ch
die�csWe�endem for�chendenMen�chenver�tandmehr
und mehrals cin

ALONE»allwei�esund allmäch-
tiges,
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tiges, oder mit �einerGüte, Weisheit und Macht
alles umfa��endesund bewundernswürdigordnendes

We�en,offenbare, die�eeinfach�tenGrundlehrender

Religion �inddann �chon�owichtig , haben �choneis

nen �olchenJnnhalt, daß auch dem �lunlich�ten

Men�chen,wenn er eie gemein�tenVernunftkräfte

zum Nachdenken anwendet, die mächtig�tenTrieöfe-

dern daraus ent�pringenkönen Auch haben wir

nur die�eeinfach�tenGrundwahrheitenim Vorhergez-
hendenvorausge�ebt.

Mag denn gleichwohlder men�chlicheVer�tand
die�eEigen�chaftender Gottheit und alle ihre Ver-

héltni��enur nah men�chlicherWei�e�i<denten.
Der Men�chkann nur men�chli<denken, und �oll
nur men�chlihdenken. Was könnte mehr von ihm
gefordertwerden? Mag es auch �eyn, daßder mit -

Sinnlichkeit umgebeneund den Stof aller �einerVor-

�tellungenvon der Sinnlichkeit empfangendeVer�tand

�hnicht enthalten werde , �einebe�tenBegri��evon

Gott in Sinnlichkeit einzukleiden,Auchdie�emen�ch:

liche Unvollkommenheitbenimmt jeuen erhabenenund

reichhaltigenVor�tellungenihren morali�chenWerth
niht nothwendig, Der Ber�tandi�tnoh immer

fähig, We�en von Einkleidung, objective

Größe und Erhabenheitvon der Einge�chränktheit
und Niedrigkeitder �ubjectivenVor�tellungsartim

inner�tenBewußt�eynzu“ unter�cheiden,Wahr i�t
es freyli<h, daß, was dem Ver�tandemd g-

lih i�t, der Men�chnicht inmer wirklich thut;
und daß�odie Religionim We�en,der Vernunft ge-

Aa 4 A RORO
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gründet, bey ihrer Ausbilbungdas Werk der Phan?
tá�iewerdenkann, Aber er�tlihkann und �olldie

Vernunft ‘darüberwachen, und ihr Werk bewahren,
daßes nicht dur< Phanta�ieund Dünkel verun�taltet
werde, Und�iewird es thun; denn. es i� ihr zu

wichtig, um es je der Phanta�ieganz Preißzu ge?

benz ob es gleichauf ihreneigenen innern und âu-

gern Zu�tand„ ‘aufden Grad ihrerAufklärungund

äußereFreyheit ankömmt„ wie viel oder wie wenig
�iedabeythut, ;

Sodann mußmanauch dieGefahrder nicht
rein vernünftigenZu�äßezu den Grundovor�tellungen
der Neligion nicht größerannehmen, als �iewirklih
i�t, Jeder Irrthum i�tgefährlih, Aber nicht
jeder Jrrthum �chadetimmer wirklih, Er �chadet
er�twirklich, wenn das Fal�che,was er mit den

Wahren vermengt in �ichenthält, — kein Jrrthum
i�tohne alle Wahrheit im Ver�tandemöglih — ente

wickelt und angewendetwird, Dieß ge�chiehtaber

nicht immer, Wenn das Fal�che,was mit dem

Wahren] vermengt, durch die�cs�ichEingang in den

Ver�tandver�chaffthat , anfängtentwickelt und an-

gewendetzu wêrden, ent�tehtnaturlicher Wei�eam

leichte�tendie Ein�icht, daß es fal�chi�t, Es i�t,
vermögeder Natur der Sache, zu vermuthen,
daß,wenn Men�chenJrrthúmerhegen, ihr Ver�tand
�ichimmer mehr mit dem Wahren als mit dem Fals
�chen, was darinne mit einander vermengt i�t, be-

�chäfftige,So mag denn der ungeübtekindi�che
Ver�tandgleichwohldie7

ae
in men�chlicher

Ge-
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Ge�talt �<denken, Er wird demohngeachtet,
wenn die Vernunft nur ein wenig wach�amdabeyi�t,
niht �owohl mit der Ge�talt�ichbe�chäfftigen,
als mit der Liebe und Güte, oder dem Ern�t
und dem Herrn -Rechte oder der Himmel und

Erde bewegenden Macht und Weisheit,- die er

�h, unter die�erGe�talt,doch�ogroßund erhaben,
als ihm möglichi�t,denket, (

2) Die Schwächeder Religion, die men�ch-

lichenLeiden�chaftenzu bezwingenund den Willen zur

Tugendzu erhében, �eydurch die Erfahrung bewie-:

�en, Wie gemein i�tReligion , und wie �eltenda-

gegen Tugend! Wie gemein die Bey�pielevon Men:
�chen,die, mit der Religionaufs genau�tebekannt

und täglichbe�chäffciget,nichtsde�toweniger, Sklaven
der Sinnlichkeit, von Leiden�chaftbeherr�chtwerden .

und Za�ternergeben�ind!Darum fvage ein gründli-
cherMen�chenkenner,wenn er nahfor�ht, was er

von einem andern zu erwarten habe, nicht, was für
eine Religion, �ondernwelhes Temperament und

welchemorali�cheGrund�ábeder�elbehabe, — Ange-
|

nommen,was von die�emallen die Erfahrung wirk:

lich außerZweifel�eßt:�ofolgt daraus nur �oviel,

Er�tlihdaß auch die Religion niht im Stande i�t,
|

alle unordentliche Triebe und Leiden�chaftenin allen
Men�chenzu bezwingen. Aber man darf doch eine

gute und nüblicheSache darum nicht für unnnúßund

entbehrlicherklären, weil �ienicht allen Uebeln ahb-

hilft , oder ihren eigenthümlichenWerth nicht in al-

len in, gegen jedwedesHindernißbewei�enfann,
Mas Dann
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Dannwird biebeyleichtbemerflid,daß es vidbeyder
Religion, -

�owie bey jedernüslihen:Sache, darauf_
anfamme , wie man �iegebraucht. Religionals bloßes

- Wi��ea,als Gedächtniß�ache,als �innlihesSpielwerk,
höch�tenszur Erweckungunaufgeklärter, gedankenlo�er,

“

vorübergehenderGefühle, oder als Amts, und Nahs
rungsge�chä�teim Dien�tfür andere getrieben, kann

freylichnicht das fráâftig�teMittel �eyn,die Leiden�chaf«
ten-zu ordnen, und den Willen zu regieren, Aber �o

herabge�eßtund ihrerwe�entlichenBe�timmungentrückt,
fann jede, auch diewichtig�teund wirk�am�teder mora

li�chenWahrheiten,- unfähigwerden, den Willen zu bes

�timmen.Endlich �iehtman auch leichtein, daß nicht
alles, was Religionheißt, oder [jegeheißenhat, in

den Unter�uchungender Vernunft fürwirklicheReligion,
wie die Vernunft �iedenkt und empfielt, gelten könne.

Wie viel oder-wie wenig.Tugenddurch das, was wirkls

lich zur Religiongere>net werden kann, unter den Men«

�chenbewirkt wordeneyz i�teine Sache, dle nie bloß

durch Erfahrung �ogenauund offenbar�ichent�cheiden

lâ��et,

‘

daß niche jeder Behauptung leichtwider�prochen
werden fönnte, wenn man U�tzu �treitenhat. Eben

deswegen fann aber auch nicht altes fürausgemachtange-

nommen werden, was imWlgegEinwurfangegeben

Li :

9) Die Hülfeder Religion�eyentbehrlich; wenn
die übrigenmorali�chenund politi�chenTriebfedernder

Bildung und Regierungder men�chlichenGemütherge-
hôórigangewendet werden, Und woferndie�esnitht ge-

�chieht,könneauch die Religionder Un�ittlichkeitniche
z

Eín-

UAN
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Einhaltthunz

“

�odernwerde durch�iie, wo nicht�eib�
verdorben , wenig�tensentfräftet,= Aber zugegeben,

*

“

1vas durch die gegenwartigenUnter�uchungenmehr und

meh-zum Vor�cheinkommen wird, daß der Einflußder -

Religion und der Sittlichkeit toech�el�eitigi�t;zugege-

ben, daßdie Religion, auch wenn �iein �ich�elb�tdie

be�tewäre, deren die Men�chenüberhauptfähig �ind,
allein nicht im Stande i�, den �ictlichenUebeln völlig
abzuhelfen, wenn die andern vernünftigenMittel dazu,
wenn insbe�ondereErziehung und bürgerliche
Verfa��ungvernachläßigekoder verkehrtangewendet
werden : �ofann doch aus dem aflen nicht mit Rechtges
�chlo��enwerden, daß die Religion entbehrlich�ey,
Denn daent�tehter�tlichdie Frage: ob die wei�e�teErs

ziehungund Ge�eßgebungohneHülfeder Religion�oviel
ausrichten fônne, als mittel�tder�elben? Die vorherge
hendenUncer�uchungenüber die von aller Religion unabe-

hängigbe�tehendenTugendgründemü��endie Antwort
hierauf angeben, Was insbe�onderedie - politi�chen
Triebfedernanbelangt: �okann zwar die Vernunftleicht

auf die Aufgabe fommen: Solche Ge�eßezu
geben, vermöge- welcher jedes Mitglied
der Ge�ell�chaft�ein eigenes grófites Ju
tere��e bey einem re<ht�haffenen oder fürs
Ganze gutem Verhalten- finden müßte.
Und jedewei�eGe�eßgebungwirdes �ichvor�eßen, die-

�emZwe�o naheals möglichzukommen, Aber ter

eine voll�tändigeErreichungde��elbenfür-mehrals Jdee
hielte; müßteüberMen�chenund Sraat wenig nachge-
dacht haben, Melekdaßdie

f

Os und Ge�esges
:

bung

WW
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bung wirklich in allen Stücken�obe�chaffenwäre,daß
FeinTheil auf eine ungerechteoder unbillige‘Wei�edem

andern irgendaufgeopfertodernachge�eßtwäre z wederabs

fichtlichnochaus Mangelder Ein�ichcund richtigenBeurs-:

theilungz daß nichts.verrü>t oder eigenmächtigveräns
dert werden fönnte, ohne Schaden de��en, der es un-

ternähme: werden auch alle Mitglieder �owei�eund billig
�eyn,um dießzu glauben? Strafen und Belohnungen,
Bey�picleund Lehren, wie die Politik , unabhängig
von det Religion, �iegebrauchenkann, vermögenviel.

Be�onders kann die Erziehungviel ausrihten, Und die

Erziehungder er�ten Kindheitkann, was ihre gege ns

wärtigen Zweckeund Bedürfni��eanbelangt, die

Hülfe der Religion niht nur entbehren, �ondern�ie
darf auh, wenn �ieGebrauch davon macht , nicht
anders als mit vieler Vor�ichtund Mäßigung es

fun,
i

at ||
Aber warum wollte man éenn dochbeyallem, was

‘durch-Erziehungund Ge�eßgebungfür die Sittlichkeie

ge�chehenfann, die Hülfeder Religionbey Seite �es

ßen; wenn dochauch ReligionGrund in der men�chlichen
Natur und Vernunfthat; wenn es unleugbareBewei�e
für �ichhat, daß die Religion der Tugend vielen Vor-
heil bringen fönne, ($. 72.) und wenn die Schwäche
der men�chlichenVernunftUnter�tüßunggegen die fei
nern und gröbernVer�uchungender Sinnlichkeit �o�ehr
nôthighat? Jusbe�onderei�auch die Religion in der
zweyten Erziehungsperiode, im Jünglingsalter,von

_grôßeferWichtigkeit; da, wo die Anfälle der Sinns

lichkeit�oheftigund eben durchihreNeuheit�ogefähr
¿

:

lich,
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lich, die Vernunft noch �owenigge�tärkt, und die Achs
kung gegen äußeres Jatere��enoh nicht in dem Maas

ße, wie beymManne,den �ie iA Trieben Wider�tand
thut,

|

Und wenn nun Politiku hâäuéliheErziehung
nichteinmal überall die Vollkommenheithärten, die ihs
nen die Vernunft ohneHülfeder Religiongeben kann;
welches aus begreiflichenGründen der gemeineFall une

ter den Men�chenimmer war , und wohlnoch langebleis
ben wird; wenn die Ge�eßgebungdas Gemeinnüsbige,
was �ie�ucht,nicht jedem Einzelnenzum eigenenJuter-
e��egemachthätte; wenn �ieniht Strafen und Belohe
nungen, Lehrenund Bey�piele�oin der Wirklichkeit

hâtteund den Um�tändennach haben könnte, als die

Speculation in ihrerideali�chenWelt �ieannimmt: �ollte
dann nicht um �omehrdie Religion zu Hülfegenommen
werden mü��en, um der UnbilligkeitderUebermächtigen
und der, VerzweiflungderSchwachen Einhalt zu

thun?
Sie wird allein nichts helfen, �ivébitunterdies

�enUm�tändenmic verdorbenwerden und verderben Hels-

fen. Dieß �agtman; aber in dem Umfange, wie es

ge�agéwird, fannes mit nichtsbewie�enwerden. Siktts«

lichkeitund Religionhabenwech�el�eitigEinflußaufeine

ander. Dieß i�tgewiß, Aber jede hat dochihren eí

genthümlichenGrund in der Natur, al�o,daß niche
was die eineangreift, immer im gleichenGrade auchdie

andere verderben muß, So i�tes bey mehrern Din-

gen , die wech�el�eitigeinander

E beyVer�tand

und Willen , Leib und Seele, Unordnungenim Willen
|

|

‘fôn
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h éönnenauf den Ver�tand, UnordnungenimKörperauf
die Seele nachtheiligenEinflußhaben, Aber ein aufges
Flärter’,mit fe�tenGrund�äßenver�ehenerVer�tandläßt
e doch mit dem Einflußunordeatlicher Neigungenauf
die ganze Denkart �dweit nichr fommen, als ein leerer

‘und fin�tererVer�tand,Krankheitenkönnendie Seele

‘ver�limmen, Aber ein gebildetes„ mir Lehrender Weis

“heirvertrautes Gemütherhâitfich doh auch in Krank-

Heitencher aufrecht , als ein rohes, ungebildetes, Eben

�owird die Religion, auch bloßmittel der in der Ju-
gend erhaltenen.Eindrücke,beym"größe�ten,unter dem

Einflußpoliti�cherUr�achenverbreiteten - Verderbea ,

hre eigenthümtlicheKrafe no< immer n vielen Fällen

bewei�en,Dix Tugend zu unter�tühenund dem Bö�en

“Einhaltzu thun, Die Ge�chichte�etdießdurchunzäße

tigeBey�pieleaußerallen Zweifel+:

RL Peberhauptla��en�i�i< die Men�chen, ds Bes

tracht des Verhältni��esder ReligionzurSitclihkeic, in
“drey Cla��entheilen, - Die einen, in weichenmehrere

der Sicclichkeitgün�tigeTriebfedernmit einander �ichvers

einigen, bewahrendie Religionin einem guten Herzen,
werden dur< Uebung ihrer Gebote von ihrer Wahrheit

/ fmmerC Überzeugt,wudbeyder ns we�entlichen
__Ne-

a=

“yMan �ehehievon�elb�tFume ZHift.of. Engl.IL 10.
y Werm einem Mahomedaner lein Gegner zuraft: Ges

denke an Getr und felren Prophecenz�ofegr fi ings

gemein glei leîneHiß?, und-es kömmtniht zu Gee
walihátigfelcen, ZTiebuheSO von Args
bien S, 294 --
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Religionswahrheit, auch im Dunkeln theologi�cherStrei«

tigkeitenund der Unordnungkirchlicher- Revolutionen,
durchihre richtigen�itclichenBegriffeund zarten Gefüh«
le erhalten, Andere hadenvon den eigenthümlichen
Gründender Religion �owenig Kerntnißoder Uebere

zeugung, daß ihre Denkart in An�ehungder�elbenganz
von ihrem�ittlichenZu�tandeabhängt;daßentweder ihre
La�terhaftigkeit,wenn �iemit Leicht�innund Kecheitvers

bunden i�t, �iezum Unglauben, oder wenn �ichihr
= Aeng�tlichkeitzuge�ellt, zu jedwede leichteBeruhigung
ver�prechendenAberglaubenbe�timmenkann. Einedrit-

te, wenn die Aufklärungdes Zeitalters auh nur mittel-

mäßigi�t,natürlich wohldie zahlreich�te,Cla��e:bes

greift diejenigenMen�chen, die weder mit den allgemei
nen Gründen der Sittlichkeit , noh mit den eigenthüm-
lichen Gründender Religion �overtraut �ind,daßbeyde
im ein�timmig�tenVerhältni��egegeneinander �eynköri«

nen; bey welchen dochaberauchwederdie Unwi��enheit
in An�thivsderReligion,nochdie Un�ittlichkeit�oäußer�t
i�t, daß nicht die we�entlich�tenWahrheitender er�ten
noch ôft ihrenwohlthätigenEinflußaufdie lebten in ipa
bewei�enmüßten,

- 4) Die Tugend, die auf Religion�ichgründet,
�agtman ferner, �eynichtwahre, wenigKensnicht die

rein�te, erhaben�teund edel�teTugend; denn �iegründe

�ihaufA oder aufMs fán�tigerBelohnungen®),
_Wena

i Et

E) Oderuntpeccare’mali formidine poenae
o — — boni victutisamore,
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Wenn die�erEinwurfdie Ab�ichthat , Religionund
 Sittenlehre zu entzweyen: �o�tößter auf manchfaltige

Wei�egegen die Wahrheit an. Denn es i�tja fal�ch,

daß die Religion nur durchVor�tellungenvon Strafen
und Belohnungendie Tugendtriebeerwe>e oder unters

�túße,Ehrfurchtgegen die Gottheit als das vollfkom-

men�teWe�en, daraus ent�tehendesVerlangen, �eines

_Beyfalls �ihwürdig zu machen, zur Aenlichkeitund

Gemein�chaftmit ihm, dem höch�tenGute, zu gelangen,
Vertrauen auf �einedie tugendhaftenBemühungen,die

Zweckeder Vernunft be�hüßendeund begün�tigende
Weisheit und Allmacht, Achtung für die. Men�chen,
weil es Ge�chöpfe, un�ereMicbürgerim Staate Gottes

�ind,dankbare Liebe gegen den Geber alles-Guten, der

es Bedürfnißwird, �einenWillen zu erfüllen,um �einet-
willen Gutes zu thun — �inddießniedrige,der Tugend
“unwürdigeTriebe der Furcht oder tlohn�ucht?Wenn

die Vernun�t�agt, deine Tugendif nicht eher vollendet,
‘bis dir die Vor�tellungder Pflicht für �h allein

ent�cheidendeTriebfederdes Willens i�t; und die Reli-

gion, die mit der Vernunft in Eintracht �eynmuß,
weil �iemit ihr auf einem Grunde beruht, und mit ihr
auf einen leßtenZweck;und durch�iewirken �oll, dem man

nicht wider�prechenkann: wird �ieder Reinigkeitder Tus

gend dadur< Abbruch thun , daß�iedie Gebote der

Vernunft als göttlicheGe�eßevor�tellt, nichtdem Zufall
oder einer blinden Nothwendigkeit�iezu�chreiben[läßt?

Wahri�t es freylih , daßdie Religionauf viele

Gemütherwenig�tensam �tärk�tendurch die Vor�tellun-
gen von Himmelund Hölle, von Strafen und Beloh-

nungen
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nungen Eindruckmache, Abet ét�tlichi�diéßdôchicht
ihr allgenieineëund einzigerEinfluß,Und dant, weni

uch in die�enEinflu��eder Religion�ichüichtdet Gtünd
teiner Tugendliébejeiget, i�tdoch daráus höhti:chr fölgs
bar,daßnicht �elb�tbeydie�einEi6flu��ediè mén�chlithé
Vernunftund TugendwahrenVortheilzlehé, Es ift
immer ungründlih,wenn imán dás, iwas nächabgée
�öndertenBegriffendenkbar, und hôch�tensbéyeitizeli
hén Subjecten, unter be�oriderniüneènund außetiBé
dingungen, witklich�eyükann, überalletwäkëtet und

fordert. Jenereine, ethabéneTügehd, dié zu jedeë
Dflichtfertigund beteit i�t, éinzig dätümä, ivell
die�ePflichtäufWahtheitgégtündetünd auf das Be�te
im Ganzengerichtet i�t= �eyfein blößesJöeal, hé
be réelleMöglichkeitund Wirklichkeitin elüzeltiei‘Sadie
viduen der Men�chheit,Abeë wle verhält�ichdie witt:
liche Be�chaffenheitdeë allermei�teñMeti�chéa, in allen
auf einander folgendenStu�endes Alters , und Ükteëbet

titanchfaltigenäußernVerhältni��enzu dié�ecnJdeal7
Î�tes nichtbe��er, die �chwächeVetuun�t; inde ihr
die innern Gründeder Pflicht, �oweit és ge�chehen
fann, erflärt und ehrwurdiggemähtwétdein,bis�ie
�tarégenug wird, die�eallein �ichbe�timinénzu la��en,
durchdie �chauderhaftgroßenVor�telluigéndeë Religión
gegen die Leiden�chaftenzu verwahren; niché�owohlje-
ñedadurch zu gewintient,als vielmehrnur die�eäbzu�chré:
>en und ihre Loungerzu entkräften?

-

Der mhorli�che
Glaube wird �o�ehrduë<guten Willen ünter�lüßt,und

durch la�terhafteNeigungenverhindert; daßes, um

uE die morali�cheWahrheit, von innig�terUcber-

Feder, 4ter Theil, _Bb zeugung
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zeugungbegleitet, zur ent�cheidendenTriebfederdes Wil

lens machen zu können, wohl nöcthig�eynkann,

zuer�tzu verhindern, dur<h jedwede Wahrheit,
die dazu behüiflih�eynfann, daßnicht die �innlichen

_ Reize des Willens �ichbemächtigen,und bö�eTriebe

erzeugen , die endlich auh den Ver�tandirre �ühren.

5) Endlich hat man auch zu behauptenge�ucht,

daß, vermögeunleugbarerErfahrungenbey allen Völ

kern und zu allen Zeiten, Tugend und Glück�eligkeit
durch die Religion un�äglichenSchaden erlitten habenz

“ und zwar nicht �ozufällignur, daß man mittel�tder
+

bloßen Unter�cheidungzwi�chenwahrerReligion und.

Aberglaubendie Sache der er�ten�chonvertheidigethätte:

�ondernauchzufolge einiger wé�entlihenPunkte im Vers-

Hälcnißder Religionzur men�chlichenNatur, Die�er

Einwurf, �iehtman leicht, erfordertdie genau�teAus

einander�e6ungund Ergründung, Denn hiebeymü��en

�ihau die Bedingungen und Eigen�chaftendeutlicher

zu erfennen geben , bey welchendie Religionimein�tims

“ mig�tenVerhältni��emit der Sittlichkeit �eynkann,

SRE
Wie dieSelin der Tugend nachtheillgwerden könne. Gla

gen�cha�teneiner für die vollkommen�teSittlichkeit einges
richtetenReligion.

Die]vorhergehendeharteBe�chuldigung�oll,

1) wenn �ieauf die Natur der Sache zurücfgeführe
wlrd, darinnen�ichgegründetzeigen, daßdie Religks
onsvor�tellungen; zu, ihrer "Erwe>ung, Ausbildung,

Rs D

:

Ans
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AnordnungundUnrerhaltunz‘beom großenHaufen
fremdeHülfe nöôthiahaben ; fe�tg-�eßtenfremden Un-
terricht, der nicht �owohl dur W-herzeugungder
Vernunft , als durchAn�ehtiund“Uéberredungwi,

ken kann. Soziehe al�o die Religionno:hweadig
Prie�terthum nac <<, . Und Pric�terthum�tré-

be, vermöge�einerNatürz' nah-Hert�ch:ftüber
die Vernunft, Und in Verbinèungwit �omanchen
dazu gearteten men <li <en" Trieben: unterla��eès

auch nie, �eineigenes An�ehnzu einem'leßtenZwec#
zu ‘erheben,dem es im \Nothfall �elb�t:die:Sittliche
Feit aufopfere, So zeige �<der innere: Zu�amaien-
hang in der Natur dèr Sachez eben ‘�ozeige“�h
auch alles in der Ge�chichteder Men�chheit.= Der

unbefangeneFor�cherwird in beyden einige Wahr»
heit anerkennen; es fômmt aber’ darauf an, wie
vieles davon wahr; und wie nothwendig oder

von welchen veränderlichenBedingungenabhängig
da��elbei�t. 10M $701

Wahr i� es-al�oer�tlih, daß die Religion
unter einem Volke nicht be�tehenkann, ohne daßfür
die -Erwe>ung und Erhaltung der �iebegründenden
Vor�tellungenbey dem grofien Haufendurch rigenen
Unterricht ge�orgtwird. Aber nicht fo öfenbarund

allgemeinnothwendiggiebt es �ichzu erkennen, daß
Prie�terthum,oder ein eigenet zum Religionsunter-
richt ausg-wählterStand da �eynmü��eKönnte
nicht ein Volk in der: Aufflärungund Sittlichkeit �o
weit gekommen �eyn, daßes an dem nöthigenUncer-
vicht für den groge Haufen, daßes an Volksleh-

Bb. 4 rern
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rern nicht. fehlen-würdeanch! wenn dießGe�chäfte

 „nicht-vom-Staate be�órvernPer�onen,die einen eis

genen Stand ausmadchten,aufgetragen wäre ?

“

Den- -

crewtait es �ichwenig�tens;‘und bey einigen Religi-
 onsparteien ‘i�t-es ja hie und da wirkli< der Fall.

Angenommenaber auh, nach dem gemeinenFall, daß
_ Prie�terthum-da-i�t: �okömmt es nochdarauf an,

wie für die Bildung de��elbenge�orgt,und was den

zu ‘fürchtendenzwe>widrigen Strebungen de��elben

èntgegenge�eßtwird. Ein be��eresMittel für beyde
Ab�ichten,als vollkommen �teDenkfreyheit,

 Léßt �ichgewiß nicht angeben. Denn nur dadurch
wird das -Prie�terthumam “dringend�tengenöthigt,
nach derjenigenVollkommenheitzu �trebenoder dabey
�ichzu erhalten, die allein da��elbeund �einGe-

�cháffte,„7�ofern de��enErfolg vom per�önlichenAn-

�ehnabhängt, gegen alle feindlichenAngriffe der

Vernunft oder Vernün�teley�ichernkann , nach �itt-

liher Vollkommenheit, reinem Wandel und

einer mit“ demZeitalter fort�chreitendènAufklärung.
Und eben "die�eAuf�ichtder völlig freyenVernunft
wird allen Eingriffen des- Prie�terthumsin “fremde
Rechte am-zeitig�tenund kräftig�ten-Einhalt thun.
Denndie Auf�ichtder freyenVernunft allet und je-
der Denker i�tim Ganzen: genommen zugleich
die �treng�teund wei �e�te

-

Auf�ichtüber das

Prie�terthum,die �ichdenken läßt. “Strenge,weil

‘�ieauf Eifer�uchtund Sorge fúr* die eigenen hei-
lig�tenRechte �ichgründet.

‘-

Eifer�lüchtigund be�orgt
i�tallenial die-Vernunft „wo Glaube an: Ueber-
" »

|

:

natür:
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natúrliches gefordert!wird: ob! �iègleichdie�en
Glauben �elb�tgebietét¿\11Aber wie �edabey gegen
�ich�elb�t�trengeund mißtraui�ch"i�t;�oi�t�iees noch
mehr¿"wo noch eine-andere Autorität; als ihre eiges
ne zur Erzeugungund: Unterftúßungdir�esGlaubens
mitwirkt. Wei�e aber wird die�e‘Au��ichtder

Vernunft im Ganzen“auch ‘�eynzwen ihk volle

Freyheit gela��enwird, weil ihr doch: auh Religion
und religieu�erGlaube höch�tehrwürdig�ind. Wer

ohne ihre: Einwilligungund gegen ihre Ge�ebe,inse
|

be�ondereal�ower zum Nachtheil der Sittlichkeit je-
nen denKrieg ankündiget, i�tauch. ihr Feind, und
hat es mit ihr zu thun. Und �e,welcher;* wenn �ie.

ihre volle Kraft bêwei�et, der Men�chàm Ende doch
am wenig�tenwider�tehen-Xaûn,,

“

wird al�o au fúr

Religion und für Prie�terthum, �ofern leßteres der -

er�tennôthig i�t:,‘die be�te:Shußwehr �eyn.7

Werde es denn ‘al�oauch für wahr angenom:
inen „wie. es i�t; daß aufden großenHaufen nicht
bloßdurch Ein�ichtund Ueberzeuzunggewirkt‘werden
faun ; zunal in den Angelegenhcitender Religion;
daß Ueberredung und Autoritätmit wirken “m��en:

was nicht anders �eykann , tadelt auch die Vernunft
nicht ¿ �ie’fordert nie das Unmögliche.

*

“Wenn Ver-

nunftler in ihren Forderungen und in ihrem Tadel
weiter gehn: �o i�tdas éinzige �ichere’Mittel

dagegen, der Vernunft allgemeinéFreyheitzu la��en.
Dann wird, wenn zümalauf alle: möglicheWei�e
für die Sittlichfeit ge�orgtwird, wéit fräftiger und.
weit �ichêrer„�ie, die Vernunft�elb�t,‘die�enVêr:

id 04
: “ARO
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nü-ftlern:Ein�ltthun „|als obrigkeitliher Zwang;
wäre ev auch bon’‘der‘unum�chräzkte�tenGewaltund

den härte�icnStrafen unter�tüht;�ichererals' pries
�terlicherBan n�trahl;7wärecer auh an himmli�ch
xeinem Fêuerangezúndet.Bede reizen dieVernun�t
nut no< méhrzuheimlichen, wenn nicht öffents
lien Angriffen; -�iekönnen �ie,die �iedem Vers
nün�tlernicht beytrat - verleiten , daß�ie,im Wider-

willén gegendas ungerechteVerfahren, welchesges

gen:ihn:gebrauchtwird , �einer�ihannimmt.
|

Oder

wenn wirklichihre Kräftegelähmtwürden durchäußern

Zwang ‘— “ja, ‘alsdenn i�tfein natärlichesMittel

mehr denkbar, was Neligion und Sittlichkeit gegen

die gefährlich�tenEinbrüche. des. Prie�terdünkelsund

der Prie�terherr�chaft�häßenkönnte; eines Dúnkels

und einer Herr�chaft„
die durch: zu natürlicheTriebs

federn erzeugt und begün�tigetwerden können, als

daß nicht immer mit der größe�tenGefahr der Vers

nunft die Mittel dagegenBR würden,Œb.iL
$ 44)

Wenn die�erauf die Natur‘derReligion | O
gründendeVorwurf �omit ins rechte Licht ge�ekt
worden i�t:�o la��enih die übrigenzwar in. der

Ge�chichteteihlih gegründeten, aber auch offenbar
auf zufälligeEinrichtungen �h beziehendeKlagen
gegen die Religidn�chonleichterbeantworten. Une

__ terde��en

2) ein zweyter Vorwurfwirdnoch von man-

hen �ovorgetragen , als ob er auh im We�endex

ReligionGrund hâtte, Die Religion�ollnemlih
dadurch
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dadurh der Tugend immer �chr�{<ädli<gewe�en
�eyn,daß�ieallzuleichteMittel, das Gewi��enzu be-

“ruhigen,angebotenhabe; Opfer, Fa�tenoder ande-

re Selb�tpeinigungenund unbedeutende Ceremonien
unzähligerArten. Das Factum �elb�tgehörtaller-

dings zu den ausgemachte�tenund gemein�tenin der

Ge�chichteder Religionen. Und diejenigen, 'die es

als eine naturliche und unvermeidlicheFolge der Re-

ligion betrachten; erklären es ih auf die Wei�e,
daß �ieannehmen, um für die Neligion und ihre
Vor�teherdie Gemúütherre<htmit Furcht und Ache
tung zu erfüllen,häufener�tlihdie Prie�terdie Vor-

�tellungenvom Zorn und den Strafen der Gottheit.
Um �ieaber nicht. dur<h Verzweiflung von �h zu
entfernen, bieten �ieihnen wiederum Hülfeund Gna-
de an, die dem ang�tvollenSünder nicht anders als

willkommen �eynkönnen, und obgleichnicht für diè

Sitten, do für den Dien�tder Neligion immer vors

theilhaft �nd. Ullein �ovielen Schein und particu-
lâre Wahrheit auch die�eErklärung, und �o viele

hi�tori�cheVewei�edie Sache �elb�tfür�ichhat: �o
kann doh niht behauptet werden, daß die�eden

Sitten �onachtheiligeWirkung aus dem We�ender

Religion oder ihrem Verhältnißzur men�chlichenNa-

tur nothwendig erfolge. Die�esVorgeben i�t�chon

durch die Ge�chichtevölligwiderlegt. Alle aufgeklär-
ten und gereinigten Religionen �uchen�h von die�em

Borwurf �ofrey zu erhalten, als es die Vernunft
fordern fann. Daß der reuige Sünder der Vers

zweiflungübergeben, und unter keinerBedingung
Bb 4 ihm
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ihmHoffaung der Abwendung der grenzenlo�enFol
gen �einerUebertretungen, vor welchen �einGemüth-

�ichent�eßt, gemacht oder zuge�tandenwerdez dieß
fordertauch die Vernunft nicht, Eine �olcheHoff:
nungslo�igkeitund Verzweiflungwäre der Tugend
eben�owohlgefährlich, als leichtnnigeBeruhigung,
Denn wie die�eden Ent�chlußzur Be��erungaufbält;

�ohenimmtjene die dazunöthigeKraft und Zuver�icht,
Wexdas Acußer�te,was ex befürchtenkann „ einmal

_ für ungbänderlichbe�chlo��enhält, kann durch Ver-

zweiflungauf eincrley Wegemit dem Leicht�innge-
brachtwerden, -

:

3) Wenn die ReligionoderihreVor�teherund
Auslegereinmal darguf verfallen, Dinge, die kei

nen, odex nur einen geringenund zufälligen�ittlichen

Werthhaben,zyVer�öhnungsmittelnzu machen, ünd

�oan die Stelle des Verdien�tesund der Tugendzu

�elen:#0 \{<weifen�ieleiht no< weiter aus in
willkürlichen, phanta�ti�chenGebotenund Verboten,
Denn wenn einmal die Grenzender Vernunft und

Wahrheitüber�chritten�indzwas �ollalsdenn dem

Eigendúnke["und der herr�ch�üchtigenNeigungEin;
halt thun , daß �ienicht bey jedemzufälligenReize

immer weiterum �ichgreifen? Abexwenn das Ges
wi��enmit eingebildetenVex�indignngenund Tugen-

den erfúllt wird: �oi� nichts natürlicher,als

daß die Achtung auf wahre Verbrechen und Ver-
dien�tege�<wächt, wenn nicht ganz vernichtet wird,

Und �owerde begreiflich,

"

was in der Ge�chichteder

dem Aberglaubendienenden Völker�ogemein/ i�,
wie
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wie�ebres auchden ge�undenMen�cheuver�tauden
|

pôrenmag *).
;

Alles die�eshângt nun wieder bloßvon der

Bedingung ab, daßdie Religion�ichvon dex Vet:
nun�ttrennt , “ihrerAu��icht�ich-entzieht, �iewohl
gar �i zur Sklavinmachenwill, Eine Bedingung,

unter welcher es unmöglichi�t,die Sache der Reli-

gion zu vertheidigenzaber eine Bedingungauch„ die

Bb 5 feines:

®)Die Bey�p�ele,auf welehe die obigen Bemerkungen�i<
beztehen, �indin �ogroßerMenge vorhanden, und
größ-entheils�ogemein bekannt, daßes kaun nörthig

“

�cheinenfann, einige der�elbenhe�iimmreronzuzeigen,
Um jedo%H�ûrfeine Gattung von Le�ernjan nd:higez
Erläuterung es �ehlenzu la��en;mögenetliche hier eine

Stelle finden. Die Bagnm:�cwadglenachten, nah
Stellers Ver�icherung,Kinderabcreiben und andere wie
derna:ütli&e Greuel für niht; Kinder, die wáhrendp
eines S:urms zue Welt gebohren werden, weren fle

_- gls Unalükliche weg. "Hingegen:halcen �lees fur ein

großesVerbrecven, ein Lznd, und Dee - Thier in einem
Gefóße zu�ammenzu fochen, den Schnee außerhalbder

Húcttemit einem Me��erabzu�chaden,u | w, Von
den Negern an der Goldkü�te \ Bo��mann D. 159.
Aut unter den Völkern , die zum Chrijteathum ch de-

fennen, fömmt derglei%en noh vieles vor, S, von

den Croaten Seblôözers St, A, L.S. 367. Von den
UMiorlachenG. A. 1782 S, 1154, f, Man denke an

das Fa�enund andere �ol&eBúßungea, an das Be-

“grabenan �ogenannte heilige Orte oder (n heilige Kiels
der. — Was von heidni�ten Völkernerzählewird,
lie�etman oft mit dem Gedanfen, mutato nomine
de — narratur, GS. Montesguien E�ovitdes Lez

‘ix XXIV. 14. Helvetius de l E�pritDi�e,
ch. MAI,

j

z

i

«i
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feineswegs zum We�ender Religiongerechnetwerden

fann, wenn die�eniht zum leerenHirnge�pin�teher:
abgewürdigetwerden �oll.

Wenndie Religionih vonder Vernun�ttrennt::

fo tann �ie
:

4) an< dur< die auf ihre tehrenhaupt�äch-
lich �ich�iúßende,an �i<der Men�chheit�oerfreuliche
und wohlrhätigeHoffnungeines künftigen Lebens
die �chädlih�tenWirkungen hervorbringen. Nicht
nur fann allzugroßeGleichgültigkeitgegen die�es
Leben „/ «�einenähernZweckeund Angelegenheiten,

und die darauf �ichbeziehendenPflichten; niht nur
kann Unthätigkeit, Entkräftungund Ver�tümmelung

des Körpers, ja Selb�tmord*) Folge davon �eyn;

�ondernVeranla��ungauch und Antrieb zu den größe-
�tenVerbrechen gegen andere können daher ent�tehen.

Jn Verbindung mit niedrig �innlichenVor�tellungen

hat der Glaube - barbari�cherVölker an das künftige
Leben die Sitte eingeführt,beym Tode des Herrn
ñiht nur Hunde und Pferdede��elben, �ondernauch
�eineSklaven umzubringen, damit es ihm nicht an

Aufwartung und Vergnügenfehlen möchte**), Ein
höher�ih�{hwingender,aber no< viel gefährlicherer
Aberglaubehat den grau�amenWahn erzeugt , daß
es

n
immerPRERIGGLAStaa �ey,die man

den

®°)S. Georgi S. 283.
#*) FPoyagesau Nord V. 12x. I�elinGe�híchteder

Menj<czheitI. 227.
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den Men�chenerwei�e,wenn man, auch durch die

ent�eßlid�tenMartern, von Religionsirrthümern,
-

bey denen �ieewig verloren und ungleich arößernMarz

tern ausge�eßt�eynwürden , �iezurückbringe; oder

durch die zeitlichen Strafen der einen die andern vom

ewigen Verderben errette. Nur die�eabergläubi�che

Voraus�eßung'macht die Mord�uchteines Torgqu es

mada, der von $0000 Per�onen,die er , innerhalb
14 Jahre, in die Inqui�itionbrachte, 6000 lebens
dig verbrennen ließ,

'

und die andern Greuel der Nee

ligionsverfolgungen noh einigermaßen begreiflich,
Auch dér grau�ameAlba war abergläubi�chfurcht:
�amA fs

| ;

Die wichtigenFolgen, die <h zur richtigen
Be�timmungder Religion aus allen bisherigen
Unter�uchungenziehenla��en,�indnun niht �chwer
zu. finden

;

|

|

|

x) Nie und unter keinerleyVorwand darf dié

Religionunternehmen,die Vernun�tzu fe��eln.Was

�ollden Men�chenauf dem Wege der Wahrheit erhal-
ten, gegen Einfälle der Phanta�ieund die \o leicht
¿em Aberglauben�ichzuge�ellenden,ja in die heilige

|

�ten

 8)-Er ent�hloß�idnib: nur willig, der Friedensbedingung
gemäß, beym Pab�tPautas Y. fußfálligum Verzel-
hung ¡u bitten, daß er durch �zinenEinfall in den Kirs

<en�tzatihm Schrecfes verurlact hätte; �ondernex

befanite, daß er Be�onnenhe�tund Stimme verloren

habe, als er dein Gen Vater-Ach genähert, KRo-<

_berit�onHifi, of Charles V. p. 293, ;
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�tenFormen der Religion �icheinkleidenden eigenen
_und fremdenLeiden�chaftenihn hüben; wenner

“

�eineVernunft durchblinden Glauben unterdrücken
und fe��elnläßt? Die Vernun�ti�tnicht.�chlechter
dings dagegen, daß die Religion Lehren:enthalte;

die �ie�elb niht �trenge bewei�enkann. Die

Vernunft fordert �elb�tin vielen andern Angelegenhei-
ten Glauben, [wo nicht �trengebewie�enwerden

fann, - Aber Gründe, ihren höch�tenGe�ehen

gemäßey wahr�cheinlicheGründe wenig�tens,erfor-z
dert jeder vernünftigeGlaubez �eynes That�achen,
odèr Analogien, Und wie die Vernunft úberhaupt
nur um der lebtenprakti�chenZweckewillen , T hä:

“tigkeit, Ordnung, Tugend und Glück
�eligkeit zu befördern, Glauben befielt : �okann

�iebey der Religion“Um”�oweniger- Glauben ohne
Vortrheile für die�eleßternund höch�tenZweckege�tat-

ten, da ein un�ittliher Gott, al�oanch eine

fittenverdexblicheReligion , ‘die größteUngereimtheit
enthälten,

rA
|

s 2) Al�odarf die Religion niht nur kein Ver-

brechen rechtfertigen, und keinem La�terSchuß unk

Sicherheit gewähren: �ondern�iemuß�ichauch �or&
fältig hüten, der natürlichenTugend nichts von deu
Werthe zu entziehen, den die Vernunft ihr zu-

erfennt; und etwas über �iezu erheben, oder an ihré
Stelle zu �een, dem die Vernunft keinen�olchet

�ittlichenWerth zuerkennenkann. Es i�thô<�t
vernünftig, auch dem vollfkoinmen�teuund ver-

dienftvoll�tenMen�chenDcnh vor Gott ,
von dem

er,
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r, wenn niht unmittelbar, �odoch mittelbar alles

ar, und Be�cheidenheitneb�tliebevoller Achtunggee
gn minder vollkommeneMen�chenzur Pflicht zu mas

n. Oder vielmehr je reiner und wahrer die Ver?

din�teund Vollfommenheiteneines Men�chen�ind,

‘dejoleichter werden aus ihrem �ittlichenGruidéaus
dieß andern Stückeder Tugendvon �elb�thervorkon-
men Aber �ichzu verachten und wegzuwerfen, <
‘�elbf,zuverkennen und denVerworfen�tengleichzu�tel-
len, niht �einesGuten �ichbewußtzu �eyn, und

dankbar �ichzu freuen; wäre eine unnatärlicheund

der Tugend nachtheiligeForderung.

3) Jusbe�onderemuß auch die Neligion kei-

nem der unabhängigvon ihr Statt findendenTu-

gendmittel die ihm gebührendeAchtung entziehn, um

durch Verkleinerungcines fremden A: �ehnsihr eige-
nes zu erhöhen. Es if in der Natur nichts übex-

flûúßig; die Wirk�amkeitder Religion�elb�tund die

Erhaltung ihrer Reinigkeit hängen�o�ehrvom allge:
meinenWachsthum der Sittlichkeit ab; daßder Ne-

ligionund der Men�chheitgleichunmittelbar an der

möglich�tenBenußungeiner jeden Kraft und eines

‘jedenMittels , wodurchdie Herr�chaftder Vernunft
und Sitclichkeiterweitert, Za�terund Thorheitein:

LUNAwerden können,gelegen�eynmuß *),
Zuföôrs

») Wer no< zwei�elnfann, daß der a�lgemelneZu�tanddex

Sitten, und der von vielen zu�ammenwirfendenUxs

�achenCRaniseGràd der Auftlátungdes aui adeii n
?
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Zuförder�tdarfal�odemMen�chenfein �olchesMüs

trauen gegen�einenatürlichenKrfte zur Tugend, s

i dafF

în ben �ittlichenund damit allerrá<�tverwandtenMges
_ legenheiten , den ent�eideno�tenEinflußauf der Zus
�tanddex Religion habez der gehe doc nur die Ges

{ire der <riülitzen Religion dur , mit �oflúat:gem
oder �otief eindringendemBlick, als ex wili und vrmag.
Er bedenke, wie höch�tgefährlichgerade der Relizionss
eifer �ürdie Tugend werde, wenn ihm nie Lujkläs
Lung zur Seite geht.

-

Wie ge�chwinddann iie er�k
Verfolgten �elbzu Verfolgernwerden. Kounte doh
�ogar der �anfimüthiae, theologi�cheK Jacob LI.von

�einemGegner Vorttius an die General�taaten�chrei:
- ben oder �ä:retbenta�ien, dap er es ihrer eigenen <ri�ts
�ichen VWeisheit überla��e,. 9b �ilethn verbrennen
roollen , wegen �einerGoiresläfterung; daß abee gewiß
mie ein Ketzerdie Flammen mehr verdient habe, Z<
imag das von den Feinden die�erin �ich�omen�dlicen
und æwohlhátigenReligion �ooft aufge�telle Verz-icniß

« der ous vlindem Relia�onsei�exerf�pruuigenen,oder

wenu, vie freylid insgemein der Fall war, aus ihm
allein nièheenr�prungenen, doh aber durch ihn befdrs
der:ea und vermehtten Greuel niht ab oder na&�:hrefe
ben, Man �ehe,wenn man will, WBelvetins de 1’

Æ�pritDi�e. IL cl, XXIV. oder Scbmids Ges

�œideder Deut�chenL 287 f 291. f Man denke -

an die Blurhocdzeit, die händliwh�teErmordungzehno
tau�endangefehenerMitbürger und Unterihanen, nath»
dem man ihnen dur< die arli�iglte,die-tönigliheWúr-

de äußer�tentehrende Anlo>ung Zuirauen eingefldße
Hatte. Und, “um hi: bey einer Partei alleîn Beys
�pieleaufzunehmen, man le�edie Bewei�evon den Uns

men�chlichkeliendes fanat:i�henEifers der Schotti�chen
Reformatoren , bey Hume IV. 417. 421. 428» 434.
�eq.Die Ve‘chichie der Wi��ionenenthalcen @uüers

diags einzelnemerkwürdigeBeyh�pieleder großenWir-

fungen, welcheeifrige Religionslehrerbloßpd
die

ahvs
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darf ihm niht al�oHoffuung eines übernatürlichen
_Bey�tandeseinge�lößetwerden , daßer �eineVernunft

nach allen ihren, beyanhaltenderregelmäßigerUe-

bung �oviel vermögendenAnlagen mit rechtemErn�t
zu gebrauchenabgehaltenwürde.

4) Sie gebrauchedie Hoffnung des künftigen
Lebens zur Unter�täßungin den �chwer�tenLeiden,und

zur Erhebung über zeitlicheVortheile und �innliche
Vergnügungen, wo die�ezu �tarkan �ihziehen.
Aber�iehüte�h, den innern Werth und Lohn der

Tugendzu verkleinern , oder die Aufmerk�amkeitdavon

abzuziehen. Und wenn �ie,wie billig, äuch in der

Aufrichtung des demúthigen, reuigen Sünders als

ÆWohlthäterinder �chwachenMen�chheit�ichbewei�en
will; �owarne �ie die Verkündigerihrer Trö�tungen,
daß �ienicht die von der GottheitverlieheneVoll:

macht úber�chreiten,und dur ungeme��eneoder allzu-
be�timmteVerheißungen, womit �ieden reuigenSün-
der aufrichten, Reue über Tugend erheben,
und durchHoffnung der Begnadigung auf Reue im

Sterben die Antriebe zu einem tugendhaftenLebenvers

nihten,

-

oder wohlgar zu vor�eblichenVerbrechen
&nfeuern.

5) Wenn
/

pe
è

iti
aA

Mahrheiten der <riflihen Religion {n übrigens�ehr
ungebildeten , aber gutartigen Men�chenhervorgebracht
haben, Aber wie ungleich mehrere voin Unvermögen
‘eben die�cxReligion, verwilderte Men�chenzu be��era1

SGS,z.B. Poyazes au Nord V. 278. leg. 287.
_

I�elinsGte. der Men�chheitB. VUL, |
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5) Wenn die Religionauh unmittelbar vom
- Himmelherabfämez�owürde �iedoh, um �inn{ichen
Men�chen�ichmitttheilenzu können , �innlich�ichdar:

�tellenund an�chaulichmachen inú��en-Aber da. �ie

ihremWe�enna< aufs Ueber�innlichegerichtet i�t:
�owird �ieauch die Cultur des Ver�tandesnicht auf-
halten , vielmehr�elb�tzur Anbetungim Gei�tund -

in der Wahrheit, und zur Verehrungder Gottheit
im bezeichrnend�tenihrerWerké , iti der Vernunft
(Acymn AccTeei%); die Men�cheniminexmehrzu er-

hebenfucheit.
6) Und�owird auchdásPrie�terthumder äch-

ten Religionvomi Verlangen, dur �tanlicheSchreck-
hi��eöder �innlichenPrunk über die Vernunft zu

herr�chen,�ichmehr und mehrreinigen und entfernenz

und einzig nux dur < Vernunftund Tugend be�chei-
“dene, aberde�towirk�ameréHerr�chaftüber die Gee

“

müthexzu ‘erlangen�uheneWenn durch vernüvftige
Ehrfurcht zur Nächfolgereizende Tugend die Weihe
des Prie�terthumsi�ts dann wird Sittlichkeitdurch

Religion Nationen zum höch�tenGrade
irrdi�cher

Vollkemmenheitveredeltkönnen
(6

Ab�chnitt1V.
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Ab�chnitt[V.

Von der. Klugheit.

Ga PAA A

Grundbegriffund �ittlicherWerihder Klugheit,

I): alten Philo�ophenhaben insgemein die Klug-
| heit als einen vierten Haupttheil*der Tu-

gend', neben der Gerechtigkeit,  Mäßigkeit
Und Tapferkeit betrachtete; ja von der�elben,
wie von jedemder übrigenTheile des Begriffes der -

Tugend behauptet, daß in ihr, wenn �iein größe�ter
Vollkommenheitangenommen würde, jedwedesúbrige
Erfordernißder Tugend enthalteu �eynmüßte. Ei:

nige neuere Morali�tenhingegen�prechen‘bisweilen

von der Klugheit, als ob �iedas Gegentheilvon der

Tugendwäre. Wenn man beym gemein gültigen
Begri��eder Klugheit bleibt: �ozeigt �chbald, daß
der�elbezwar ein viel niedrigerer und einge�Hhränkte-
rer Begriff als Tugend�ey; abcr daß wahre Klug-
heit der Tugend niht nur im minde�tennicht zuwider
�ey, �onderndaß es auf mehr als eine Wei�eden

Ab�ichtenund dem An�ehnder Tagend Nach:heil
Feder , 4ter Theil. EC bringe,
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bringe, wenn �ie�ichvon der Klugheittrennt, Der

Name der Klugheit nemlih, wenn er nicht mit

Weisheit völlig gleichbedeutendgemachtwird , be-

zicht �ichbloß auf die äußern An'gelegen-
heiten die�es tebens. Es i�tdie Ge�chicklich-
Feit, äußereVortheile , oder was, zum äußernWohl-

�eynerforderlich i�t,
|

auf eine den Um�tändenange-

me��eneWei�ezu be�ôrdermDaher die gemeingang-

baren Begriffe , daßKlugheit die Fertigkeit �ey,im

Per�onen, Zeiten und Um�tände �ichzu

“�chicken; und dadurh �ein Glück in der

Welt zu machen.
Viel be�chränkter i�tal�oder Zweck der

Klugheit als die Zweckeder Weisheit und Tugend.
Denndie�egehn:nicht bloß“aufäußeresWohl, �on-
dern vielmehr auf innere Güter;z �chränken�ihauh,
bey voller Wirkung der Vernunft, nicht bloß auf

”

die�esLebenein. Blogge Klugheit i�t al�onicht
nur, in �ofern�iees allein mit äußernVortheilenzu
thun hat, viel weniger als Weisheit ; �ondern„'

wenn �ieúbèr die�eäußernAngelegenheitendie-höhern
innern Güter , Gemüthsruhe, al�oRecht�chaffenheit,
vernachläßigteund aufopferte, würde�iezur Thor-
heit werden, Aber obgleichin �einemUmfang weit

niedriger und be�chränkter, i�tdennoch der Begriff
der Klugheit, vermöge�einesGegen�tandes, viel

verwickelter und von Zufälligkeitenabhängiger,
als

der Begriffder Tugend. Denn die�ererfordert nicht
mehr als thätigenWillen nach be�imöglicherErkennt-

niß, Obgleich zur möglich�tvollkommenen Erkennt-
ms
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_niß der Gegen�tändemen�chlicherHandlungen zu ge-

langen, dem Tugendhaftenviele und anhaltende Be-

múhung-verur�acht; �oi�t‘dohdieTugend �elb�t

nach ihrem ab�\olutenWe�eneine: einfache und

bloß innere Angelegenheit, die jedèrMen�chmit �i{
�elb�tausmachen und vollenden kann Denn das Wes

�ender Tugend, obgleichnicht der höch�teGrad ih-
rer Vollkommenheit($, 48. ). i�tder

„ wenn der Wile

le die Vor�tellungder Pflicht �ichzum ent�cheidenden
Veweggrund gemachthat; wie viele äußereSchwie-
rigkeiten�<au< bey der Ausübungder Pflichten
findenmögen; und wie �ehres auh einem noh an

Welt : und Men�chenkenntnißfehlen mag, um tur<-
die�eSchwierigkeiten durchzulommen, und das

äußere Ziel zu erreichen, So i�tderjenige dank-
bar, nach dem morali�chenBegriff, welcherdur

- das. treulih bewahrte Andenken des „ibmerwie�enew
Guten und die Ab�ichc,�cinemWohlthäterFreude zu

_ machen „, und dadur), �oviel an ihm liegt „, Wohl:
thätigkeitund Dankbarkeit unter den Men�chenzu

befördern, was �einWohlthäter für ihn gethan.hat,
wo er irgendVeranla��ungdazu hat , bekanntmacht z

alles, was �on�t,no< ibm �cheint �einemWohl-
thâterzur Ehrezu gereichen„ rühmtund ausbreitet ;

ob er gleichunver�tändigerWei�ehm dadurchFeinde
�chaftund Verdrußzuzieht. Und derjenigei�tnah

�einer�ubjectivenPflicht �par�am, eben: �owenig gei-
zig als ver�chwenderi�ch!zu: nennen, der nah �cinea
Ein�ichten,und“ �olchenRarh�chlägen,die ihmdie

be�ten�cheinenmußten,

-

�ein.Vermögenverwaltet z
4

:

SEI ob

4
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gb er gleichgegen die Vor�chriftender Haushaltüngse
 fun�t mancheFehlerbegeht, hier zu viel, dort zu

wenig ausgiebtz weil er es nichtbe��erver�teht;'

i

_

Abey auf den Ruhm der Klugheit kann ein

�olchermorali�chguter, tugendhafterMann darum

noh niht An�pruchmachen, Dazu �indno un-

gleichmehrere Kenntni��e der äußernDinge und
Verhältni��e, und darauf�ichbeziehendeFertigkeiten
nôthig. Und die�ekann �inicht ein jeder geben,
�obald er will ; �owie er

r tugendhaftvdd�obald er

es ern�tli<ns will.
:

| Eben darum fordert die Vernunft niche�oun-

bedingt und �trengevon einem jeden Mer�chen
Klugheit, wie �ieTugend oder Recht�cha��enheitder

|

Ge�innungenfordert.
Aber obgleich die Vernunftder Klugheitden

Werth nicht beylegt, den �ieder Tugend zuerkenntz.

und ob �iegleich�ounbedingt und �trenge,wie die�e,

nicht auch jene fordert: \o erlaubt �iedoch nicht,
Klugheitzu verachten oder gering zu �häßen, Das

We�ender Tugend i�tzwar inuerli<h, im Willen z

aber die Gegen�tändeihrer Wirk�amkeit,�owie die

Gegen�tändedes Willens �elb�t,�indgrößtentheils
außer ihm; �indgroßentheilsGegen�tändeder Aue

Fenwelt, oder der äußern Sinne; al�oeben die�el:
ben, mit denen es die Klugheit zu thun hat , deren

We�endarinne be�teht,die�eGegen�tändein ihren
manchfaltigen , veränderlichen, Be�timmungenund

Verhäl!ni��enrichtig zu beurtheilenund für vernünf:
tige Ab�ichtenzu benußen,-

Und
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y

Und man darf nur -ein wenig weiter nachden:-
Fen, oder auf den Laufder Dinge in der Welt und

die Urtheileder Men�chenaufmerk�am�eyn;um bald

wahrzunehmen, wie dur< Vernachläßigungder Regeln
der Klugheit die Tugend�elb�tauf mehr alseineWei�e

in Gefahr gerathenfônne, Wenn, aus Mangel an

“nôthigerKlugheit, vollkommen gut ge�innteMen�chen
oft ihre edel�tenAb�ichtennicht erreichenkönnen ;

wenn andere, bey ciner ungleichwenigerreinen und

‘edelnyGemüthsart, �oviele Vortheile in den äußern
Angelegenheitendes Lebens ihnen abgewinnen, weil

�ie�ichmit mehr Fertigkeit in die Uni�tändezu �chie
-

en wi��en:was i�tnicht �eltendie Folge hievon?

Die einen, wenn �eauh der Tugend nicht untreu

werden, wenn auch das Zeugnißihres Gewi��ens,
nachbe�tenAb�ichtenund Kräften gehandeltzu haben,
�etrö�tetund aufrecht erhält, führendoch oft unge-

gründeteKlagenüberdie dem Tugendha�ten�owenig

gün�tigenVerhältni��edie�esLebens, nennen ès wohl
ein Jammerthal; und werden endlich gegen viele

wichtige Zweckede��elbengleichgültiger, als �te�eyn
folltcn, Andere �inken.nochtiefer; la��enZweifelges
gen die Vor�ehungin �ichau��teigen,führen laute

Klagen úber das Glück der ta�terhaften,und. über

die Unterdrückungder Recht�chaffenheit,Einige,
die dergleichenEr�cheinungenmit noh wenigerEin-
cht beurtheilen, erklären die Tugendgerade zu für

Thorheit , und KlugheitfürWeisheit 5 wenn �iedie: -

�er�ovieles gelingen„ undjene�ooft ihrZiel ver-

i

fehlenhn O Se
DEr
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As

>» Aber. �overkehrt die�esUrtheili�t: �ounge-
gtündet �indjene Klagenúber das Mißoerhältnißder

Tugend und des La�ters'gegen die äußernVör-

; theiledie�es.Lebens ;

-

wenn �ieauf �olcheFälle �ich
„gründen,“w& Klugheitder Tugendfehlt, und

beymLa�ter�ichfindet. “ Denn es i�eben o �ehrin
der Ocdnung der: Natur , und den Forderungen der

Vernunft gemäß, daß Klugheit mehr ausrichte,
_ ¿als Unklugheit, und Vortheile über �ieerhalte; als

daß das �elig�teBewußt�eyndie Tugend begleite,und.

¡volle Selb�izufriedenheitnur beym vollen Gehor�am
gegen die Vernunft �ichfinde, |

Ul�okann Mangel an Klugheit der men�chli:
chen Tugendwohl ‘verzichenwerden , weil bey einge-
�chränkten!Kräften nicht alles Guteerreicht werden

Lann, das fleinere dem größernaufgeopfertwerden

muß, Aber die voll?ommen�te, ausgebildete�te, Tu-

geud würde nie unklug haudeln. Und' der Kklug-
beit �ich zu befleißigen, bleibt eben �owohl
Gebot dex Vernunft, als recht�chaffenge�inntzu
�eyn. Wie aber die äußernGüter den innern nach:
�tehn: �omußdie Klugheitimmer derRecht�chaffens
heit untergeordnet�eyn.

| G76.
LWeltereEntidiélungdes Begri�fsder Klugheft.“Vor�icht:

|

Wie vielewichtigeEigen�chaftendie Tugend

QE mit der Slgdeiegemein habe,erhelletbey
“weite?
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weiterer Entwicklungdie�csBegti�fes,_ Wenn man
nemlih dem vorausge�eßtenBegriff der Klugheitnah-
geht : �oentde>en �ichals. �oviele we�entlicheBe�tand-

theile der Klugheit �olgendeEigen�chaften.Er�tlich
Vor�icht (Providentia); nichts zu unternehuen,
ohne cs vorher wohl überlegtzu haben. Für ver-

_núün�ftigeAb�ichtenunter ge�eßtenUm�tänden�owire:
�am�eyn,

-

daß �iemit möglich�terBenußungder

Um�tändeaufs voll�tändig�teund leichte�teerreicht
werdeùz dießi�tdie allgemeineAu�gabe. Hieraus
folgt unmittelbar

„ daß Ab�ichtenund Um�ie aufs

genau�temit einander verglichen, und al�oer�tere,
die man in �einerGewalthat , wohl einge�ehenwer-

den mü��en.“Je vielbefa��cnderund weit aus�chen-
der die Ab�ichti�t,und je manchfaltigerdie Verhält-
ni��e,je verwickelter die Um�tände,in denen man

�ichbefindet; oder in die man �ichdurch das Unter-

nehmen�eßenwürdez je �chwereres �eynkönnte,
wiederum zurüzugehn,wenn man �i einmal einge-
la��enhâtte; de�iomehrUeberlegungi�tnöthig.

Die allgemeineKlugheitslehrekann aber hiez
bey weiter nichts als den Plan oder die Forin die�er
Ueberlegung, die das We�ender Vor�ichtausmacht,
vorzeichnen. Sie enthältfolgeadeTheile-

x) Voll�tändigeAufklärungund Be�timmung
der Vor�tellungder Ab �icht�elb�tz Erwägungihres
Verhältni��es,na< allen Stücken ihres.Jnuhaltes
zu den allgemeinen Ge�eßender Gerechtigkeitund

Billigkeit; eben �ozu den be�oudern innern und

BREEPUR des BU Beurtheilung ihz

Cc 4 ges
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”

res äußern Werthes, in Vergleichungmit andern
“Ab�ichten, die �tattihrer, aber nicht zugleichmit

ihr erreicht werden könntenzbeyde er�tan �ihoder

úcberbauptbetrachtet; genauere Be�timmungdes ab:

�olutenund relativen Werthesder�elbenunter den ges

�eßtenUm�tänden,der Zeit , des Ortes¿u �w.

2) Ueberlegungder Mittel zur Erreichung
die�erAb�icht,auf die man rechnet;“nach ihrer ab-

�olutenNechtmäßigkeit, und ihrer Schiflichkeitdder

Un�chicklichkcitin den be�ondernVerhältni��endes

Subjectes; na ihrem Verhältni��ezur Ab�icht, ob

�ie völlig ein�timmendund zureichend, oder nicht;
nach ihrer Gewißheitoder Wahr�cheinlichkeit;al�o
insbe�onderewie weit �ilevon uns oder von andern,

undvon veränderlichenUm�tändenabhängen,
3) Ueberdenkung, Erfor�chungdergewi��en,

wahr�cheinlichen,möglichenHinderni�1e, Gefah:
ren und Schwierigkeitenz

-

zuförder�tderer,
die aus

-

den Unvollkommenheitendes handelnden
Subiectes�elb�tent�tehenkönnen; dann unter den u:

'ßern, derjenigen, die von den wider�trebendenNeis

gungen und Ab�ichtenanderer Men�chenzu befürchten
�ind; al�oaufmerk�ameBetrachtungallervorhande:
nen ‘Umftudeund wahr�cheinlihzu erwartenden
odor doch möglichenkünftigenEreigni��e,die Einfluß
haben könen, Eine Hauptfrage dabeyi�t, in was

für eine tage man dur den möglichen�<{<limm�ten
Erfolg des Unternehmenskommen könnte;ob �ienicht
zu �chlimm�eynwürde, um der Gefahrde��elben,

Ú

in
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in Betracht des möglichenVortheils , �< auszu-
�eßen?

4) Be�timmungdes ganzenPlans, oder
der Ordnung „ in welcherdas Unternehmenanzufan-
gen „ und nach der“Ver�chiedenheitder vorherzu�eheu:
denEreigni��e, �ooder anders fortzu�eßen*),

Alles die�es,wenn es den Regeln der Klugheit
gemäß�eyn�oll,mußnicht flüchtigund mit leiden �chaft-

licher Hißez �ondernmit ruhiger Be�onnenheitund

deutlicherEin�ichtge�chehen.Wenn das Gegentheil,
mit blindem Vertrauen auf gutes Glück eingehen,
und mit der Hoffnung, kömmt Zeit, �okomme |

auh Rath, bisweilengelingt: “�oi�tes darum
doch nicht flug,

i

$. 77.

Behut�amkeit.

Was vor andEnt�chlußzueinem Unterüehnien
die Klugheit als Vor�ichtthut; ohngefährda��elbe

thut �ie, bey!der Ausführungals Behut�amkeit, -

(Circum�peétio)die Eigen�chaft,�charfzuzu�ehen,
-

ob und wie weit die Um�tändemit den Ab�ichtenkber-

ein�timmenz und nicht dem er�tenein�eitigenAn�chein
| Ce 5 daben

e:

MU

owE

AELE

#) Mer ein Bey�pieleines trefflich entworfenen Plans le�en
willi, �ehein den Memoires politiques €? militaires
du Duc de Noailles vol. VI. den

EE zur Belag:
:

tung ron VTa�teicht,
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‘dabeyzu trauen, Der Béehut�amethut al�oin wiche
*

“tigenAngelegenheitenkeinen Schritt , ohne er�t�<

“unizu�ehen,ob er den gegenwärtigenUm�tändenge-

máß ; ob alles #o, ‘wie er in �einemPlan angenom-
“men und vorausge�eßthatte; nichts unvermuthetda-

zwi�chengekommeni�t.“ Er fängtniht aus Ungeduld
nüt voreiligerHiße die Ausführungan, ehedie Mits

‘telalle in Bereit�cha�tund die Hinderni��eaus dem

Weg geräumt�indz weiß den gün�tigenAugenblick
abzuwarten," von welchemder glücklicheErfolg abz

Hängt. Anerbietungen und Rath�chlägeanderer
“nimmt ex eben �o-wenig an, als er �ieabwei�et,
‘bevorer den innern Gehalt, die vermuthlichenAb�ich-
ten anderer und das Verhältnißzu �eineneigenen Ab-

�ichtenerwogen hat. Die�eweiß er auch zu verber-

gen , wo. es nôthigi�t; und er hält es lieber für nd-

thig, wo er feinen be�onderyuVortheil oder vernünf-

tigen Beweggrundihrer Bekanntmachung�eht; und

wo diefer �ichfindet, geht er doch nicht unbedachte
�amweiter, als nôthigund rath�am�cheinenkann.

Unter Ver�onen,deren ‘Charakter, Verhältni��e,und

Intere��eer no< niht kennt , überlegter alle �eine
Néden init doppelter.Sorgfalt; hörtlieber, als er

�pricht;ohne jedo<hMißtrauenzu verrathen, oder

durch cine geheimnißvolleMiene die Aufmerk(amkeit
auf �h zu ziehea, Und. die Neugierde zu reizen,
Den gefährlichenFor�cherngeht er, fo viel ch
thun l¿ßt, aus dem Wege gleichwie er auh

den Gelegenheiten \<i>li< ausweiht und die

Verbindungenvermeidet, bey denen man durch
;

;

fremde
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findeSchuld in unangenehmeFolgen verwickelt
werden kann, et

:

Insbe�onderezeigt �ichdie Dedi: ats
bey unerwartetglücklichenEreigni��en,und bey aus

�cheinendenGefahren. Bey jenen wider�teht.�ieder

Sorglo�igkeit, und ausgela��enenZuver�icht, die im

A�ectder Freude leichtent�tehen;und unterhältim

Gemütheden Gedanken- des: möglichenWech�elsder

Dinge. Bey die�enbewahrt �evor dem übereilten
Gebrauch der äußer�tenMittel oder allzugewäg-

ten, den Um�tändennachus agewe��eagnAten.

_

Manche iut cua mit thi nöôthigen
Vor�ichtanz aber in der Ausführung, be�onders
bey’ unvorherge�chenenEreigni��en,werden �ie zu
lebhaft, hißig und unbehut�amin ihrem Verfahren.
So wurde dem Sieger oft der errungene Vortheil
wieder entri��enzund das Zielerreichteendlichdex.des

_ daht�ameZauderer*),

$. 78

AR

H Nothingcontributes more for the Riécélkof revolu=

tien, than maderation. Intemperate zealots
aver�hoots them�elves, and faon �pendtheir force,
while the calm and di�pa��ionateper�evereto the

:

24s Kam�aysHi�t.of the American revolution

4
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Ent�chlo��enheit.

| Aber �owe�entlichder Klugheit die Behut�am-
Feit i�t:�o�ehrfordert �ieauh Ent�chlo��enheit;
um nemlih nicht zu lange �i<zu bedenken; daß
“fiber dem Berath�chlagendie gute Gelegenheitvorbey

gienge, und andere einem zuvorkämenz

-

oder“ we-

nig�tensunnöthigZeit verloren würde,

Die Regelnzur richtigen AnwendungEsBegriffes �indal�o:

T1) Nicht dur eingebildete oder von ae
“EinbildungvergrößerteGefahren�ichab�chreŒenund

“in �einenUnternehmungenaufhaltenla��en; nicht das

_ Möalichefür wahr�chcinlih,oder das in einigem
Grad Wahr�cheinlichefür gewißhalten.

E

2) Wagen, wo viel zu gewinnen, und
“

wenig zu verlieren i�t; wenn das Verhältniß
der Wahr�cheinlichkeitdes einen und des andernnicht
allzu ungleich if.

3) Jnsbe�ondereids lange �hbe�innen,wg

Noth.und Gefahr in jedem.Augenblickzunehmen,
So. wagte Columbus mit klugerEut�chlo��enbeit,
als er dem aufrähreri�chenSchifsvolke, welches
dur nichts mehr zur Geduld im Auf�uchungdes �a
lange vergebensgehoffrenLandes |< bewegen la��en
wollte, ver�prach,in drey Tagen �olltedev Anblic#
des Landes�iealle erfeeuen, oder ihrem Willen gee

máßderWeg der Rückrei�egewähltwerden, Hätte
er �enicht aufdie�eWei�ebe�änftiget:�owürde

-
f das
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das Schlimm�te�ogleich erfolgt�eyn;iis er hatte:einige währ�cheinliheAnzeigencines nahen Landes *".
Eben �omußman wohl auchüber die kühnenEnts:

�hliegungendes Cortez gegen den Regenten von -

Mexico urtheilen**, Frèylichi�tdas Urtheil über
dergleichenWage�tücke�ehrun�icher;wenn es �ich,
wie am häufig�tenge�chicht,nur nah dem Erfolg be-

�timmt, Mur bey der genau�tenZu�ammenhaltung
aller obwaltenden Um�tändekann.erhellen, . ob Vers

wegenheit oder Klugheit den Ent�chlußangab.
Wahr i�tes zwar auch, daß bisweilen die äußer�te
VBerwegenheit— wie man es nemlih nennen müßte,
wenn man diè Sache nach den gemeinen Verhält-
ni} n beurtheilte —- die größe�teKlugheit i�t;darum,
daß dem fühn�tenEnt�chluß�ichniemand entgegen�ebt,
weil ihn niemand erwartete oder nur als möglich�ich.-

dachte, Aber den rechtenFall zu unter�cheiden,ers

fordert noh-mehrals Muth undPRENAs

4) Useberhauptzwi�chenmehrern Ue i

belnirichtig wählen; eine Eigen�chaft,ohne
welcheim men�chlichenLeben,wo Gutes und Bö�es
immer bey�ammen�ind, alles �eineSchwierigkeiten
und Bedenklichkeitenhabenfann, ‘nichtfortzufom-
men i�t;und deren ni GradderCardinal

von

®) S., PufltiáderiMod à l’hi�t.univer�elletom, IX.
iS TZLs

:

#s) @.1. c: S: ata,
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von Reb mitRecht als das Sauptlumgeichaicines
“großenGe�chäfftsmannes‘betrachtet; indem er-es am

“C, Richelieu rúhnmt*).
|

$. 79.

Bieg�amfelt,;

_ Eine Haupteigen�chaftdes Klugeni�taber au
“die Fertigkeit,das Minderwichtige�einerPlane und

�einesáußernCharakters , nah Erfordernißder Ume
�lánde,UEgebenoder abzuändern, die Bieg�ams-
keit. Al�o

1) das Außerwe�entliche�einesChar
rafters, �einegewöhnlichernNeigungen, Laus

nen, Manieren. Der kluge Mann i�gegen den

einen
‘

feyerlicher, - gegen den andern vertraulicher ,

_ ungezwungener; ern�thaftoder munter und �cherzhaft;

�prichtmehr oder hôrtmehr zu; je nachdem das eine
oder das andere denen , welchenex zu gefallenfuchen
muß, und áberbauptden Um�tänden,angeme��en
i�t. i 128 4:4

:

2) Die Art , wie er �eineAb�ichten vor-

__ Fellig mat, die Seite, von welcher er �iezeigt,
Eben fo die Mittel, die Beweggründe, die er zu

ihrerUnter�tüßung,die Topiken oder Einkleidungen,
die er zu ihrer Empfelunggebrauchenwill.

_3) Dex

*) Man �ehehfebey GSarve úber die Unent�hloßenheit,

in dem er�tenhit �einerVer�uchedti
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3) Der Bieg�amegiebt eine Zeit langenach,
wenn ißt nichts zu macheni�t, durch Hie alles

verdorben werden "würde; um in der Folge de�to

mehrauszurihtenz

-

Wenn man hißigenund mehr
eingebildetenals wirklich�tandhaftent�chlo��enenMen-
�chennur �cheinbarlihnachgiebt: �oglauben�e�chon
�ichgenug zu ihrem Vortheilgezeigt , und gewonnen

zu haben; und belohnendie�eihrer Eitelkeit �chmeis

‘<helndeNachgiebigkeitin der Folge úberflüßig; durch
weit mehrWillfährigkeitals dur<hGewalt oderallz

zu frühenWider�tandzu erhaltengewe�enwäre. Oder
�iefind auch zu billig und vernünftig , um bey einer

unce<htmäßigenVerweigerungzu beharren; wenn
man ihnen nux Zeit zur Be�innunglä��et," und ihre
Leiden�chaftnicht noch mehr aufbringt.

4) Dex Kluge opfert lieber etwas auf, als

daß er alles verliert, Am wenig�teni�ter hartnä-
fig in der Bèhauptung-unwichtigerNebenab�ichtea,
wenn die Hauptab�ihtdarüber in Gefahr lömmt.

Dadurch erlangt er insgemein ent�cheidendeVortheile
‘über Anfänger in Ge�chäfften;welche ihre ganze
Kraft und Ge�chicklichkeitgleih bey jedem er�ten

Schritt der Unterhandlung und jedem Punkte des

Gegen�tandeszeigenwollen, Durch Nachgiebigkeit
hiebey einge�chläfert, �icherund eitel gemacht, la��en
�iewichtigere Punkte außerAcht , und haben�iever-

loren, che �iees gewahrwerden.

5) Oft i�tes nicht nöthig,die Ab�ichtaufzugée
ben, nur andere Mittel mö�engewählt, der Ope-

rationsplan geändertwerden ; bisweilen aber be-
|

8 �teht
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�tehtdiegrößteKlugheitdarinnen,der Ab�ichtauf
die be�teManier zu ent�agen,und andere den Ums-

�tänden!angenie��enereZweckean ihre Stelle zu �een.
- Fenes er�tereStúck der Klugheit �childertder philos
�ophi�cheDichter Wieland lehrreichal�o, „Das
Leben eines ächtenStaatsmannes gleicht einer Schif-
fart, wo der Pilote �ihgefallen la��enmuß, �einen

tauf nah Wind und Wetter einzurihten; und wo

alles darauf anfôómmt,mitten- unter tau�endunfrey-

willigen Abweichungen‘von der Linie , die er �ichin

�einerCharte gezogenhat, endlich denno< und �o
‘bald und. wohlbehaltenals möglichan dem vorge�eß-
ten Orte anzukommen*).// Das andere rühmtein

philo�ophi�cherGe�chichtsfor�cheran den Holländern,
*

während ihrer-Kriege mit den Portugie�enüber die

Be�ikungenin A�ien.Wenn �ie im Kriegeunglück-
lih warenz �ogebrauchten �ieden Ueberre�tihrer
Flotten zu Handelsge�chäfften; und ent�chädigten�ich

- auf die�eWei�efür den Verlu�t, den �ieim:Kriege
erlitten hatten *).

6) Der Grund�aßal�o, nichts, außerder

Ehrlichkeitund Recht�chaffenheit,zum -ab �oluten

Zwecke ch zu machen, i�tauh für die Klugheit
ein we�entlichesGe�el, Der Kluge weicht dem

Schick�alund �pahrt�ichfür be��ereZeiten ;
7

indem

derjenige,

*) Agathon UU. S. 198
**) Hi�toiredes Etabli��ementsdes EuropeensESc. tom,

I, Pi 140.
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_ derjenige, der was er einmal‘angefangenhat,
�chlechterdingsdur{�eßenwill, “�ichunnúüßerWei�e
zu Grunde richtet. Mancher übrigensgroße Mann

i�t das Opfer eines �olchenTroßes oder Eigen�innes
geworden, Carl X! « und KinFranz

|

i AO- befannte

ke as % (

;

SO

Standhafcigkelt.

Um auch die�eNachgiebigkeitin den rechten

Grenzenzu erhalten, i�zum Charakterdes Klugen

Standhaftigkeit ein eben �owe�entlichesErfor-
derniß. Vermögeder�elben

/

1) läßt �ichder Kluge in �einenplanmäßig

angefangenenVerrichtungen nicht irre machen durch
noch �ovieles Gerede, Tadel oder vermeynten guten

Rath derjenigen,von denen er ein�icht,daß �ieihn
|

und

$) Erhatte einmal ge’agt, daß er Pavia einnehmen odex
davor �terbenwolltez und daher ließ er es ous Aeu-

ßer�teanfommen, und wurde unglücklid, ohne daß
eines von beyden ge�häh.Wenn er jene-Ab�ichtzeicig
getug aufaegebenhäte ; �ohâtreex, aller Wahr eine

= li&feit nah, großeVortheiloüber�eineFeinde erlange.
Aber , “Ttwas the character of this monarch to

become obftinate in proportionto the difficulties,
wich he encountred, Robert�on, x

Feder, ter Theil, “Dd
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und feine Plane niche ver�tehenzoder wenig�tens
die Leute nicht �ind, die ihn be��erführen können,
als er �i �elbtzu führenweiß. Wen jeder Tadel

aufhält, wer durch drei�tezuver�ichtlicheBehaup-
tungea �<er�<útternlä��et,auh wenn �ienicht
von überwiegendenGrándenunter�tüßtwerden; wird

wenig in der Welt ausrichten. :

2) Eben �oderjevige, der aus übertriebener

Gefälligfeitnichts ab�chlagenkaun , undwider �eine

eigene Ueberzeugunghandelt,
z) Oder de��enlebhaftePhanta�iealles Neue

fo begierigergreiftund aus�hmüc>kt, daß dießimmer

das Be�te(e und das. Aeltere aufgegeben
wirde 2

4) Standhaftigkeit , Beharrlichkeit, i�tauch
da nöthig, wo Ungeduld verleiten will,

-

den �ichern

Weg zu verla��en,der, wenn auh �päte, doch ims

mer noh mit zweckmäßigemVortheil zumZiel führen
muß. Msy

5) Oder wo aus Trâgheitund Sinnlichkeit
die Ueberredung hervorgehnwill, als �ey�chonge-

nug gethanz wenn doch noh we�entliche,vielleicht

e Visherigeer�trecht �icherndeund vollendende

VBortheile�icherringen la��en, :

6) Endlich erfordert die Standhaftigkeit

(Con�antiaanimt) auh, daß man nicht nur in

einigem und abwech�elnd,�ondernin allem, anhal-
t:nd und �tetig�einenAb�ichten�ichgemäßbetragez um

nicht durch einen Theil �ciaesVerhaltens zu: verder-

ben, was man durch de1 andern gut cemicht hat
Es
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Es können oft mehrere Wege zu einemZiel
‘führen;mehrereArten des Verhaltens , wenn auch
nicht gleichgut, dochalle ausführbar�eyn;wenn
man nur die eine oder die andere mit Ent�c;lo��enheit
und Standhaftigkeitbefolgt. Aber wenn man alles
nur halb thut: �okann nichts ausgerichtet werden,

So insbe�ondere,wo zwi�chenErn�tund Güte, völ

liger Nachgiebigkeitoder völliger Strenge gewählt
werden muß; wo mitilere, zwi�chendie�enbeyden
Parteien wankende Ent�chließungendie Unzufriedenen
wederver�öhnen9 EN e

We BTs

Mißtrauen, Ver�tellung,Ver�{lo��enheit,

Eigen�chaften, die allerdingszuden we�entlich?
|

�tenErforderni��endex Klugheit zugehören�cheinen,
Dd 2. RNE

\,

K&S. Ram�ay'sHi�toryof the American Revolution.
vol. I. 86. �egg. In one moment the Parlia-

ment was for inforcing their laws, the next
for repealing them. Doing and undoing, mena-

__Cing aud �ubmitting,Krainiogand relaxing,
followed, each other, in alternate �ucce��ion.

Be objectof adminiftration — was invariably
pur�ued, but without any unity of Sy�tem.
Die mei�tenStaatsrevolutionen �tellenBey�pleledie�er

H Art auf. Am ‘begreiflih�enif deraleichen Beiragen,
wenn man keine gute, auf fe�tenGrund�áßenberuhens|
de Save hat. Es kann aber doÿ auh bloßFolge �eyw
von Schwächedes Charaf(ers,
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und an welche einige der bisher erörterten Begriffe, -

wenn �iedie�elbennicht völlig umfa��en,wenig�tens
nahe angrenzen, welche- aber um �omehr genaue
Be�timinungerfordern, da Men�chenliebeund Necht-
�ho�fenheitdabey in die größteGefahr fkemmen töne

nen, �inddie eben angezeigten und mit einander vers

wandten Gemüthsbe�chaffenheiten,Mißtrauen
und Ver�tellungskun�i, Aber �chondie näch-

�tenZweckeder Klugheit �elbführen‘auf einige wih-
tige Grund�ákezur Ein�chränkungund genauern Bez

�timmungdie�erEigen�chaften,Nemlich j

1) man darf nicht �oweit darinnen gehn,
daß man andere dadurch belcidiget, und gegen �i

aufbringt. Wer merken läßt, daß er keinen Men-

�chenoder nur ausnahmswei�ejemanden für ehrlich
halte , wird dadur< nothwendig vielen -verhaßt,wo

nicht verächclihund verdächtiz werden, Denn wie

Faun man von einem �olchenMen�chenaufrichtige
Zuneigung, Billigkeitund Gerechtigkeiterwarten ?

Wie �ehrhat man nicht Ur�achezu fürchten, daß
man bey den redlih�tenAb�ichtenund Bemühungen
am Ende doh von ihm verkannt und mit Undank

belohnt werde; oder daß unver�chuldeteund verzeihli-
che Fehler in �einenAugeu zu �händlichenVerbre-

chen und der �treng�tenAhudung- würdigbefunden
werden möchten? Und was �ollteman �ichdenn als

den Grund eines �olhen Mißtrauens denken ?

Wahre Men�chenkenntnißi�t�ichernicht der Grund

davon, Es läßt�icheben �owenig aus der Erfah:
‘rung bewei�en,als mit allgemeinern p�ychologi�chen

un
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und koßmologi�chenGrund�äßennur zu�ammenreimen,
daß die mei�tenHandlungen und Ge�innungender

Men�chenpflichtwidrig�eyn.Mani�t al�oeherberech-
tiget , auf Fehler des Kopfes -oder des Herzens bey
einer �olchenDenkart zu �chließen, Sie kann auh
machen , daß ein Men�chdie be�tenRath�chlägeund

Anerbietungenunbenußtläßt, Wenn hingegenbeym

gegen�eitigenCharakter jemand �ichde�tomehr Liebe

und Zutrauen erwirbt: "�owerden ihm dadurch die

nachtheiligen Folgen , die aus einer zu guten Mey-

nung von andern. ent�tchen,wenn das Uebermaaß

dabey nicht allzu großi�t,_insgemeinreichlicher-

�ebt.
Í

:

2) Wenn Mißtrauen�eineAb�ichtnicht verfehe
len �oll; �o-muß es �owenig als: möglichmerkli<
werden. Es wird aber um �oleichter bemerflich,
je weiter es geht. Ein neuer Grund, um es in den

rechten Grenzen zu erhalten. Wo Argroohn herr?
�chendim Gemüthei�tz da wird er auch bald phy�i:

oznomi�chbemerkbar ; nicht �odasjenige Mißtrauen,
welches bey cinem liebevollen HerzenStatt fiadet.
Unterde��enkann auch bey die�emAufmerk�amkeitund

Selb�ibeherr�chungnôthig�eyn, um es nicht zurUn-

zeit zu verrathen,
z) Es i�tum �oweniger kÉlug, Mißtrauen,

zumal in jenem beleidigendenGrade, merken zu laf:
�enzwo man doch immer von denen, die man da-

durch gegen �icherbittert, abhängigbleibt, und in

vielen wichtigen Dingen �ih auf �everla��enmuß,
oder durch �ile in �einenbe�tenAb�ichtenaufgehalten

Dd 3 7
Werz
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werden kann. Dakann es leichtkommen, -

daßder

beleidigteTheil nicht nur geneigtwird, �ondernes

fúr ret hält, den allzu argwöhni�chengefli��entlich

zu hintergehn, oder dochmitwenigerEiferund Ge-

fälligkeitihm zu dienen.

Sokann ein Regent oder einanderer Vorge-
�ter, der überall zu genau auf�ehenund unter�u-
chenwill , am Ende auchbey ‘denbe�tenAb�ichten,
weniger ausrichten, �elb�tweniger erfahren, als ein

anderer, der aus Achtung oder aus Gemächlichkeit
�einenDienern und Untergebenenmehr Zutrauenbe-

_ wei�et.
Da unterde��enMißtrauennôthig i�t, das

“Zutrauenwenig�tensauch �eineGrenzen habenmuß:
�ofônnen die�edurch folgendeMaximen �choneiniger:

__maßenbe�timmtwerden

; x) Was man durch�i �elb�tausrichtenfann,

darinneverla��eman �ichnicbt auf andere. Ein je-
det �oll fr �ich�elb�t�orgenzes i�tunbillig, andern

aufzubürden, was man �elb�tübernehmenkann.

Doch kannvielleicht in manchen Fällen-die Klugheit
erfordern,�cineSelb�igenüg�amkeitund Unabhängigkeit
vom guten Willen andererPA nicht ausdrücklich
zu erkennen zu geben.

2) Ohne Nothvertraue man �ichin wichtigen
. Dingen Niemanden an, de��enZuvoerläßigkeitfür

�olch‘einenFall no< nicht hinreichenderprobt i�t,
Befonders nöthig i� die�eEin�chränkungdes Ver-

trauens , bey völlig unbekannten Per�onen, folchen,
_die iu einem zweydeutigenNul�e�tehn,die Neugierde,

gu
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Zudringlichkeit, Streit�uchtoder Schmeichälhaftig-
feit verrathen, oder �ich�on�t�chonfeind�eliggegen

einen bewie�enhaben.
|

3) Wó man �ehenkaun, ohne aus �einer

Sphâre herauszutreten und Verdacht erregende
Standpunkte zu wählen; da �eheman �ohelle, als

man kann Der Men�chhat �eineSinne und �ei-
uen Ver�tanddazu „daß er �iegebrau<he. Das

gegründete�teVertrauen braucht darum doh nie

blindes Vertrauen zu �eyn. Und die�esi�t
um �oweniger zu rechtfertigen, wenn es auf Angele-

genheitenankömmt, vou denen bekannt-i�t,daßaah
gute Men�chen‘aus Nachläßigkéit, oder wenn durch
Sicherheit die Ver�uchungzu großwird, “dabeyin

Fehler verfallen können,

4) Gegen keincn Men�chendarfal�odas Ver:
trauen �ogroßwerden , daß man Grúnd-n-zumGe-

gentheil gar kein Gehörgiebt, oder feine Aufmerk:
�zmkeit�chenket, von welcher Art �ieauch �eyn, oder

wie �ehr�ie�ichhâufenmöchten. Unter�uchungkann
dem Recht�chaffenennicht. �chaden;die Bö�en aber

�chre>en,und die Schwachen in theeaa be:

fe�tigen.
Was man eigentlichVer�tellung nd Aus

fellung nennt : i�t�o�chwermit einer der: we�ent-

lich�tenund �{ön�tenEigen�chafteneines guten Chaz
rafters zu vereinigen „ daßman es kaum wagen-darf,
was etwa hievon zuläßig�eynkann, in aülgemeine
Ausdrúcke zu fa��enzweil die�eimmer leicht manchem
‘wehrzu �agen�cheinenkönnten, als wirelichrecht i�t,-

Dd 4 Sben
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Eben fo i�tes mit dem Begriffta Feinheit;

wenn man außer dem, was beyden Begriffen von

Behut�amkeitund Bieg�amkeit dahin gehö-
kiges*anzemerkt worden i�t, ihn be�ondershieher
noh ziehen wollte, wenn man aber haupt�ächlich
die Ge�chi>lichkeitdarunter �ichdenken wollte, Plane
fein anzulegen , oder durchviele kleine, zum Theil�ehr
entfernte Triebfedern , deren Zu�ammenwirkungNie-

manden bemerklih werden kann, etwas zu Stande

zu bringen: �okönnte die Feinheitwohl für ein: mit

der Recht�chaffenheitbe�tehendeswichtiges Stück der

Klugheitangenommen werden.
:

;

Aus die�emBegriff der Feinheit �onidbtals
aus dem vernüöftigenMißtrauen, aber auh aus

dem allgemeinenBegri�feder Klugheit läßt�ihauh
auf Ver�chld��enheitoder Ver�chwiegen-
heit als eine dazu erforderliche Haupteigen�chaft
�chließen,Wie weit die�elbe,als Be�tandtheilder -

Klugheit im Allgemeinenbetrachtet,gehenmü��e;wird

�icham leichte�tenbey der Ecwägungder Vortheile
‘ergeben,die durch �ieerreicht oder befördertwerden

�ollen,- Die klugeVer�chwiegenheiti�tnemlich :

x) ein Hauptmittel, ein mehreresZutrauen
“und nähereVerbindungen anderer vernünftigerMen-

�chen�ihzu erwerbenz indem �iedadurch ver�ichert
werden, daß �ie>< mit ihren Ge�innungenund

Ab�ichtenohne Gefahre einer nachtheiligenVerbrei-

tung arvextrauea können. Ya die�emBetracht i�t
al�onéhig,E �ichdie Ver�chwiegenheitals Folge
gründlicherEin�ichtin die

iq

Wichtigkeitder Zwecke
; und



‘Won der Klugheit, Îas

und der Achtungfúr Pfliche zeigez nichtals Folge
von Gleichgültigkeit,Unempfindlichkeit, Trägheit.

2) Sie ver�chafftund unterhältdiejenigeAchs
tung anderer, die aus der Voraus�eßungent�pringt,
daß mehr in einem �ey, als �i{<zeigt, mehr als
man zu ergründenund auszume��enim Stande i�t.
Wie �ichdie�eAchtungvérliert in dem Maaße, wie

ein Men�chdurch allzuvieleVertraulichkeit �ichganz

bloß und hingiebt; �oent�tehtund wächst�iehinges
gen mit der Vor�tellung,daß Femand vieles in �ich

zu verbergenweiß, was bey der Be�timmung�eines
Verhaltens gegen andere von Belangi�t, Wenneiz

ner die�eVor�tellungeinmal für �ichhat: �o�cheint
er auhwohl noh mehr zu wi��enund zu vermögen,
als wirklichder Fall i�t. EinzelnenWorten , Bli-

>en, Bewegungende��elbenwird mehr Gehalt zuge
traut , als �iewirklih haben, und fie richten mehr
aus, als die ganze Macht desjenigen ,

"der immer

mit �einerganzen Macht ausrúckt, de��enganze
Macht denn aber auh bald bêére<hnetund geme��en

i�t, Auf die�eWei�ekann von der Ver�chlo��enheit
insbe�ondereein Vorge�eßtervielen Vortheil ziehenz
wenn er nichtjedes Vergehen�einerUntergebenen,das

ihm bekannt wird, ihnen�ogleichvorhält, oder, daß
er es wi��e,aus �einemVerhalten gegen�ie�ogleich

erhellenlßt > und die�edohentweder in der Folge
er�tbey guter Gelegenheitvon ihm �elb�tes erfahren,
oder es �on�tvermuthenmü��en, daß er wi��e,was
er nicht zu wi��en�cheint, Um �o, und zwar auf

die4 MAEzu wirken, mußdie�eZuclickhal-
: Dd 5 tunz



426  BuhVl, Ab�gnittWW.

tung dochnicht das An�ehneines geheimennur aus

Furcht �ichverbergendenGrolls , ‘oder auf die be-

quemere Gelegenheit zum Angrifflaurenden Argli�t
habenz �ondernvielmehr das An�ehneiner über die

Reize der Ewpfindlichkeit�ieghafterhabenen, immer

auf das zweckmäßig�teverfahrendénWeisheit an �ich

PR: LA

_) UnzähligenVerdrußer�pahrt�chderjenige,
welcher,ivo und wie es rechti�t, �chweigenund an

�ichhalten kann. -- Auch hier hat man die folgenden
_ Schritte nicht �oin �einerGewalt, wie die er�ten.

Ein einzigesentwi�chtesWort kann die. Nothwendig-
Feit auflegen, mehr zu �agenoder mehr �ich�ägenzu

la��en,als gut i�t; und alle Kun�tdes Einlenkens

und Ausweichens, mit allen Bitten und Drohungen,
um andere zur Ver�chwiegenheitanzuhalten, lei�tet

felten das, was ein höhererGrad eigener Ver-

�chwiegenheitgelei�tetHabenwrde, Geht man den

Gränden des entgegenge�eßtenFehlers nach: �oent-

decken �ichbald, außerzu vieler Lebhaftigkeitund Reize
barkeit des dur die Vernunft noch nicht bezwunge-
nen Temperaments, Eitelkeit, Neugierde und

überhauptTrieb, in die Angelegenheiten ande:

rer �ihzu mengen, als Hauptur�achende��elben.
Wer eitel genug i�t, um alles, was ihmnur irgend
ein bedeuteideres An�ehngebenkann , zum Vor�chein
Fommen zu la��en,wird auh Mühe haben, was,

êr weiß oder zu wi��en�icheinbildet, zu ver�chweigen,
wenn er glaubt , daßes ihn unterhaltenderoder �on�t
beliebter und wichtigermachenkönne, Wer �ichzu

�chr
des
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�ehrinteré��irenläßt, was andere: wi��en7 ent�chließt
�chauch leicht}!dur Mittheilung�einerGeheimni��e
es einzutau�chen,

Wiewohl an�cheinendevölligeUnwi��enheitund
eine gewi��eGleichgültigkeit}in manchen Fällen das

be�teMittel i�t- andere, die„was �iewi��en,gern

anbringen mögen„- in die unbefangen�teRed�eligkeit
zu ver�eken, Wer mit ‘den Angelegenheitenanderer

�ihgern be�chäfftiget,und_wie es dann insgemein
der Fall i�t, an Aus�pähungund Au��tellungihrer
Unoollkommenheitenund Fehltritte Vergnügenfindet,
i�tauf dem Wege der allergefährlich�tenAbweichun-
gen von der Tugend -der Ver�chwiegenheit,Wie
aber überhauptdie wahreTugend in jedem ihrer Thei-
le den Grund zum Ganzen enthält, oder jedes ihrer
Gebote durch die Befolgung aller übrigenerleichtert:

�oi�tauch die �orgfältigeAufmerk�amkeitauf �eine
Pflichten , be�ondersauh auf �eineeigeneFehler, um
�iezu verbe��ern,das lecum hazbitare des Nómi-

�chenDichters , eines der kräftig�tenMittel gegen

die�eallergefährlich�tenVerlebungen des Gebots der
Ver�chwiegenheit.Denn wenn auch die �omit �ih-

�elb�tbe�chäfftigte, dur<h Be�cheidenheitzur Zurück-
haltung in den Acußerungenüber andere ge�timmte
Seele , ‘�i �elb�tmir ihren Shwachheiten bisweilen

offenherziger, als Noth thäte, bloßgebenmöchte:
der Schade , der daraus ent�teht,wird �{hwerlihim

Ganzen in Vergleich kommen können mit demjenigen,
dem die Schwaßhaftigkeiteines in fremden Angelegene
heiten umher�hweifendenGemüthesaus�eßet,

z/ ine
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Eine dex �{wer�tenProben , welche die Ver�hwie:

genheit zu be�tehenhar, kann die �eyn, wenn es zur

Widerlegung des Jtrthums „,

-

vielleicht zur Be�chä-

mung der frehen Unwahrheit nöthig �cheint,die

Wahrheit, in- deren Be�ißman i�t, an den Tag
Fonnnen zu la��en.Und es i�taußer Zweifel, ‘daß
es Fälle giebt, wo das Ge�eßder Ver�chwiegenheit

durch die Pflicht, der Unwahrheitju begegnen, einge-

�chränktwerden kann. Nur mü��enVernunftund

Ueberlegungdie�eFälle be�timmen;nicht der Affect
der unangenehmen Empfindung, �odiever-

me��eneUnwi��enheitoder die frecheLüge verur�acht.

Denn es könnte die�eaufreizendeVerme��enheitund

Kühnheit irriger Behauptungen auh nur“ li�tige

Vei�tellung�eynz wogegen der Kluge auf �einek

Huth �eynmuß. Wer es �eynwill, muß �ichge?

wöhnen, Wider�pruch vertragen zu können; und

nicht alle Thoren klug machen wollen,

C 82

Gegenwart des Gel�tes.

Grundlage aller oder doch ‘der mei�tender bis-

her erwogenen Eigen�chafteni�tGegenwart des

Gei�tes, Stärke des Gemüthes, Zweckeund Um:

�tände, nach welchendas Verhalten einzurichten i�t,
in vollem Bewußt�eynzu erhalten, und alle Wirkune

gen des Vor�tellungsvermögensdarnach zu be�timmen,

Sie �tehtal�oentgegen nicht nur der leicht�innigen
Flat:
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Flatterhaftigkeit, die durch alles leicht angezogen
und durch nichtsfe�tgehaltenwird, und der �tarren
Gedankenlo�igkeitträger,�chläfrigerGemüther; �on-

dern auch der tief�innigenAbwe�enheitdes Gei�tes,
den wichtige,aber den Um�tänden,unter welchener

�i<befindet, fremdeGedanken be�chäftigen.

Jm höch�tenGrade bewei�et�ie�<, wenn

auch unerwartete und unangenehmeVorfällenicht nux

niht aus der Fa��ung,oder dem Vermögen,alles

wahrzunehmen,zu überlegenund anzuordneu, heraus
bringen , �onderndur eine ge�chickteWendung zu
Mitteln für die Ab�icht, die �iezu vereiteln drohten,
gemachtwerden *).

Die�eEigen�chaftdes Gei�tes�et Anlagen,
aber auch Uebung voraus. Wer �ichgewöhnt,�eine
Sinne und �einenVer�tandimmer auf gewi��eZwecke

zu richten, und unwillkürlichenEindrückenWider-
�tandzu thun; aber auh, nah Zwecken�eineAuf-
merf�amkiitzu wenden, zu erweitern und zu�am:
menzuziehenzwer ‘viel mit Men�chenumgeht, die

Gegenwart des Gei�tes�elb�tbe�ißenund andern im

Verhalten gegen �ienöthigmahenz wer gus die�en
und

*) So ‘ofl Cä�ar,als er bey �eínerLandung în Africa fiel,
‘dur die Worte, Teneo te Africa, mas eine úble

Vorbedeutung hâ :e ‘veinen fönnen, fn eize gute verz

wandel haben , Sueton. cap, 59. - Mehrere BeyPpiele
von einer �olchenGeaenwart des Gei�tes finden Y
beym

-

Liv. IT. 27. Cornel. Nepos. Datames c, 6.
Blelwetims de! E�prit, Di�c. IL ch. VII. Bielefeld
Int. polic. IL 402.
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_und andern in der Ge�chichtevorkommenden Fällen
�ichRegelnab�trahirt, wer auf allerley Verlegenheiz
ten, in die er �elb�tkommen könnte, zum voraus

denkt, und überlegt, was da zu thun wäre; der

thut „ was Uebunghiebeythun kann,

$ 85
Grunderforderni��ezur Klughelt,

y

:

VorzúglicheAnlagendes Gei�tes�eßtdie Klug:
heit in jederder bisher erwogenen, aus dem Grundbe-

griff gefolgertenEigen�chaftenvoraus ; und mußal�o
zum Theil angebohren �eyn.Eben die�elbenAn-

- lagen, die óberhauptden vorzüglichenKopf, oder

das Genie, ausmachen, lebhafte Einbildung s-

kraft und richtige Beurtheilungskraft,
�indauh zur Klugheit erforderlih. Am lebtern
fann niemand zweifeln, Aber auch die Nothwen-
digkeitder lebhaftenEinbildungskraft leuchtetbald ein.

Wie wollte ohne �ieder Kluge die Zukunft, das

Mögliche,�ichbe�timmtvor�tellen,an�chaulichma-

<en? Die Einbildungskraft muß bey ihm oft die
__ Stelle der Ueberlegung vertreten ; wo keine Zeit zum

langen Berath�chlageni�t, dut Analogiengeleitet,
die anpa��éndenVor�tellungenerwe>en, daß die

Wahrheit, mehr gefühltals einge�ehen, gleicheiner

Eingebung, den Ent�chlußbe�timmt. Í

Aber die Begriffe von der wirklichenWelt mit

allem Wech�elder Dinge und Verhältni��ekann der

MEN, auchbeyden be�teAnlagen,nichtaus �<

�elb�t
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�elb�tGeeditbingehErfahrung i�tdaherein zwey-
tes Grunderfordernißder Klugheit.

Aber weder die�enoch jene �indim Stande, zum

FlugenVerhalten zu be�timmen; wenn das Gemüth
von Leiden�chaften beherr�chtwird, welche die

Begriffe verwirren, und die Triebe der Auf�ichtder

Vernunft entziehen. Wer insbe�ondere�eine:Zunge
niht im Zaum halten kann, i�tfür die Klugheit
�chonmei�tverloren. j

Endlich i�t,wie zumRechtverhaltenuberhaupt,
�oingbe�ondereauch zur Klugheit gründlicheSel b�i-
kenntni feines der allerwe�entlich�tenGrunderforder-
ni��e,Wie kann ohne die�eein Men�chdie Zwecke
und Mittel �einerHandlungen richtig be�timinen?

Wie �ichin die re<ten Verhältni��egegen andere
Men�chen�eßen?Wer �i�elb�tnicht kennt , �ucht
�oleicht die Ur�achender ihm unangenehmenEreig-
ni��eaußerihm , da �iein ihm lagen, Oder wenn

er er�tdurch widrigeErfólgezur Ektde>kung�einer

Fehler und Schwachheitengeleitetwird: �oi�ter unx

�omehr in Gefahr, allzu�ehrdadurcher�chüttertzu

werden, und ganz aus �einexr-Fa��ungzu kommen,
da wo Gegenwart des Gei�tés,Be�onnenheitihm
am nôöthig�tenwäre. „-" Ohne �ichrecht zu kennen „

nach allen �einenEigen�chaftenund Verhältni��enz
-

i�tes niht möglich, auf die angeme��eneWei�efür

�einAn�ehn, dic�es allerwichtig�teMittel,
unter Men�chenetwas auszurichten, zu �orgen; zu

wi��en,wo es rath�ami�t,mit andern zu wettei-
;

fern,und wo klüger, andere vor �ihvoraus zu la�e
/ �en,
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�en.Es i�teben �o�ehrKlugheit, als Billigkeit,
andern ihren Antheil von Ehre, etwas , wodurch �ie

�<auszeichnenund uns übertreffen,- gern zuzuge�tehn,
und bey vorkommender Gelegenheitmit aller Bereit:

willigkeit den Sthatten zur Erhebung die�esihres
Glanzes zu machenz auch in die�emSinne der Re-

gel zu folgen: Leben und leben la��en. Es

Fômmt zuföórder�tnur darauf an, daß man wi��e,
worinne man �einen wahren MSIEzu �e
Genhabe.

Endedes viertenTheils,
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